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  Jacob de Zoet, ein junger holländischer Kaufmann, kommt 1799 nach Dejima, dem einzigen Handelsposten des hermetisch ab geriegelten Japan.

  Durch die Liebe zu einer Japanerin eröffnet sich ihm unversehens diese geheimnisvolle Welt und zeigt ihre Schönheiten, aber sie hält auch Schrecken, Verrat, Intrige und Mord bereit ...

  Ein großartiger Roman - über Menschen, Geschichte, Sprachen und Kulturen! Von einem der talentiertesten Geschichtenerzähler unserer Zeit.
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  «Macht David Mitchell den Schädel auf, und eine ganze Symphonie von Einfällen und Ideen fliegt raus.»


  THE TIMES


  «David Mitchell gehört zu den besten englischen Romanautoren der Gegenwart.»
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  DAVID MITCHELL wurde am 12.1.1969 in der nordwestenglischen Küstenstadt Southport geboren, wuchs in Worcestershire auf, studierte Literatur an der University of Kent und promovierte in Komparatistik. Nach dem Studium lebte er ein Jahr auf Sizilien, folgte dann seiner japanischen Freundin in ihre Heimat, unterrichtete acht Jahre lang an der Fachhochschule Hiroshima Englisch, begann ernsthaft zu schreiben und unternahm ausgedehnte Reisen durch das Land.


  In Nagasaki stieg er einmal versehentlich an der falschen Station aus der Straßenbahn und stand unversehens vor dem Museum der historischen Insel Dejima, die seinem jüngsten Roman «Die tausend Herbste des Jacob de Zoet» den Schauplatz gab. Seither ließ ihn die Groteskerie einer Kultur, die sich vollkommen isoliert und sich nur ein winziges Tor offenlässt, durch das Fremdes hereinkann, nicht mehr los.


  Vieles, was Mitchell in Japan sah und erlebte, floss in seine Romane mit ein. Sein Erstling «Chaos» von 1999 beginnt in Okinawa und reist von dort in sich raffiniert wechselseitig anstoßenden Geschichten und westwärts bis nach New York; sein zweiter Roman, publiziert 2001 und betitelt nach einem Song von John Lennon namens «Number9Dream», spielt gänzlich in einem albtraumhaften modernen Tokio.


  Er gehört zu jenen polyglotten jungen britischen Autoren, deren Thema nichts weniger als die Welt ist. Für sein Werk wurde er u. a. mit dem Llewellyn Rhys Prize ausgezeichnet, zweimal stand er auf der Booker Shortlist. Sein Weltbestseller «Wolkenatlas» wurde von Tom Tykwer und den Wachowski-Geschwistern verfilmt.


  Heute ist er mit Freundin Keiko verheiratet, sie haben zwei Kinder und leben seit 2002 in West Cork, Irland.


  Mehr Informationen zum Buch unter:

  www.tausend-herbste.de
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  Stellen Sie sich ein Reich vor, das sich seit anderthalb Jahrhunderten von der Welt abschottet. Niemand darf hinaus, kein Fremder hinein. Und doch bietet ein schmales Fenster Einblick in diese nationale Festung: eine künstliche, ummauerte Insel in einem Hafen des Landes, bewohnt von einer Handvoll europäischer Händler.


  Das Land heißt Japan, der Hafen Nagasaki und die Insel Dejima, man schreibt das Jahr 1799. Dorthin versetzt David Mitchell seinen Helden, den jungen Handelsangestellten Jacob de Zoet, der hofft, auf der von Geschäftemachern und zwielichtigen Gestalten bewohnten Insel sein Glück zu machen. Stattdessen stößt ihn das Schicksal in ein wildes Abenteuer: Er verliebt sich in die Japanerin Orito, die Tochter eines Samurai und Hebamme, die sich vom Inselarzt Dr. Marinus medizinisch ausbilden lässt. Doch eines Tages stirbt Oritos Vater, und sie verschwindet. Plötzlich geht das Gerücht, sie sei in die Sklaverei verkauft worden, um seine Schulden zu begleichen. Jacob geht dem nach und wird in Falschheit, Verrat und Mord verstrickt ...


  Dies ist ein staunenswertes künstlerisches Werk: ein historischer Roman mit exotischem Kolorit, gefährlichen Verwicklungen, einer veritablen Seeschlacht und einer Vielfalt bunter Gestalten. Zudem ist es meisterhaft erzählt und voller poetischer Beschreibungen, die den Zusammenprall zweier Kulturen auf eine Weise illustrieren, dass man mal an flämische Malerei denkt, mal an japanische Tuschkunst. David Mitchell, einer der besten Geschichtenerzähler unserer Zeit, hat einen großen Abenteuer- und Ideenroman geschrieben.


  [Menü]
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  Sie haben viele Jahre in Japan gelebt. Was hat Sie an Japan und an der Epoche, die Sie beschreiben, besonders gereizt?


  Es ist eine einzigartige historische Situation. Hier trifft eine säkulare Welt, die der naturwissenschaftlichen Erkenntnis und Aufklärung, auf eine traditionalistische, rückwärtsgewandte und destabilisiert sie, obwohl mit allen Mitteln verhindert werden soll, dass sie das tut. Und das entscheidende Mittel ist dieser Ort, Dejima, die künstliche Insel im Hafen von Nagasaki, die als Sitz des holländischen Handelspostens ausersehen wurde. Ein seltsamer, isolierter Ort der Begegnung, von dessen Existenz kaum jemand wusste. Den wollte ich unbedingt in einem Buch verewigen. Auch die Menschen, die ihn bewohnten. Wie nahmen die Holländer und die Japaner einander wahr? Wie muss es sich angefühlt haben, dort eingeschlossen zu sein, besonders in den Zeiten der napoleonischen Kriege, als plötzlich die Versorgungsschiffe aus Batavia (dem heutigen Jakarta) ausblieben, und nicht zu wissen, warum und für wie lange? Und andererseits auf japanischer Seite: Was war das für ein Schlüsselloch, durch das die Japaner blicken konnten, um sich über die internationalen Entwicklungen, über den Aufstieg Europas und seiner neuen Technologien zu informieren! Denn auf diesem winzigen Inselchen waren es ja die Weißen, die beobachtet und analysiert wurden, dort waren sie, nicht die Japaner, die Exoten.


  Deshalb gibt es auch so viele sprachliche und kulturelle Hürden in diesem Roman.


  Kulturelle Heimatlosigkeit ist eines meiner wiederkehrenden Themen. Ein weiteres sind Missverständnisse. Ich habe früher gestammelt. Da kann man nicht sagen, was man will. Ähnlich geht es manchen Menschen in diesem Buch - gerade dann, wenn es am dringendsten nötig wäre. In frühen Fassungen habe ich immer versucht, mich um die Sprachbarrieren herumzumogeln. Bis ich erkannte, dass ich sie mir für den Roman zunutze machen könnte, indem ich meine Figuren einfach ins Gefängnis ihrer Sprache steckte und ihnen dort beim Zappeln zusah. Das entpuppte sich als spannend.


  Was die Lektüre zudem so unwiderstehlich macht, ist Ihr großes Interesse an der Conditio humana. Einfach alles an den Menschen scheint Sie zu faszinieren.


  Wenn die Figuren nicht funktionieren, kann man alles wegwerfen. Es sind die gelungenen Charaktere, die einen in die Erzählung hineinziehen, die einen vergessen lassen, dass man überhaupt liest, die einen die ganze Nacht wachhalten, bis man endlich mit der Lektüre fertig ist. Am Ende sind die Menschen in ihrer Vielfalt, in ihrer ganzen Schönheit und Hässlichkeit, das, was einen guten Roman ausmacht.


  Ein anderes Thema des Buches ist die gesellschaftliche Realität, die Ausbeutung, die Ungleichheit, die Art und Weise, wie Leute ihrer sozialen Herkunft verhaftet bleiben, weil ihnen Macht und ökonomische Mittel zu ihrer Befreiung fehlen.


  Richtig. Die Machtfrage ist universell. Und Sprache ist Macht. Deshalb sind in Dejima die Übersetzer so einflussreich. Aber das Machtthema ist auch eine der Grundlagen jedes Erzählens. Schon Aristoteles sagte, in jeder Erzählung brauche man zwei Menschen, die etwas Unterschiedliches wollen.


  Ihr armer Held Jacob de Zoet ist eine ehrliche Haut und will ehrlich bleiben. Er hat es aber schwer, mit all der Korruption und Hinterlist zurechtzukommen, sowohl auf der japanischen wie auf der niederländischen Seite. Ging es dort wirklich so wild zu, wie Sie es beschreiben?


  O ja, das ist nicht übertrieben. Das ist auch ein universelles Thema, das mich interessiert: Was tut ein ehrlicher Mensch in einer Schlangengrube? Dies ist ein Buch über Macht und Integrität, genauso wie es von Liebe und Tod handelt. Und was die Historie betrifft, so stand die Ostindien-Kompanie 1799 tatsächlich vor der Pleite, weil jeder, aber auch wirklich jeder sich heimlich ein Stück vom Kuchen nahm.


  Jacob verliebt sich bald in eine japanische Hebamme, die sich beim holländischen Arzt der Kolonie ausbilden lässt. Konnten Frauen zu dieser Zeit in Japan Medizin studieren?


  Wahrscheinlich nicht. Aber eben dieses Wörtchen «wahrscheinlich» öffnet dem Romancier die Tür weit genug, dass er hindurchschlüpfen kann. Außerdem hat mich meine - japanische - Frau gewarnt, dass mir Schlimmes blühen würde, wenn ich es wagte, eine dieser schönen, aber geistig unterbelichteten Geishas auftreten zu lassen, die beim Anblick der ersten blonden Rotnase vor Verzückung zu Boden sinken.


  Ihr Roman ist international sehr erfolgreich. Haben Sie damit gerechnet, dass ihn so viele gern lesen?


  Dass ihn so viele lesen, ist schön, und es ermahnt mich einmal mehr, den Leser niemals zu unterschätzen. Aber wenn man etwas schreibt, denkt man wenig daran, wie es wohl aufgenommen wird. Diesen Luxus kann man sich gar nicht leisten. Man denkt nur daran, wie man das Buch am besten hinbekommt, und da reduziert sich alles auf einen einzigen Leser - mich selbst, und vielleicht noch meine Frau. Wenn man es dann so destilliert hat und es gefällt einem, funktioniert es hoffentlich auch für andere.
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  Über den historischen Roman
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  von David Mitchell


  Um Weihnachten 1994 herum stieg ich in Nagasaki an der falschen Haltestelle aus der Straßenbahn und stieß auf einen grünlichen Wassergraben und eine Ansammlung von Lagerhäusern aus einem früheren Jahrhundert. Dies war meine erste Begegnung mit Dejima, der entlegensten Handels-«Faktorei» der Niederländischen Ostindien-Kompagnie, ihrem exklusivsten Besitz und größten Stolz: Während der zweieinhalb Jahrhunderte der japanischen Isolationspolitik war diese von Menschenhand geschaffene Insel im Hafen von Nagasaki, nicht größer als der Trafalgar Square, die einzige Verbindung mit dem Westen gewesen. Nachdem die Japaner ab den Fünfziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts andere Häfen für den internationalen Handel geöffnet hatten, kam Dejima herunter, doch nun ist eine vollständige Rekonstruktion im Gange.


  1994 hatte ich als Schriftsteller noch nichts veröffentlicht, aber der Ort knisterte geradezu vor erzählerischem Potential, und zwölf Jahre später begann ich selbst, Dejima in einem Buch zu rekonstruieren, das nun unter dem Titel «Die tausend Herbste des Jacob de Zoet» erschienen ist. Dabei ging es mir nicht etwa darum, aus reinem Spaß an der Freude einen historischen Roman zu schreiben - dazu müsste man verrückt sein. Vielmehr konnte das Buch nur in diesem Genre geschrieben werden. Da es mein erstes war, las ich mehrere andere historische Romane, um mich nicht groß mit längst gelösten Problemen herumschlagen zu müssen. Schön wär’s gewesen, aber immerhin weckte die Lektüre in mir eine neue Hochachtung vor einem Genre, das manchmal mit blauhaarigen alten Damen und in Liverpool spielenden Epen der Kategorie «Vom Tellerwäscher zum Millionär» assoziiert wird. Bei allem Respekt vor Liverpool, aber der historische Roman hat doch etwas ältere Wurzeln.


  Ein gewiefter Anwalt am Genre-Gerichtshof könnte schon in frühmittelalterlichen Texten wie Sankt Brandans Meerfahrt Elemente der historischen Fiktion finden. Dieser lateinische Bericht aus dem achten Jahrhundert vermengt «Tatsachen» betreffs Brendan von Clonfert, mittelalterlichen Schiffbau und (isländische?) Vulkane mit ausgeflippteren Elaboraten wie dem von Psalmen singenden Vögeln oder einem Gespräch mit Judas Ischariot. Das Problem besteht in der Frage, ob der gebildete Autor der Meerfahrt historische Fakten aufzuzeichnen glaubte oder ob er in der Vergangenheit angesiedelte Parabeln schuf. Die Angelsächsische Chronik konfrontiert uns mit ähnlichen Mehrdeutigkeiten, indem sie eine nüchterne Geschichte Britanniens seit vorrömischer Zeit mit ein paar blumigeren Behauptungen vermischt - etwa, König Alfred stamme in direkter Linie von Baldur ab, dem Sohn des nordischen Gottes Odin.


  Bis ins vierzehnte Jahrhundert hinein sind viele der noch existierenden «Knüller» in der oder zumindest in einer Vergangenheit angesiedelt, z.B. Sir Gawain und der Grüne Ritter (England der Artus-Zeit) sowie Teile von Geoffrey Chaucers Erzählung des Ritters (Theben und Athen in der Antike) und Erzählung des Rechtsgelehrten (König Aellas Northumbrien). Aber waren diese Erzählungen für ihre zeitgenössischen Leser wirklich auf dieselbe Art «Geschichte», wie der Krim-Krieg für uns Geschichte ist? Oder ähnelten sie eher den Erzählungen aus den blitzsauberen mittelalterlichen Dörfern der bunten Märchenbücher für Kinder? Meines Erachtens entstand das auf «Einfühlung» angelegte Genre der historischen Fiktion, als Shakespeare und seine Zeitgenossen sich Hintergründe, Namen und Handlungsfäden aus Quellen wie Raphael Holinsheds Chronicles borgten und diese Bühnenwelten als echt ausgaben. Die dramatis personae wiesen vorgeblich reale Figuren auf, die mit anderen, eindeutig fiktiven Figuren interagierten (und ihnen dadurch Realität verliehen).


  Das achtzehnte Jahrhundert durchtrennte die Nabelschnur zu kontinentaleuropäischen höfischen Romanen, «wahren Geschichten» und fantasievollen Reiseberichten und brachte die frühesten englischen Romane hervor (Robinson Crusoe, Gullivers Reisen, Samuel Richardsons Pamela und Henry Fieldings Tom Jones), dicht gefolgt von einigen frühen Bewerbern um den Titel des «ersten historischen Romans».


  Am Anfang stehen die Schauergeschichten wie zum Beispiel Horace Walpoles Die Burg von Otranto (1764), deren Vergangenheit weniger eine historische Rekonstruktion als eine surrealistische Traumlandschaft ist. Ann Radcliffes «elaborierterer» Roman Udolphos Geheimnisse (1794) gewann eine so große Leserschaft, dass Jane Austen die gothic romance schon vier Jahre später in Northanger Abbey parodieren konnte. Maria Edgeworths Meine hochgeborene Herrschaft (1800) verfolgt vier Generationen anglo-irischer Aristokraten bis ins Jahr 1782 und kann mit einigem Recht von sich behaupten, der erste moderne historische Roman der Kategorie «Familiensaga» zu sein. Mit Walter Scotts auflagenstarken Waverley-Romanen (ab 1814) bekam das Genre gewissermaßen ein Manifest: «Wenn ich zu diesem Entzweck die Zeit meiner Geschichte 60 Jahre vor dem gegenwärtigen ersten November 1805 datire, so glaube ich dadurch meinen Lesern zu verstehen gegeben zu haben, daß sie auf den folgenden Seiten meines Werkes, weder einen Ritterroman, noch eine Darstellung moderner Lebensweise finden werden; daß mein Held nicht Eisen auf seiner Schulter trägt, wie weiland, noch an den Absätzen seiner Stiefeln, wie dies jetzt in Bondstreet Mode ist; und daß meine Damen, weder ‘in Purpur prangen, und im schleppenden Talar’, wie Lady Alice … nach einer alten Ballade, noch zur ursprünglichen Nackheit des Paradieses zurückgekehrt sind, wie eine neumodische geschmackvolle Visitendame.» Scott mied also auf alt getrimmte Balladendichtung und versprach stattdessen historische Genauigkeit und ein flottes Garn.


  Es spielt keine Rolle, dass Scotts historische Genauigkeit manchmal ebenso reich ornamentiert war wie die zum Besuch von George IV. in Edinburgh kreierten Schottenröcke der Clans: Die Kilts wurden getragen, und Scotts Version der schottischen Geschichte bekam für Jahrzehnte gleichsam kanonischen Rang. Fünfzehn Jahre nach Scotts Tod brachte ein anderer Romanschriftsteller mit kommerziellem Riecher Barnaby Rudge heraus (ebenfalls sechzig Jahre nach den darin geschilderten Ereignissen, den Gordon-Aufständen von 1780). Charles Dickens’ zweiter Anlauf zu einem historischen Roman, Eine Geschichte zweier Städte, hat heute eine Gesamtauflage von mehr als zwei Millionen Exemplaren und ist damit der meistverkaufte Roman aller Zeiten und Genres. Sobald sich die Schleusentore des zwanzigsten Jahrhunderts öffnen, kann man nur noch Lieblingsbücher aus einem mächtigen, nicht enden wollenden Strom benennen (darunter die zwölf Gewinner des Booker-Preises, die nach Scotts Sechzig-Jahres-Regel als historische Romane gelten dürfen): Patrick O’Brians Aubrey-Maturin-Romane; Robert Graves’ Ich, Claudius, Kaiser und Gott; George MacDonald Frasers Flashman-Serie; Sarah Waters; Beryl Bainbridge; Hilary Mantel; Rose Tremains Des Königs Narr; Pat Barker; Sebastian Faulks Gesang vom großen Feuer; William Goldings To the Ends of the Earth-Trilogie (Äquatortaufe, Die Eingepferchten, Fire Down Below).


  Wie erklärt sich nun die anhaltende Beliebtheit historischer Romane? Ein Grund dafür ist, dass sie ein Stereo-Narrativ liefern: Ein Sprecher steuert den Diskant der eigentlichen Romanhandlung bei, der andere den Bass des historischen Geschehens. Ein zweiter Grund ist genealogisch: Wenn die Geschichte der Stammbaum der Gegenwart ist, wirft ein historischer Roman vielleicht ein ganz anderes Licht auf die zeitgenössische Welt als eine trockene historische Abhandlung. Das Ass des Romans ist das subjektive Erleben, ein Vorteil oder Nachteil, je nachdem, wie die Karte ausgespielt wird und wer man ist - Margaret Mitchells Vom Winde verweht kann die Vergangenheit auf grandiose Weise wieder aufleben lassen, aber auch eine katastrophale Karikatur sein. Ein dritter Grund für die Beliebtheit des Genres ist schlicht, dass die Bedürfnisse des menschlichen Leibes und der menschlichen Seele zwar weitgehend gleich bleiben, die Gesellschaften, in denen Menschen leben, sich über die Jahrhunderte und die Kulturen hinweg jedoch dramatisch unterscheiden, und es an sich schon faszinierend ist zu sehen, wie Menschen - Menschen, die wir hätten gewesen sein können, wären wir damals geboren worden - unter anderen Herrschaftssystemen und anderen Gesetzen lebten.


  Warum schreibt man einen historischen Roman? Die Motive von Schriftstellern sind ebenso vielfältig wie die von Verbrechern, aber ich vermute, dass in der Erbsubstanz des Autors oder der Autorin historischer Romane die Geek-Gene des Modellbauers enthalten sind - die penible Rekonstruktion einer verlorenen Welt kann durchaus Spaß machen. Ein zweiter Grund ist banal, wird aber meist übersehen: Ein Roman muss irgendwo und «irgendwann» spielen, und die Auswahl beschränkt sich auf die Gegenwart, die Zukunft und die Vergangenheit. Ein drittes Motiv ist die Herausforderung (und das perverse Vergnügen), die damit verbundenen Schwierigkeiten in Angriff zu nehmen, zuvörderst die Recherche. Filmemacher stellen reumütig fest, dass die Produktionskosten für jedes zusätzliche Filmzeit-Jahrzehnt in der Vergangenheit um x Millionen Dollar steigen. Beim Verfassen von Romanen gilt dasselbe Prinzip, aber statt Dollar lies «Monate».


  Wer historische Romane schreibt, muss in Erfahrung bringen, wie die gewaltige Bandbreite menschlicher Bedürfnisse in der «Zielperiode» befriedigt wurde: Wie beleuchtete und beheizte man Räume? Wie wurden Mahlzeiten zubereitet, Kleider gefertigt, Füße beschuht, Entfernungen überwunden, Verfehlungen geahndet, Krankheiten erklärt; wie badete man (oder auch nicht), wie freite man seine Liebste, wie verhütete man, auf welche Weise wurden Gottheiten verehrt und Leichen entsorgt? Doch je mehr Notizbücher man mit den Früchten der Recherche füllt, umso entschlossener muss man sie verbergen: Sätze wie «Soll ich Jenkins bitten, die Phaeton-Kutsche vorzubereiten, oder würden Madame die zweirädrige Chaise mit dem Faltdach vorziehen?» sind tödlich.


  Und dann muss man sich Gedanken über die Sprache machen. Bei einem historischen Roman, der nicht zur Gänze aus indirekter Rede besteht (leichter verdauliche Blisterpackung), müssen die Figuren irgendwann den Mund aufmachen, und wie reden sie dann? Das ist das «lest» gegen «in case»-Dilemma: Das Bindewort «in case» (wie in «eat now in case we don´t have time later» - «iss jetzt, kann sein, dass wir später keine Zeit dazu haben») riecht nach modernem Englisch, aber eine «korrekte» Übersetzung in Smolletts Englisch («Eat on the nonce, My Boy, lest no later opportunity presents itself» - etwa: «Iss nur sogleich, mein Sohn, bevor sich am Ende keine spätere Gelegenheit mehr bietet») schmeckt, im Jahr 2010 geschrieben, unecht und nach Pastiche. Sie schmeckt nach Blackadder, um die Wahrheit zu sagen, und davon könnte nur ein Masochist 500 Seiten vertragen. In gewissem Maße muss der Autor historischer Romane also eine Art Jargon erschaffen - ich nenne ihn «Bygonese» -, der ungenau, aber plausibel ist. Wie eine Antikeffekt-Lasur auf einer nagelneuen Kommode ist er zwar synthetisch, aber auch die am wenigsten schlechte Lösung.


  Im Allgemeinen benutzt man öfter «shall» als «will»; Konditionalsätze tauchen auf (wie in «Had I but seen him, I would have shot him stone dead» - «Hätt´ ich ihn doch gesehen, ich hätt’ ihn mausetot geschossen»); und die von alten Schulleiterinnen missbilligten Kontraktionen - wie z.B. «gonna» - werden vermieden. Kaum hat man sein Bygonese dann perfektioniert, wartet der Anachronismus schon darauf, es zu ruinieren. Für jedes augenfällige Tabu (ein feudalistischer Burgenbauer, der sich beklagt: «Die Schwerkraft ist nicht auf unserer Seite!») schlüpfen einem andere Schnitzer durch: Die Lektoren und Korrektoren meines Romans haben eine ganze Wagenladung gefunden. Manche waren verzeihlich: Das Verb «to con», wie in «betrügen», taucht 1889 zum ersten Mal im Druck auf, sagt das vom Himmel gesandte Online Etymology Dictionary. Andere waren schon peinlicher, zum Beispiel «brinkmanship» («Spiel mit dem Feuer»): Autsch, das ist ein Begriff aus dem Kalten Krieg.


  Die amerikanische Schriftstellerin Jessamyn West, eine Quäkerin, schrieb über die Tyrannei der Tradition: «Treue gegenüber der Vergangenheit kann eine Art Untod sein … Über die Vergangenheit zu schreiben, ist eine Auferweckung; die Vergangenheit lebt in den Worten, und man ist frei.» Frei - nun ja, ich weiß nicht, aber ich mag Wests ernsten Ton und das Wort «Auferweckung»: Wer historische Romane verfasst, plündert nicht nur die Menschheitserzählung, die wir Geschichte nennen, nach Rohmaterial. Ob es einem gefällt oder nicht, vielleicht schreibt er oder sie letzten Endes wirklich die Vergangenheit um. Die Geschichte ist schließlich nicht das, was tatsächlich geschehen ist (das kann niemand wissen; es ist vergangen), sondern nur das, was nach unserer Überzeugung geschehen ist. Mark Lawson nennt diesen Vorgang das «Oliver-Stone-Phänomen». Er spielt damit auf die beträchtliche Anzahl von Amerikanern an, die der Überzeugung sind, Stones Film JFK sei eine akkurate Darstellung einer realen Verschwörung zur Ermordung des Präsidenten. Vielleicht ist dies das Paradox, das im Brustkorb des historischen Romans schlägt: Die «historische» Hälfte verlangt Treue zur Vergangenheit, während die «Roman»-Hälfte Untreue erfordert - man muss sich Personen ausdenken, ihre Handlungen fabrizieren und die Lügen der Kunst erzählen.


  Vielleicht geht es aber auch bloß um die fantastischen Kostüme.


  Übersetzt aus dem Englischen von Peter Robert


  [Menü]


  Zeitleiste
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  1632

  In Nagasaki sterben 55 Christen den Märtyrertod.


  1634 - 1636

  Dejima wird aufgeschüttet, um die Bewegungsfreiheit portugiesischer Kaufleute in Nagasaki einzuschränken.


  1635

  Shogun Tokugawa Iemitsu erlässt die «Landesabschließungs-Edikte»: Von nun an ist es japanischen Bürgern bei Todesstrafe verboten, das Land zu verlassen. Nicht akkreditierte Ausländer werden ausgewiesen und ausländische Bücher offiziell verboten.


  1637 - 1638

  Der Aufstand von Shimabara, eine Revolte im christlichen Gewand, bricht nur ein, zwei Tagesreisen von Nagasaki entfernt aus. Nach langer Belagerung kapitulieren die Aufständischen vor dem riesigen Heer des Shogunats. Der niederländische Faktoreileiter stellt der Regierung Schießpulver und Kanonen zur Verfügung und beaufsichtigt die Bombardierung der Rebellenstellung. Im Gefolge des Aufstands werden drakonische Maßnahmen ergriffen, um die Ausmerzung des Christentums sicherzustellen. Das fumi-e-Ritual, bei dem man ein Christusbild mit Füßen tritt, wird obligatorisch. Zu Stützung der Landesabschließungs-Edikte wird der Bau hochseetüchtiger Schiffe untersagt.


  1641

  Der Auslandshandel wird auf die chinesischen und niederländischen Handelsposten in Nagasaki beschränkt.


  1673

  Das englische Schiff Return läuft in die Bucht von Nagasaki ein, um Handelskanäle mit Japan wiederzueröffnen. Ohne Erfolg.


  1690 - 1692

  Der freundliche westfälische Arzt Engelbert Kaempfer residiert auf Dejima. Seine Geschichte und Beschreibung von Japan bleibt viele Jahrzehnte lang die zuverlässigste Quelle über das geheimnisvolle Reich.


  1700 - 1800

  Eine lange Phase relativer Stabilität in Japan; periodische Reformen verringern Dejimas Profitabilität; die Macht der Niederländer in Europa schwindet; und Schriften der Aufklärung sickern langsam nach Japan ein, gierig verschlungen von einer wachsenden Zahl von Rangakusha, einheimischer «Hollandkundler», von denen sich viele in Nagasaki zusammenscharen.


  1774

  Sugita Genpaku veröffentlicht Kaitai Shinsho (Neue Abhandlung zur Anatomie), eine sorgfältige Gemeinschaftsübersetzung der Ontleedkundige Tafelen, wie die niederländische Ausgabe der «Anatomischen Tabellen» von Johann Adam Kulmus hieß.


  1775

  Carl Peter Thunberg, einer von Linnæus’ «Aposteln», kommt als Chirurg nach Dejima. Neun Jahre später erscheint sein bahnbrechendes Werk Flora Japonica.


  1783

  Shiba Kôkan stellt den ersten japanischen Kupferstich her.


  1779 - 1784

  Der Gelehrte, Kaufmann und Diplomat Isaac Titsingh leitet die Niederlassung auf Dejima. Seine Illustrations of Japan erscheinen 1822.


  1780 - 1784

  Der Vierte Englisch-Niederländische Krieg nimmt für die Niederländer ein trauriges Ende und legt die Bruchlinien in den wirtschaftlichen und politischen Fundamenten des Landes bloß.


  1795

  Der Einmarsch der Franzosen in die Vereinigten Provinzen der Niederlande fegt die alte Regierung weg. Viele betrachten die neue Batavische Republik als Satellitenstaat von Paris. Die Niederländer auf Dejima verzichten darauf, Edo mit dieser Nachricht zu beunruhigen.


  1797

  In Japan wird die erste Luftpumpe hergestellt.


  1798

  Ein Brand verzehrt einen großen Teil von Dejima; der amtierende Faktor, Gijsbert Hemmij, stirbt auf der Reise zum Hof von Edo. (Gerüchte, dass Hemmij vergiftet wurde, weil er mit dem Herrscher von Satsuma Handelsgespräche führte, verstärken sich.)


  1799

  Die sklerotische VOC wird endlich für bankrott erklärt.


  1800

  Frauen dürfen zum ersten Mal den Fuji besteigen.


  1804

  Eine russische Gesandtschaft unter Fürst Rezanow kommt nach Nagasaki und ersucht um Handelsbeziehungen, muss aber nach langer Wartezeit mit leeren Händen abreisen. 40 Jahre, bevor der Amerikaner Crawford Long eine Äthernarkose entwickelt, vervollkommnet der rangaku-beeinflusste Arzt Hanaoka Seishû in Wakayama ein Narkosemittel auf Kräuterbasis (und führt eine erfolgreiche Mastektomie durch).


  1808

  Die HMS Phaeton läuft unter niederländischer Flagge in die Bucht von Nagasaki ein, nimmt das Empfangskomitee in Geiselhaft und verlangt frischen Proviant sowie die Kapitulation der Niederländer. Der Faktoreileiter Hendrik Doeff durchkreuzt jedoch die ehrgeizigen Pläne der Briten.


  1811

  Die Niederlande werden eine Provinz des napoleonischen Frankreich. An Dejimas Fahnenmast weht stolz die letzte niederländische Fahne auf der Welt.


  1814

  Motoki Shozaemon bringt mit Doeffs Hilfe das erste englisch-japanische Wörterbuch heraus.


  1815

  Die Napoleonischen Kriege enden; das Königreich der Niederlande wird gegründet.


  1823 - 1829

  Der Deutsche Philipp Franz von Siebold ist als Faktoreiarzt auf Dejima tätig. Er erteilt Unterricht in Heilkunde und sammelt Pflanzen. Seine japanische Frau gebiert ihm eine Tochter namens Ine, die später als erste Japanerin die westliche Medizin studiert.


  1853

  Commodore Matthew Perry von der amerikanischen Marine läuft mit vier Kriegsschiffen in die Bucht von Edo ein und droht mit einem Seebombardement. Daraufhin lässt man ihn an Land kommen, wo er ein Schreiben vorlegt, in dem Japan um die Unterzeichnung eines Handelsabkommens mit den Vereinigten Staaten ersucht wird.


  1854

  Perry kehrt zurück, um die Antwort abzuholen: ein Ja, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen. Es folgen ähnliche «Ungleiche Verträge» mit Russland, den Niederlanden, Großbritannien und Frankreich. Durch die Öffnung anderer Vertragshäfen verliert Dejima seinen Daseinszweck.


  1868

  Im Zuge der Meiji-Restauration fällt die Macht an den Kaiser zurück. Mehr als 250 Jahre Tokugawa-Herrschaft finden binnen Monaten ihr Ende.


  1873

  Unter dem Druck des Auslands wird die Religionsfreiheit verkündet, und zum allgemeinen Erstaunen treten viele Tausend einheimischer «Kryptochristen» (die eine synkretistische Form des Katholizismus praktizieren) nach Generationen im Schatten ans Licht.


  [Menü]


  Die V.O.C.
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  Die Vereinigte Ostindische Kompagnie (Vereenigde Oostindische Compagnie, V.O.C.) schloss sich 1602 aus den Handelsgesellschaften der niederländischen Provinzen zusammen und war im 17. und 18. Jahrhundert das größte Handelsunternehmen der Welt. Die älteste bekannte Aktie ist ein Anteilsschein der V.O.C. aus dem Jahre 1606.


  Die V.O.C. ließ zwischen 1602 und 1795 1.450 Schiffe bauen und für den Handel ausrichten. Mit außerordentlicher Härte baute die V.O.C. ihren Machtbereich aus und strebte ein Gewürzmonopol an. Das gelang 1622 für Muskat und rund vierzig Jahre später für Gewürznelken. Im Pfefferhandel konnte sie eine bedeutende aber nicht marktbeherrschende Stellung erreichen. 1750 standen 35.000 Angestellte im Dienst der V.O.C, die sich für drei oder, wie Jacob de Zoet, für fünf Jahre verpflichtet hatten. Die meisten davon waren Soldaten aber auch Kaufleute, Chirurgen und Ingenieure.


  Nach 1680 begann sich die Situation der V.O.C. zu verschlechtern. Die Pfefferpreise sanken, die Kosten des Verwaltungsapparats stiegen und die allgemeine Korruption in den eigenen Reihen tat ein Übriges.


  1799 schließlich, ging das hochverschuldete Unternehmen samt seiner Besitzungen in das Eigentum, der mit Hilfe der französischen Revolutionstruppen gegründeten, Batavischen Republik über und wurde am 31.12.1799 offiziell aufgelöst.


  [Menü]


  Dejima


  David Mitchells Roman spielt am Ort einer beispiellosen historischen Kuriosität: Das winzige Inselchen Dejima war für knapp 200 Jahre das einzige Schlupfloch eines Staates, der sich den Einflüssen der Welt durch konsequente Isolation entzog. Nachdem die ersten europäischen Handelspartner, die Portugiesen, durch massenhafte Christianisierung die Stabilität des Landes in Gefahr gebracht hatten, verjagte das Tokugawa-Shogunat sie im Jahre 1638, tötete 30.000 katholische Christen und schottete das Land systematisch ab. Einzig die protestantischen Niederländer durften, wenngleich strengstens bewacht und kontrolliert, weiter Handel treiben. Die 1602 gegründete Vereinigte Ostindische Kompanie erhielt 1639 das Handelsmonopol und bezog 1641 die künstliche Insel Dejima im Hafen von Nagasaki.


  «Dejima, im Süden der Stadt Nagasaki am nordöstlichen Strande der Bai gelegen, hat die Form des entfalteten Blattes von einem japanischen Fächer. Durch Abtragung eines in der Nähe gelegenen Hügels ist dieses Inselchen errichtet und durch eine Mauer aus Basaltsteinen gegen den Anprall der Wogen geschützt worden. Gegen S. und W. schaut es in die Bai, gegen N. und O. liegt es, durch einen schmalen Kanal geschieden, gegenüber der Stadt Nagasaki, mit der es durch eine kleine steinerne Brücke und ein mit einer Wache besetztes Tor in Verbindung steht.»


  So beschreibt der bayerische Ethnologe und Japanforscher Philipp Franz von Siebold die Insel Dejima, auf der er von 1823-1829 lebte. Sie war in den Jahren 1634-1636 auf Befehl des Shogun aufgeschüttet worden. Handelsgut waren vor allem Edelmetalle, aber auch Porzellan, Stoffe, Lackarbeiten. Der Handel wurde von japanischen Dolmetschern kontrolliert, die den einzigen Kommunikationskanal zwischen Holländern und Japanern darstellten. Siebold hat Dejima mit einem «Staatsgefängnis» verglichen. Trotzdem führten die Handelsbeziehungen, hauptsächlich auf dem Gebiet der Medizin, zu einem wissenschaftlichen Transfer zwischen Japan und der westlichen Welt. Das ist vor allem dem Wirken des Chirurgen Caspar Schamberger zu verdanken, dessen Aufenthalt (1649-1651) in Japan ein nachhaltiges Interesse an europäischen Naturwissenschaften auslöste.
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  Dejima erst verlor seine Daseinsberechtigung, als im Jahre 1854 die sogenannten «schwarzen Schiffe» auftauchten, eine dampfgetriebene amerikanische Kriegsflottille unter dem Kommando von Matthew Galbraith Perry, der den Japanern mit einem Vertrag über diplomatische Beziehungen die Öffnung des Landes aufzwang. Bald folgten europäische Nationen: die zweihundertjährige Isolation war beendet.


  [Menü]


  Zur Entstehung Dejimas


  Um das Land vor christlichen und westlichen Einflüssen zu schützen, brach Japan 1624 die Handelskontakte mit Großbritannien und Spanien, 1639 schließlich mit den Portugiesen ab. Seit 1635 war es Japanern verboten, ihr Land zu verlassen sowie Japanern in Übersee die Rückkehr ins Heimatland untersagt.


  Es begann die Zeit der selbstverordneten Isolierung Japans. Mai 1641 bezogen Angestellte der V.O.C. (Vereenigde Oostindische Compagnie) die ursprünglich den Portugiesen zugedachte, künstliche Insel Dejima vor Nagasaki für 10.000 Gulden Miete im Jahr. Die protestantischen Holländer sicherten zu, der Verbreitung des Christentums in Japan keinerlei Vorschub zu leisten und behielten als einzige Nation die Möglichkeit des Handels mit Japan.
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  Auf der ca. 15.000 m² großen Insel mit rund 60 Gebäuden, lebten etwa 15 Holländer mit ihrer meist javanischen Dienerschaft. Der Zugang zur Insel war strikt kontrolliert. 1799, wenn «Die Tausend Herbste des Jacob de Zoet» beginnt, durften zwei Schiffe jährlich Dejima ansteuern.


  Einmal im Jahr besuchte der Opperhoofd (Faktor, a.d.R.), der Leiter der Handelsniederlassung, mit einer Abordnung den Hof des Shoguns in Edo, dem heutigen Tokio, um den Herrscher über Entwicklungen in der Welt zu unterrichten und Geschenke zu überreichen.


  Der wissenschaftliche Austausch begann intensiver ab Mitte des 17. Jahrhunderts durch den Einfluss des deutschen Arztes Caspar Schamberger, der 1649-1651 auf Dejima lebte und am Hofe des Shoguns so großen Eindruck machte, dass er Erlaubnis erhielt, japanische Schüler zu unterrichten. Aus dieser «Caspar-Schule» (Kasuparu ryu) entwickelten sich die ersten Bestrebungen europäische Wissenschaften zu studieren. 1720 wurde das komplette Verbot europäischer Literatur gelockert und das Studium der «holländischen Wissenschaften» (Rangaku) wie man die europäischen Naturwissenschaften subsumierend bezeichnete, deutlich erleichtert.


  Seine Bedeutung als Handelsstation verlor Dejima weitgehend mit der Auflösung der V.O.C. 1799. Der letzte Opperhoofd auf Dejima trat seinen Dienst 1852 an, ein Jahr vor der Ankunft der amerikanischen Kanonenboote vor Nagasaki, die die Aufgabe der selbstauferlegten Isolation Japans erzwangen. 1858 wurde die Handelsstation in ein Konsulat umgewandelt und bildete die Keimzelle für die Ansiedlung weiterer Ausländer in Nagasaki. Ab 1883 fanden große Hafenaus- und umbauten statt, denen Dejima zum Opfer fiel und die Insel wurde durch Aufschüttungen schließlich mit dem Festland unkenntlich verbunden.


  Seit 1996 wird die künstliche Insel samt ihren Bauten in Nagasaki 1:1 rekonstruiert.
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  [Menü]


  Handelsgüter auf Dejima
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  Zu den beliebtesten Handelsgütern der Holländer auf Dejima gehörten:


  


  + Chinesische Rohseide


  + Holländische Stoffe


  + Zucker (die japanische Bezeichnung war «Deshima shiro» also «Dejima Weiss»)


  + Sandelholz


  + Gewürze


  + Kaffee


  + Glaswaren, deren Herstellung in Japan unbekannt war


  + Seife (als Luxusprodukt kaum im alltäglichen Gebrauch, wurde sie vor allem zur Belustigung, um Seifenblasen zu machen, verwendet)


  + Der Farbstoff «Preußisch Blau»


  + Knöpfe (besonders beliebt unter Japanern waren diejenigen, die das V.O.C. Emblem trugen)


  Die Verbreitung des Federball- und Billiardspiels in Japan nahm, ebenso wie das Biertrinken, übrigens von Dejima seinen Ausgang.


  Die wichtigsten Exportartikel Japans waren:


  


  + Edelmetalle, zu Anfang Gold und Silber, später vor allem Kupfer


  + Kampfer


  + Porzellan


  + Lackwaren


  [Menü]


  Das Christentum in Japan


  «Mordelement!» erwiderte jener, «ich bin Matrose und in Batavia geboren. Auf vier Reisen nach Japan hab’ ich viermal unsern Herrn Christus am Kreuze mit Füßen getreten: Du kommst just an den rechten Mann mit Deiner allgemeinen Vernunft!»


  Voltaire, Candide ou l’optimisme (1799)


  In «Die Tausend Herbste des Jacob de Zoet» wird Jacob bei der Einreise nach «christlichen Artefakten» durchsucht und fürchtet, dass sein Psalter entdeckt werden könnte. Tatsächlich war der Hauptgrund für die jahrhundertelange, selbstbestimmte Isolation Japans, die Abschottung der Bevölkerung von westlichem, vor allem christlichem Einfluss. Das «mit Füßen treten Christi» des nichtswürdigen Matrosen aus Voltaires Candide war allerdings nicht für den einreisenden Ausländer, sondern für Japaner obligatorisch.


  In Mitchells Roman wird die Zeremonie des Fumie im zwanzigsten Kapitel beschrieben. Dieses Ritual wurde 1629 eingeführt und erst 1858 wieder abgeschafft. Die Geschichte des Christentums in Japan begann 1547 mit der Ankunft des, später heilig gesprochenen, jesuitischen Missionars Francisco de Xavier. 1569 wurde die erste christliche Kirche Japans in Nagasaki errichtet. Zu diesem Zeitpunkt gab es bereits 20.000 bis 30.000 Christen in Japan. 1613 war ihre Zahl auf etwa 220.000 angestiegen. Ein Jahr später wurde das Christentum in Japan verboten und sämtliche Missionare des Landes verwiesen. In der Folge kam es zu blutigen Verfolgungen bei denen etwa 30.000 japanische Christen ihr Leben lassen mussten. Seitdem existierte das Christentum nur im Untergrund und wurde im Geheimen von Generation zu Generation weitergegeben, so wie es von Mitchells Kräutersammlerin Otane im 14. Kapitel berichtet wird. Auf den Nagasaki vorgelagerten Goto-Inseln versteckten sich heimliche Christen jahrzehntelang. Erst 1873 endete die Verfolgung japanischer Christen.


  [Menü]


  Eine Liebe am Ende der Welt


  Stellen Sie sich ein Reich vor, das sich seit anderthalb Jahrhunderten von der Welt abschottet. Niemand darf hinaus, kein Fremder hinein. Und doch bietet ein schmales Fenster Einblick in diese nationale Festung: eine künstliche, ummauerte Insel in einem Hafen des Landes, bewohnt von einer Handvoll europäischer Händler.


  Das Land heißt Japan, der Hafen Nagasaki und die Insel Dejima, man schreibt das Jahr 1799. Dorthin versetzt David Mitchell seinen Helden, den jungen Handelsangestellten Jacob de Zoet, der hofft, auf der von Geschäftemachern und zwielichtigen Gestalten bewohnten Insel sein Glück zu machen.


  Stattdessen stößt ihn das Schicksal in ein wildes Abenteuer: Er verliebt sich in die Japanerin Orito, Tochter eines Samurai und Hebamme, die sich vom Inselarzt Dr. Marinus medizinisch ausbilden lässt. Doch eines Tages stirbt Oritos Vater, und sie verschwindet. Plötzlich geht das Gerücht, sie sei an ein Kloster verkauft worden, um ihres Vaters Schulden zu begleichen. Jacob geht dem nach und wird in Falschheit, Verrat und Mord verstrickt …


  Dies ist ein staunenswertes künstlerisches Werk: ein historischer Roman mit exotischem Kolorit, gefährlichen Verwicklungen, einer veritablen Seeschlacht und einer Vielfalt bunter Gestalten. Zudem ist es meisterhaft erzählt und voller poetischer Beschreibungen, die den Zusammenprall zweier Kulturen auf eine Weise illustrieren, dass man mal an flämische Malerei denkt, mal an japanische Tuschkunst.


  David Mitchell, einer der talentiertesten Geschichtenerzähler unserer Zeit hat einen weiteren großen Abenteuer- und Ideenroman geschrieben.


  [Menü]
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  David Mitchell
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  Jacob de Zoet of Thousand Autumns
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  Für K, H &N, in Liebe


  [Menü]


  Anmerkung des Autors


  Batavia auf der Insel Java war Hauptsitz der Niederländischen Ostindien-Kompagnie (Vereenigde Oost-Indische Compagnie oder VOC) sowie Abfahrt- und Zielhafen der VOC-Schiffe auf der Nagasaki-Route. Während der japanischen Besetzung Indonesiens im Zweiten Weltkrieg wurde Batavia in Jakarta umbenannt.


  Die japanischen Datumsangaben im Roman folgen dem Lunisolarkalender. Dieser lag, je nach Jahr, zwischen drei und sieben Wochen «hinter» dem gregorianischen Kalender. «Der erste Tag im ersten Monat» ist also nicht der 1. Januar, sondern bezeichnet einen wechselnden Tag zwischen Ende Januar und etwa Mitte Februar. Die Jahre werden mit den japanischen Aranamen angegeben.


  Bei allen japanischen Namen ist der Familienname vorangestellt.


  [Menü]


  


  TEIL I


  Die Braut, für die wir tanzen


  Das elfte Jahr der Kansei-Zeit
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  1799
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  I
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  Das Haus von Kawasemi der Konkubine, oberhalb von Nagasaki
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  Die neunte Nacht des fünften Monats


  


  «Fräulein Kawasemi?» Orito kniet auf dem feuchten, muffigen Futon. «Hören Sie mich?»


  Im Reisfeld hinter dem Garten bricht lärmend ein Froschkonzert los.


  Orito tupft der Konkubine mit einem Lappen den Schweiß vom Gesicht.


  «Sie spricht kaum noch», die Zofe hält die Öllampe, «schon seit Stunden ...»


  «Fräulein Kawasemi, mein Name ist Aibagawa. Ich bin Hebamme. Ich will helfen.»


  Kawasemi öffnet mühsam die Augen. Sie seufzt schwach. Ihre Augen fallen wieder zu.


  Sie ist so erschöpft, denkt Orito, dass sie sich nicht einmal vor dem Sterben fürchtet.


  Dr. Maeno flüstert durch den Musselinvorhang. «Ich wollte die Lage des Fötus selbst untersuchen, aber ...», der alte Gelehrte wählt seine Worte mit Bedacht, «... aber das ist anscheinend nicht gestattet.»


  «Ich habe klare Befehle», sagt der Kammerherr. «Kein Mann darf sie berühren.»


  Orito hebt das blutbefleckte Laken und sieht den Arm des Fötus, der, wie man ihr vorher berichtet hat, bis zur Schulter aus Kawasemis Vagina hängt.


  «Haben Sie schon mal eine solche Kindslage gesehen?», fragt Dr. Maeno.


  «Ja: auf einer Kupfertafel, in der niederländischen Abhandlung, die mein Vater übersetzt hat.»


  «Das habe ich gehofft! Die Beobachtungen von William Smellie?»


  «Ja. Dr. Smellie nennt es», Orito wechselt ins Niederländische, «‹Armvorfall›.»


  Orito nimmt das schleimbeschmierte Handgelenk des Fötus, um den Puls zu fühlen.


  Maeno fragt, diesmal auf Niederländisch: «Wie lautet Ihr Befand?»


  Es ist kein Puls vorhanden. «Das Kind ist tot», antwortet Orito in derselben Sprache, «und auch die Mutter wird sterben, wenn sie nicht schnell entbunden wird.» Sie legt die Fingerspitzen auf Kawasemis schwangeren Bauch und tastet den Bereich um den vorgestülpten Nabel ab. «Es war ein Junge.» Sie kniet sich zwischen Kawasemis gespreizte Beine, bemerkt das schmale Becken und hält die Nase an die geschwollenen Schamlippen: Sie riecht die malzige Mischung aus geronnenem Blut und Exkrementen, aber nicht den Gestank eines verwesten Fötus. «Er ist vor ein bis zwei Stunden gestorben.»


  Dann fragt sie die Zofe: «Wann ist die Fruchtblase geplatzt?»


  Die Zofe ist vor Staunen über die fremde Sprache verstummt.


  «Gestern Morgen, in der Stunde des Drachen», sagt der Haushalter mit steinerner Stimme. «Kurz darauf setzten die Wehen ein.»


  «Und wann hat das Kind zum letzten Mal gestrampelt?»


  «Das muss heute um die Mittagszeit gewesen sein.»


  «Dr. Maeno, würden Sie mir zustimmen, dass das Kind» - Orito verwendet die niederländische Bezeichnung - «in Querlage liegt?»


  «Vielleicht», antwortet der Arzt in ihrer Geheimsprache, «aber ohne Untersuchung ...»


  «Der Fötus ist seit zwanzig Tagen überfällig. Mindestens. Er hätte sich drehen müssen.»


  «Kind schläft», beruhigt die Zofe ihre Herrin. «Nicht wahr, Dr. Maeno?»


  Der wahrheitsliebende Arzt zögert. «Das ... wäre möglich.»


  «Mein Vater hat erzählt», sagt Orito, «Dr. Uragami habe die Geburt beaufsichtigt.»


  «Das hat er auch getan», brummt Maeno, «allerdings bequem von seinen Behandlungsräumen aus. Als das Kind zu strampeln aufhörte, konstatierte Uragami, dass seine Seele sich aus Gründen der Geomantik gegen die Geburt sträube, ein Phänomen, das nur für einen Mann von seinen Geistesgaben zu erkennen sei. Alles hänge daher von der ‹Willenskraft› der Mutter ab.» Der Schweinehund - Maeno braucht es nicht auszusprechen - fürchtet sich davor, seinen Ruf zu schädigen, wenn er das Kind eines so erlauchten Mannes tot zur Welt bringt. «Daraufhin überzeugte Kammerherr Tomine den Statthalter, mich herbeizuholen. Als ich den Arm sah, fiel mir Ihr schottischer Arzt ein, und ich forderte Ihre Hilfe an.»


  «Mein Vater und ich fühlen uns durch Ihr Vertrauen tief geehrt», sagt Orito ...


  ... und ich verfluche Uragami, denkt sie, dass er sich in dieser lebensbedrohlichen Situation davor scheut, sein Gesicht zu verlieren.


  Die Frösche verstummen, und als hätte sich ein Geräuschvorhang gehoben, hört man plötzlich die Stadt Nagasaki, wo die wohlbehaltene Ankunft des niederländischen Schiffes gefeiert wird.


  «Wenn das Kind tot ist», sagt Maeno auf Niederländisch, «müssen wir es sofort herausholen.»


  «Ich bin ganz Ihrer Meinung.» Orito bittet den Haushalter um warmes Wasser und Stoffstreifen. Dann hält sie der Konkubine ein Fläschchen Riechsalz unter die Nase, um ihr einen klaren Moment zu verschaffen. «Fräulein Kawasemi, in wenigen Minuten holen wir Ihr Kind auf die Welt. Vorher muss ich wissen, darf ich Sie von innen abtasten?»


  Die nächste Wehe setzt ein, und die Konkubine kann vor Schmerz nicht antworten.


  


  Zwei Kupferwannen mit warmem Wasser werden gebracht, und die Wehe lässt nach. «Wir sollten offen sprechen», schlägt Dr. Maeno Orito auf Niederländisch vor, «und ihr sagen, dass der Fötus tot ist. Dann amputieren wir den Arm und holen den Leichnam heraus.»


  «Zuerst möchte ich mit meiner Hand ertasten, ob das Kind in Konvex- oder in Konkavlage liegt.»


  «Wenn Sie das herausfinden können, ohne den Arm abzuschneiden» - Maeno meint ‹amputieren› -, «dann tun Sie es.»


  Orito schmiert sich den Arm mit Rapsöl ein und wendet sich an die Zofe: «Falte einen Stoffstreifen zu einem dicken Stück ... ja, gut so. Halte dich bereit, es deiner Herrin zwischen die Zähne zu klemmen. So verhindern wir, dass sie sich die Zunge abbeißt. Lass an den Seiten ausreichend Luft, damit sie atmen kann. Dr. Maeno, ich beginne jetzt mit der Untersuchung.»


  «Sie sind meine Augen und meine Ohren, Fräulein Aibagawa.»


  Orito schiebt die Finger zwischen den Oberarm des Fötus und die gerissenen Schamlippen der Mutter, bis ihre Hand bis zum Gelenk in Kawasemis Vagina steckt. Die Konkubine zittert und stöhnt. «Verzeihung», sagt Orito, «Verzeihung ...» Ihre Finger gleiten zwischen warmer Schleimhaut, von Fruchtwasser glitschigem Muskelgewebe und Haut hindurch, während sie an einen Kupferstich aus dem aufgeklärten, barbarischen Reich Europa denkt ...


  [image: ]


  Wenn das Kind in Konvexlage liegt, ruft sich Orito ins Gedächtnis, das heißt, wenn die Wirbelsäule so stark nach hinten gebogen ist, dass der Kopf wie bei einem chinesischen Akrobaten zwischen den Beinen hindurchschaut, muss sie den Arm amputieren, den Leichnam mit einer spitzen Zange zerlegen und ihn Stück für Stück herausziehen. Dr. Smellie weist darauf hin, dass jeder Überrest, der im Mutterleib verbleibt, verwest und zum Tode der Mutter führen kann. Wenn das Kind hingegen in Konkavlage liegt und die Knie an seine Brust drücken, dann kann sie den Arm vielleicht absägen, den toten Fötus drehen, Haken in die Augenhöhlen einfiihren und ihn mit dem Kopf voran in einem Stück herausziehen. Ihr Mittelfinger tastet die knubbelige Wirbelsäule, fährt über die Magengegend zwischen der untersten Rippe und dem Beckenknochen und stößt auf ein winziges Ohr, ein Nasenloch, einen Mund, die Nabelschnur und einen winzigen Penis. «Kindslage konkav», meldet Orito an Dr. Maeno, «aber die Nabelschnur hat sich um den Hals gewickelt.»


  «Glauben Sie, sie lässt sich lösen?» Maeno vergisst, Niederländisch zu sprechen.


  «Ich muss es versuchen. Bitte stecke deiner Herrin jetzt das Tuch in den Mund», sagt Orito zur Zofe.


  Als der Ballen fest zwischen Kawasemis Zähnen sitzt, führt Orito die Hand tiefer in ihren Unterleib, legt den Daumen um die Nabelschnur, greift mit vier Fingern von unten in den Kiefer des Fötus, drückt ihm den Kopf nach hinten und schiebt die Nabelschnur über Gesicht, Stirn und Schädel. Kawasemi schreit auf, heißer Urin rinnt an Oritos Unterarm hinunter, aber der Eingriff ist beim ersten Mal erfolgreich: Die Schlinge ist gelöst. Orito zieht die Hand heraus und meldet: «Nabelschnur frei. Hat Herr Doktor vielleicht seine -», es gibt kein japanisches Wort, «- Geburtszange zur Hand?»


  «Ich habe sie mitgebracht», Maeno klopft auf seinen Arzneikasten, «für alle Fälle.»


  «Vielleicht können wir das Kind holen» - sie wechselt ins Niederländische «ohne den Arm zu amputieren. Je weniger Blut, desto besser. Aber ich brauche Ihre Hilfe.»


  Dr. Maeno wendet sich an den Kammerherrn: «Wenn wir Fräulein Kawasemis Leben retten wollen, muss ich mich über den Befehl des Statthalters hinwegsetzen und zu der Hebamme vor den Vorhang treten.»


  Kammerherr Tomine befindet sich in einer ernsten Zwickmühle.


  «Sie können mich dafür verantwortlich machen», schlägt Maeno vor, «dass seine Anweisungen missachtet wurden.»


  «Die Entscheidung liegt bei mir», erwidert der Kammerherr. «Tun Sie, was nötig ist, Herr Doktor.»


  Der agile alte Mann kriecht mit der Geburtszange in der Hand unter dem Musselin hindurch.


  Als die Zofe das fremdländische Gerät sieht, stößt sie einen erschrockenen Schrei aus.


  «Geburtszange», antwortet der Arzt ohne weitere Erklärung.


  Der Haushalter hebt den Vorhang. «Nein, ich traue dieser Sache nicht! Fremdländer können schneiden und sägen und es ‹Medizin› nennen, aber es ist unvorstellbar ...»


  «Gebe ich dem Haushalter Ratschläge», knurrt Maeno, «wo er seinen Fisch zu kaufen hat?»


  «Die Geburtszange», erklärt Orito, «schneidet nicht - sie dreht und zieht, wie die Finger einer Hebamme, nur kräftiger ...» Sie benutzt wieder das Riechsalz. «Fräulein Kawasemi, ich nehme jetzt dieses Instrument», sie hält die Zange hoch, «um Ihr Kind zu holen. Haben Sie keine Furcht und wehren Sie sich nicht. Europäer setzen sie regelmäßig ein - sogar bei Prinzessinnen und Königinnen. Wir ziehen Ihr Kind behutsam und sicher heraus.»


  «Tun Sie es ...» Kawasemis Stimme ist ein ersticktes Röcheln. «Tun Sie es ...»


  «Danke, und wenn ich Fräulein Kawasemi bitte, zu pressen ...»


  «Pressen ...» Sie ist bis an die Grenze zur Gleichgültigkeit erschöpft. «Pressen ...»


  «Wie oft», Tomine späht durch den Vorhang, «haben Sie dieses Gerät schon eingesetzt?»


  Zum ersten Mal bemerkt Orito die zertrümmerte Nase des Kammerherrn: eine Entstellung, ebenso schwer wie ihre Brandnarbe. «Oft, und nie musste eine Patientin leiden.» Nur Maeno und seine Schülerin wissen, dass es sich bei den «Patientinnen» um ausgehöhlte Melonen und bei den «Kindern» um eingefettete Flaschenkürbisse handelte. Sie führt ihre Hand wieder in Kawasemis Unterleib ein, zum letzten Mal, wenn alles gutgeht. Ihre Finger ertasten den Hals des Fötus, wenden seinen Kopf zum Gebärmutterhals, rutschen ab, finden besseren Halt und drehen den schwerfälligen Leichnam in die richtige Position. «Jetzt, bitte, Herr Doktor.»


  Maeno führt die Zange an dem heraushängenden Arm vorbei bis hinauf zum Gelenk.


  Den Zusehern stockt der Atem; Kawasemi entfährt ein heiserer Schrei.


  Orito fühlt die gewölbten Zangenlöffel in ihrer Hand: Sie legt sie um den weichen Schädel des Fötus. «Schließen.»


  Behutsam, aber entschlossen drückt der Arzt das Instrument zusammen.


  Orito nimmt die Zangengriffe in die linke Hand: Der Widerstand ist schwammig und doch fest, wie Konnyaku-Gelee. Ihre rechte Hand, die noch im Uterus steckt, umfasst den Schädel des Fötus.


  Dr. Maenos knochige Finger schließen sich um Oritos Handgelenk.


  «Worauf warten Sie denn?», fragt der Haushalter.


  «Auf die nächste Wehe», sagt der Arzt, «die jeden ...»


  Kawasemis Atem beschleunigt sich unter der erneuten Schmerzwelle.


  «Eins, zwei, drei», zählt Orito, «und - pressen, Kawasemisan!»


  «Pressen, Herrin!», reden die Zofe und der Haushalter ihr zu.


  Dr. Maeno zieht an der Zange, und Orito drückt den Kopf des Fötus zum Geburtskanal. Sie weist die Zofe an, den Arm des Kindes zu nehmen und zu ziehen. Orito fühlt, wie der Widerstand größer wird, als der Kopf in den Geburtskanal rutscht. «Eins, zwei ... jetzt!» Der verkrustete Wirbel des winzigen Leichnams quetscht sich an der Klitoris vorbei.


  «Es kommt!», stößt die Zofe unter den tierischen Schreien von Kawasemi hervor.


  Der Kopf kommt zum Vorschein, das von Schleim überzogene Gesicht ...


  ... und dann der glitschige, klebrige, leblose Körper.


  «Oh, aber - oh», sagt die Zofe. «Oh. Oh. Oh ...»


  Kawasemis hohes Schluchzen geht in ein Stöhnen über und verstummt.


  Sie weiß es. Orito legt die Zange weg, hebt das leblose Kind an den Füßen hoch und gibt ihm einen Klaps. Sie macht sich keine Hoffnungen auf ein Wunder: Sie handelt aus reiner Disziplin, so wie sie es in der Ausbildung gelernt hat. Nach zehn kräftigen Klapsen gibt sie auf. Das Kind hat keinen Puls. Sie spürt keinen Atem aus Mund oder Nase an ihrer Wange. Es ist unnötig, das Offensichtliche auszusprechen. Sie bindet die Nabelschnur über dem Nabel ab, schneidet den knorpeligen Strang mit dem Messer durch, badet den leblosen Jungen in einem Waschkessel und legt ihn in die Krippe. Eine Krippe als Sarg, denkt sie, und eine Windel als Leichentuch.


  Kammerherr Tomine gibt draußen einem Diener Anweisungen. «Melde Seiner Exzellenz, dass sein Sohn tot geboren wurde. Dr. Maeno und seine Hebamme haben ihr Möglichstes getan, aber es stand nicht in ihrer Macht, die Bestimmung des Schicksals zu ändern.»


  Oritos Sorge gilt jetzt dem Kindbettfieber. Sie muss die Plazenta herausholen, das Perineum mit Yakumosō einreiben und die Blutung einer Analfissur stillen.


  Dr. Maeno zieht sich hinter den Vorhang zurück, um der Hebamme Platz zu machen.


  Eine Motte groß wie ein Vogel fliegt herein und verirrt sich auf Oritos Gesicht.


  Als sie das Insekt verscheucht, stößt sie die Geburtszange von der Kupferwanne.


  Die Zange fällt auf einen Wannendeckel. Das laute Scheppern erschrickt ein kleines Wesen, das irgendwie in diesen Raum gelangt ist: Es wimmert und winselt.


  Ein Hundewelpe?, denkt Orito verblüfft. Oder ein Kätzchen?


  Das geheimnisvolle Tier stößt ganz in der Nähe einen Schrei aus: unter dem Futon?


  «Jag es fort!», befiehlt der Haushalter der Zofe. «Na, wird’s bald!»


  Das Wesen fängt wieder an zu wimmern, und Orito begreift, dass das Geräusch aus der Krippe kommt.


  Unmöglich. Die Hebamme sträubt sich gegen die Hoffnung. Unmöglich ...


  Sie reißt das Leintuch weg, und der Mund des Säuglings öffnet sich.


  Er holt Luft, einmal, zweimal, dreimal, das knautschige Gesicht verzieht sich ...


  ... und der zitternde schinkenrosa neugeborene Despot brüllt das Leben an.


  [Menü]


  II
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  Kapitän Lacys Kajüte auf der Shenandoah, vor Anker im Hafen von Nagasaki


  [image: ]


  Am Abend des 20. Juli 1799


  


  «Wie soll ein Mann», fragt Daniel Snitker, «bei den Demütigungen, die wir täglich von den schlitzäugigen Blutsaugern erdulden müssen, denn sonst zu seinem angemessenen Lohn kommen? ‹Der unbezahlte Diener›, sagen die Spanier, ‹hat ein Recht darauf, sich selber zu bedienen›, und in diesem Punkt, zum Teufel, haben die Spanier ausnahmsweise recht. Wer sagt uns denn, dass es in fünf Jahren überhaupt noch eine Kompanie gibt, die uns bezahlt? Amsterdam ist am Boden, unsere Werften liegen still, die Betriebe ruhen, die Kornspeicher sind geplündert. Den Haag ist eine Bühne mit tanzenden Marionetten am Gängelband von Paris, an unseren Grenzen heulen preußische Schakale und österreichische Wölfe, und Jesus im Himmel: Seit dem Vogelschießen von Kamperduin sind wir eine Seemacht ohne eigene Marine! Die Engländer haben das Kap, die Koromandelküste und Ceylon erobert, ohne mit der Wimper zu zucken, und dass ihre nächste fette Weihnachtsgans Java heißt, ist klar wie Kloßbrühe! Ohne neutrale Schiffe wie» - er blickt verächtlich zu Kapitän Lacy - «diese Yankee-Brigg würde Batavia verhungern. In Zeiten wie diesen, Vorstenbosch, ist die einzige Versicherung eines Mannes ein Speicher voll mit handelsfähiger Ware. Aus welchem Grund, Herrgott noch mal, sind Sie sonst hier?»


  Die alte Walöllampe schaukelt und zischt.


  «War das», fragt Vorstenbosch, «Ihr Schlusswort?»


  Snitker verschränkt die Arme. «Ich pfeife auf Ihr Standgericht.»


  Kapitän Lacy entfährt ein gewaltiges Rülpsen. «Der Knoblauch, meine Herren.»


  Vorstenbosch wendet sich an seinen Sekretär: «Dann können wir wohl unser Urteil festhalten.»


  Jacob de Zoet nickt und taucht die Feder ein: «... Standgericht.»


  «Kraft der mir von Seiner Exzellenz P. G. van Overstraten, Generalgouverneur von Niederländisch-Indien, übertragenen Vollmachten spreche ich, Unico Vorstenbosch, designierter Faktor der Handelsstation Dejima vor Nagasaki, heute, am 20. Juli 1799, im Beisein von Kapitän Anselm Lacy von der Shenandoah, Daniel Snitker, amtierender Faktor der oben genannten Handelsstation, in folgenden Punkten für schuldig: schwere Vernachlässigung der Dienstpflicht ...»


  «Ich habe meine Dienstpflicht», fällt Snitker ihm ins Wort, «in allen Bereichen erfüllt!»


  «‹Dienstpflicht›?» Vorstenbosch gibt Jacob ein Zeichen, innezuhalten. «Unsere Speicher sind zu Asche verbrannt, während Sie sich im Bordell mit Huren vergnügt haben! - Ein Umstand, der in dem Lügensammelsurium, das Sie als Ihr Journal bezeichnen, keine Erwähnung findet, und ohne die zufällige Bemerkung eines japanischen Dolmetschers ...»


  «Dreckiges Geschmeiß, das mich verleumdet, weil ich den Hunden auf die Schliche gekommen bin!»


  «Ist es auch eine Verleumdung, dass in der Brandnacht auf Dejima die Feuerspritze verschwunden war?»


  «Vielleicht hat der Beschuldigte sie mit ins Haus der Glyzinien genommen», merkt Kapitän Lacy an, «um die Damen mit seinem dicken Schlauch zu beeindrucken.»


  «Die Feuerspritze», protestiert Snitker, «gehörte in van Cleefs Verantwortungsbereich»


  «Ich richte Ihrem Stellvertreter aus, wie loyal Sie ihn verteidigt haben. Zum nächsten Anklagepunkt, Herr de Zoet: ‹Missachtung der Vorschrift, die Frachtbriefe der Octavia von den drei höchsten Beamten der Faktorei unterzeichnen zu lassen.›»


  «Ach, Herrgott noch mal. Eine bürokratische Unachtsamkeit, weiter nichts.»


  «Eine ‹Unachtsamkeit›, die es korrupten Faktoreileitern ermöglicht, die Kompanie auf hundertfache Weise zu prellen, nicht umsonst besteht Batavia auf dreifache Bestätigung. Nächster Punkt: ‹Unterschlagung von Kompaniegeldern zur Bezahlung privaten Frachtguts›.»


  «Also das», faucht Snitker zornig, «das ist eine glatte Lüge!»


  Vorstenbosch entnimmt der Reisetasche zu seinen Füßen zwei Porzellanfiguren im fernöstlichen Stil. Die eine stellt einen Henker dar, der die Axt schwingt, um die zweite zu enthaupten, einen knienden Gefangenen mit gefesselten Händen, den Blick schon in die nächste Welt gerichtet.


  «Warum», fragt Snitker dreist, «zeigen Sie mir diesen Tinnef?»


  «Zwei Gros davon wurden in Ihrem privaten Frachtgut gefunden, das heißt - fürs Protokoll - ‹vierundzwanzig Dutzend Figuren aus Arita-Porzellan›. Meine verstorbene Frau hatte eine Schwäche für japanische Kuriositäten, daher kenne ich mich ein wenig aus. Kapitän Lacy, seien Sie so nett und schätzen Sie ihren Wert in, sagen wir, einem Wiener Auktionshaus.»


  Kapitän Lacy überlegt. «Zwanzig Gulden pro Stück?»


  «Allein die kleinen hier sind fünfunddreißig Gulden wert; die blattvergoldeten Kurtisanen, Bogenschützen und Adeligen fünfzig. Welchen Preis erzielen also zwei Gros? Wir wollen niedrig schätzen - Europa befindet sich im Krieg, die Märkte schwanken - und fünfunddreißig pro Figur veranschlagen ... multipliziert mit zwei Gros, de Zoet?»


  Jacob hat den Abakus schon zur Hand. «Zehntausendundachtzig Gulden, Herr Vorstenbosch.»


  Lacy wiehert beeindruckt auf.


  «Ein stolzer Gewinn», stellt Vorstenbosch fest, «für Ware, die auf Kosten der Kompanie erworben wurde, in den Frachtbriefen aber - selbstverständlich unbeglaubigt - als ‹privates Porzellan des amtierenden Faktors› verzeichnet ist, und zwar in Ihrer Handschrift, Snitker.»


  «Mein Vorgänger, Gott hab ihn selig», Snitker ändert seine Geschichte, «hat sie mir vor dem Empfang bei Hofe vermacht.»


  «Dann hat Herr Hemmij sein Ableben auf der Rückreise von Edo also vorausgesehen?»


  «Gijsbert Hemmij war nun mal ein außerordentlich weitsichtiger Mensch.»


  «Dann zeigen Sie uns sein außerordentlich weitsichtiges Testament.»


  «Das Testament», Snitker wischt sich über den Mund, «wurde beim Brand vernichtet.»


  «Wer kann das bezeugen? Herr van Cleef? Fischer? Der Affe?»


  Snitker seufzt angewidert. «Das ist doch kindische Zeitverschwendung. Schneiden Sie sich Ihren Zehnten ab - aber nicht ein Fitzchen mehr, oder, bei Gott, ich schmeiße den ganzen Krempel ins Hafenbecken!»


  Der Lärm eines Zechgelages hallt von Nagasaki herüber.


  Kapitän Lacy schnäuzt sich die fleischige Nase mit einem Kohlblatt.


  Jacobs fast verbrauchte Feder schließt auf. Seine Hand schmerzt.


  «Was, frage ich mich ...», Vorstenbosch macht ein ratloses Gesicht, «hat es nur mit diesem ‹Zehnten› auf sich? Herr de Zoet, können Sie uns vielleicht Aufschluss geben?»


  «Herr Snitker versucht, Sie zu bestechen, Herr Vorstenbosch.»


  Die Lampe fängt heftig an zu schaukeln; die Flamme rußt, zuckt und erholt sich wieder.


  Im Unterdeck stimmt ein Matrose seine Fiedel.


  «Glauben Sie etwa», Vorstenbosch sieht Snitker scharf an, «ich und meine Ehrenhaftigkeit seien käuflich? Wie ein syphiliszerfressener Hafenmeister auf der Schelde, der von den Butterkähnen illegale Abgaben erpresst?»


  «Dann von mir aus ein Neuntel», knurrt Snitker. «Aber ich schwöre, das ist mein letztes Angebot.»


  «Ergänzen Sie die Anklageliste» - Vorstenbosch wendet sich mit einem Fingerschnipsen an seinen Sekretär - «um ‹Versuchte Bestechung eines Finanzprüfers›, und dann schreiten wir zur Urteilsverkündung. Sehen Sie mich an, Snitker: Das betrifft Sie. ‹Punkt eins: Daniel Snitker wird hiermit seines Amtes enthoben, und ihm wird jede› - ja, jede - ‹Vergütung abgesprochen, und zwar rückwirkend bis 1797. Zweitens: Nach Ankunft in Batavia wird Daniel Snitker im Alten Fort inhaftiert, wo er für seine Taten Rechenschaft ablegen wird. Drittens: Sein privates Frachtgut wird versteigert. Der Erlös fließt der Kompanie zu.› Wie ich sehe, sind Sie ganz Ohr.»


  «Sie» - Snitkers Trotz ist dahin - «machen einen armen Mann aus mir!»


  «Dieser Prozess soll ein abschreckendes Beispiel für jeden schmarotzerischen Faktor sein, der sich am Busen der Kompanie nährt: ‹Daniel Snitker ist Gerechtigkeit geschehen› so lautet die Warnung dieses Urteils, ‹und Gerechtigkeit wird auch dich ereilen.› Kapitän Lacy, ich danke Ihnen, dass Sie bei dieser unerfreulichen Angelegenheit mitgewirkt haben: Herr Wiskerke, bitte weisen Sie Herrn Snitker eine Hängematte auf dem Vorderdeck zu. Er wird sich die Rückreise nach Java wie eine Landratte verdienen und sich der allgemeinen Disziplin fügen. Außerdem ...»


  Snitker stößt den Tisch um und stürzt sich auf Vorstenbosch. Jacob sieht Snitkers Faust über dem Kopf seines Mentors aufblitzen und schreitet ein: Flammende Pfauen tanzen vor seinen Augen, die Kajütenwände drehen sich um neunzig Grad, der Fußboden schlägt an seine Rippen, und der metallische Geschmack in seinem Mund stammt ganz gewiss von Blut. Über ihm wird gegrunzt, geächzt und schmerzvoll gestöhnt. Als Jacob aufblickt, landet der Erste Offizier einen Schlag in Snitkers Magengrube, so heftig, dass der niedergestreckte Sekretär vor Mitgefühl unweigerlich zusammenzuckt. Zwei weitere Seeleute stürmen in die Kajüte, als Snitker wankend zu Boden geht.


  Unterdecks spielt der Geiger Mein schwarzäugiges Mädchen aus Twente.


  Kapitän Lacy schenkt sich ein Glas Johannisbeerwhisky ein.


  Vorstenbosch bearbeitet Snitkers Gesicht mit dem Silberknauf seines Stockes, bis er erschöpft von ihm ablässt. «Legt den Engerling in Eisen, und dann ab mit ihm in die schmutzigste Ecke auf dem Kojendeck.» Der Erste Offizier und die beiden Matrosen schleifen den stöhnenden Snitker hinaus. Vorstenbosch kniet neben Jacob und klopft ihm auf die Schulter. «Danke, dass Sie den Schlag abgefangen haben, mein Junge. Ich fürchte, Ihre Birne ist ganz schön Matsch ...»


  Der Schmerz in Jacobs Nase lässt auf einen Bruch schließen, aber die Schmiere an seinen Händen und Knien ist kein Blut. Tinte, erkennt der Sekretär, als er sich mühsam aufrappelt.


  Tinte, aus dem zerbrochenen Tintenfass, indigoblaue Bäche und tröpfelnde Deltas ...


  Tinte, aufgesogen von durstigem Holz und in die Ritzen sickernd ...


  Tinte, denkt Jacob, du fruchtbarste aller Flüssigkeiten ...


  [Menü]


  III
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  Auf einem Sampan, festgemacht neben der Shenandoah, Hafen von Nagasaki
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  Am Morgen des 26. Juli 1799


  


  Jacob de Zoet, ohne Hut und unter dem blauen Frack schweißgebadet, ist in Gedanken bei dem Tag vor zehn Monaten, als die rachgierige Nordsee gegen die Deiche von Domburg stürmte und die Gischt durch die Kerkstraat schwappte, vorbei am Pfarrhaus, wo sein Onkel ihm eine geölte Segeltuchtasche überreichte. Darin befand sich ein abgewetzter, in Hirschleder gebundener Psalter, und Jacob kann die Rede seines Onkels mehr oder minder aus dem Gedächtnis wiedergeben. «Du hast die Geschichte dieses Buches weiß Gott oft genug gehört, Neffe. Dein Ururgroßvater war in Venedig, als dort die Pest ausbrach. Froschgroße Beulen bedeckten seinen Leib, aber er betete aus diesem Psalter, und Gott heilte ihn. Vor fünfzig Jahren diente dein Großvater Tys in der Pfalz, als sein Regiment aus dem Hinterhalt überfallen wurde. Der Psalter bewahrte ihn davor, dass diese Musketenkugel» - er berührte die bleierne Kugel, die noch immer im Buchdeckel steckt - «ihm das Herz zerfetzte. Die Wahrheit ist, dass wir - ich, dein Vater und auch du und Geertje - diesem Buch unser Leben verdanken. Wir sind keine Papisten: Wir schreiben krummen Nägeln und alten Lumpen keine Zauberkräfte zu, aber du weißt, dass dieses heilige Buch durch unseren Glauben fest mit unserem Stammbaum verbunden ist. Es ist ein Geschenk deiner Ahnen und eine Leihgabe deiner Nachkommen. Was dir in den kommenden Jahren auch widerfahren mag, vergiss eines nie: Dieser Psalter» - er berührte die Segeltuchtasche - «ist dein Ausweis, um nach Hause zurückzukehren. Davids Psalmen sind eine Bibel in der Bibel. Bete sie, befolge, was sie dich lehren, und du wirst nicht vom rechten Weg abkommen. Beschütze das Buch mit deinem Leben, auf dass es deine Seele nähren möge. Und nun geh, Jacob, und Gott sei mit dir.»


  «‹Beschütze es mit deinem Leben›», murmelt Jacob vor sich hin ...


  ... und ebendas, denkt er, ist mein Dilemma.


  Vor zehn Tagen, die Shenandoah ankerte vor Papenberg -benannt nach den Märtyrern des wahren Glaubens, die von den Felsen der Insel hinabgestoßen wurden -, hatte Kapitän Lacy den Befehl ausgegeben, dass alle christlichen Zeugnisse in einem Fass zu deponieren und bis zur Abreise der Brigg an die Japaner zu übergeben seien. Nicht einmal der designierte Faktor Vorstenbosch und sein Protegé de Zoet waren von der Anordnung ausgenommen. Anfangs murrten die Matrosen der Shenandoah, lieber würden sie ihre Hoden als ihre Kruzifixe hergeben, aber als die japanischen Inspektoren und die wohlbewaffneten Wachleute die Decks durchsuchten, waren sämtliche Kreuze und Christopherus-Anhänger in geheimen Winkeln verschwunden. Das Fass wurde mit Rosenkränzen und Gebetsbüchern gefüllt, die Kapitän Lacy eigens zu diesem Zweck mitgebracht hatte: Der Psalter der de Zoets war nicht darunter.


  Wie könnte ich meinen Onkel hintergehen, denkt Jacob sorgenvoll, wie meine Kirche und meinen Gott?


  Der Psalter liegt unter den anderen Büchern in der Seemannskiste, auf der er sitzt.


  So groß, beruhigt er sich, kann die Gefahr nicht sein ... Der Psalter enthält keine Zeichnungen oder andere Darstellungen, anhand derer er sich als christliche Schrift identifizieren ließe, und das Niederländisch der Dolmetscher reicht gewiss nicht aus, um alte Bibelsprache zu verstehen. Schließlich stehe ich im Dienst der Niederländischen Ostindien-Kompanie, denkt Jacob. Welche Strafe könnten die Japaner im schlimmsten Fall über mich verhängen?


  Jacob weiß es nicht, und die Wahrheit ist, Jacob fürchtet sich.


  


  Eine Viertelstunde verstreicht; Faktor Vorstenbosch und seine beiden Malaien sind nirgends zu sehen.


  Jacobs helle sommersprossige Haut brutzelt in der Sonne wie Speck.


  Ein Fliegender Fisch schießt aus dem Wasser und tanzt über die Oberfläche.


  «Tobiuo!», sagt der eine Ruderer zum anderen und zeigt auf den Fisch. «Tobiuo!»


  Jacob wiederholt das Wort, und die beiden Ruderer lachen so schallend, dass das Boot zu schaukeln anfängt.


  Ihr Passagier stört sich nicht daran. Er beobachtet die Wachtboote, die ihre Kreise um die Shenandoah ziehen, die Fischer mit ihren Fangkörben, ein japanisches Frachtschiff vor der Küste, gedrungen wie eine portugiesische Karacke, aber dickbäuchiger, das Vergnügungsboot eines Adeligen mit mehreren Begleitschiffen, verhängt in den Herzogsfarben Schwarz und Himmelblau, und eine Dschunke mit schnabelförmigem Bug, ganz ähnlich den Dschunken der chinesischen Kaufleute in Batavia ...


  Nagasaki, holzgrau und schlammbraun, wirkt, als wäre es zwischen den gespreizten Zehen der grünen Berge hervorgequollen. Die Gerüche nach Seetang, Reichtum und dem Rauch aus unzähligen Ofenrohren werden über das Wasser getragen. Die Berge sind fast bis hinauf zu den gezackten Gipfeln von terrassenförmig angelegten Reisfeldern bedeckt.


  Ein Wahnsinniger, denkt Jacob, könnte dem Glauben verfallen, er säße in einer gesprungenen Jadeschüssel.


  Das Ufer wird beherrscht von seinem Zuhause des nächsten Jahres: Dejima, eine von Palisaden umschlossene, künstlich angelegte, fächerförmige Insel, an der äußeren Krümmung gut zweihundert Schritte lang und etwa achtzig Schritte breit, schätzt Jacob, und wie ein Großteil Amsterdams auf Pfählen errichtet. Als er in der vergangenen Woche die Faktorei vom Vormast der Shenandoah aus zeichnete, zählte er rund fünfundzwanzig Dächer: die nummerierten Speicher der japanischen Kaufleute, die Residenzen des Faktors und des Kapitäns, das Haus des Stellvertreters, auf dessen Dach sich der Wachtturm befindet, die Dolmetscherzunft, ein kleines Krankenhaus. Von den vier niederländischen Speichern - Roos, Lelie, Doorn und Eik - haben nur die beiden letztgenannten den Brand, den Vorstenbosch «das Snitker-Feuer» nennt, überstanden. Lagerhaus Lelie wird gerade wiederaufgebaut, aber das gänzlich niedergebrannte Roos muss warten, bis es um die Schuldenlast der Faktorei besser bestellt ist. Von der Landpforte führt eine schmale steinerne Brücke über einen kleinen Kanal aufs Festland. Die Seepforte, am Ende einer kurzen Rampe gelegen, wo die Sampans der Kompanie be- und entladen werden, ist nur während der Handelszeiten geöffnet. Daneben befindet sich ein Zollhaus, wo mit Ausnahme des amtierenden Faktors und des Kapitäns alle Niederländer auf verbotene Gegenstände untersucht werden.


  Eine Liste, denkt Jacob, auf der an oberster Stelle «christliche Artefakte» stehen.


  Er wendet sich seiner Zeichnung zu und beginnt, mit Kohle das Meer zu schattieren. Die Ruderer schauen ihm neugierig über die Schulter. Jacob zeigt ihnen das Blatt:


  [image: ]


  Der ältere verzieht anerkennend das Gesicht.


  Ein Ruf von einem der Wachtboote schreckt die beiden auf: Sie kehren an die Ruder zurück.


  


  Der Sampan schwankt unter Vorstenboschs Gewicht: Eigentlich ist er von schlankem Wuchs, aber sein seidener Surtout ist prall gefüllt mit «Einhorn» oder Narwalzahn, das in Pulverform in Japan als Allheilmittel geschätzt wird. «Diesem Possenspiel» - der künftige Faktor klopft mit den Fäusten auf den ausgebeulten Rock - «werde ich ein Ende bereiten. ‹Warum›, fragte ich diese Natter Kobayashi, ‹wird die Fracht nicht ganz regulär in Kisten verpackt, an Land gebracht, ganz regulär, und bei der Privatauktion ganz regulär verkauft?› Seine Antwort? ‹Das hat es noch nie gegeben.› ‹Wie wäre es›, schlug ich ihm vor, ‹wenn wir jetzt damit anfangen?› Er glotzte mich an, als hätte ich behauptet, der Vater seiner Kinder zu sein.»


  «Herr Vorstenbosch?», ruft der Erste Offizier. «Sollen Ihre Sklaven Sie an Land begleiten?»


  «Schickt sie mit den Kühen. In der Zwischenzeit soll mir Snitkers Schwarzer dienen.»


  «Sehr wohl - und Dolmetscher Sekita bittet darum, mit an Land zu dürfen.»


  «Dann lassen Sie den Schwachkopf herunter, Herr Wiskerke ...»


  Sekitas breites Hinterteil ragt über die Reling. Die Schwertscheide verfängt sich in der Leiter: Für dieses Missgeschick erntet sein Diener einen kräftigen Hieb. Als Herr und Diener sicher Platz genommen haben, zieht Vorstenbosch den feschen Dreispitz. «Ein himmlischer Morgen, Herr Sekita, nicht wahr?»


  «Ah.» Sekita nickt, ohne zu verstehen. «Wir Japaner sind Inselvolk ...»


  «Wahrhaftig. Meer, wohin das Auge reicht: unendliches Dunkelblau.»


  Sekita sagt einen weiteren auswendig gelernten Satz auf: «Hohe Kiefern sind tiefe Wurzeln.»


  «Warum müssen wir unser knappes Geld eigentlich für Ihr dickes Gehalt verschwenden?»


  Sekita spitzt den Mund, als würde er nachdenken. «Wie geht es Ihnen, mein Herr?»


  Wenn er meine Bücher inspiziert, denkt Jacob, sind all meine Befürchtungen umsonst gewesen.


  Vorstenbosch ruft den Ruderern «Los!» zu und zeigt auf Dejima.


  Unaufgefordert und überflüssigerweise übersetzt Sekita den Befehl.


  Die Ruderer treiben den Sampan zur Melodie eines rauchig gesungenen Seemannsliedes mit schlangenartigen Ruderbewegungen durchs Wasser.


  «Ob sie wohl», denkt Vorstenbosch laut, «Rück dein Gold raus, o stinkender Holländer singen?»


  «Doch gewiss nicht in Anwesenheit eines Dolmetschers!»


  «Eine sehr nachsichtige Bezeichnung für diesen Herrn. Aber er ist mir lieber als Kobayashi: Dies könnte für eine ganze Weile die letzte Gelegenheit für eine private Unterhaltung sein. Sobald wir an Land sind, muss ich alles daransetzen, dass die Handelszeit so viel Ertrag bringt, wie unsere schäbige Fracht es zulässt. Sie, de Zoet, haben eine völlig andere Aufgabe: Sie prüfen die Bücher der Faktorei, sowohl auf die Geschäfte der Kompanie als auch auf die privaten, und zwar ab dem Jahr vierundneunzig. Wenn wir nicht genau wissen, was die Beamten gekauft, veräußert und ausgeführt haben und zu welchem Preis, erfahren wir nie, mit welchem Ausmaß von Korruption wir es zu tun haben.»


  «Ich werde mein Bestes tun, Herr Vorstenbosch.»


  «Snitkers Verhaftung ist meine Absichtserklärung, aber wenn wir jedem Schmuggler auf Dejima dieselbe Behandlung zukommen ließen, blieben am Ende nur wir beide übrig. Nein, wir müssen zeigen, dass ehrliche Arbeit mit Beförderung belohnt und Diebstahl mit Schmach und Gefängnis bestraft wird. So, nur so, kann es uns gelingen, diesen Augiasstall auszumisten. Ah, da kommt van Cleef, um uns zu begrüßen.»


  Der amtierende Stellvertreter kommt die Rampe der Seepforte hinunter.


  «‹Jede Ankunft›», zitiert Vorstenbosch, «‹ist ein ganz besonderer Tod.›»


  Stellvertreter Melchior van Cleef, geboren vor vierzig Jahren in Utrecht, zieht seinen Hut. Sein dunkles, bärtiges Gesicht hat etwas Piratenhaftes: Ein Freund würde die schmalen Augen vielleicht als «wachsam», ein Feind als «mephistophelisch» bezeichnen. «Guten Morgen, Herr Vorstenbosch - und herzlich willkommen auf Dejima, Herr de Zoet.» Sein Händedruck könnte Steine zerquetschen. «Ihnen einen angenehmen Aufenthalt zu wünschen, wäre allzu hoffhungsfroh ...» Er bemerkt die frische Beule auf Jacobs Nase.


  «Verbindlichen Dank, Stellvertreter van Cleef.» Der feste Boden schwankt unter Jacobs Seebeinen. Kulis haben seine Seemannskiste ausgeladen und tragen sie durch die Seepforte. «Es wäre mir lieb, wenn ich mein Gepäck im Auge behalten könnte ...»


  «Das sollten Sie auch. Bis vor kurzem haben wir die Schauerleute mit Hieben bestraft, aber der Statthalter hat bestimmt, dass ein geschlagener Kuli eine Beleidigung für ganz Japan sei, und uns die Hiebe verboten. Jetzt kennt die Dreistigkeit der Schurken keine Grenzen mehr.»


  Dolmetscher Sekita springt im falschen Augenblick vom Bug des Sampans auf die Rampe und landet bis zu den Knien im Wasser. Als er auf trockenem Boden ist, zieht er seinem Diener den Fächer über die Nase und eilt den drei Niederländern voraus: «Gehen Sie! Gehen Sie! Gehen Sie!»


  Stellvertreter van Cleef erklärt: «Er meint ‹Kommen Sie›.»


  Sie passieren die Seepforte und werden ins Zollhaus gebracht. Hier fragt Sekita die Ausländer nach ihren Namen, schreit diese einem alten Verwaltungsbeamten zu, der sie an einen jüngeren Gehilfen weitergibt, der sie in sein Buch schreibt. «Vorstenbosch» wird als Bōrusu Tenbōshu transkribiert, aus «van Cleef» wird Bankureifu und «de Zoet» wird in Dazūto umgetauft. Eine Gruppe von Inspektoren sticht mit Spießen in die Käselaibe und Butterfässer, die von der Shenandoah entladen wurden. «Die Lumpen», murrt van Cleef, «sind berühmt dafür, dass sie sogar eingelegte Eier aufbrechen, für den Fall, dass die Hühner ein, zwei Dukaten hineingeschmuggelt haben.» Ein stämmiger Wachmann kommt auf sie zu. «Das ist der Abgreifer», erklärt der Vize. «Der Faktor bleibt verschont, Sekretäre leider nicht.»


  Eine Gruppe junger Männer versammelt sich: Sie haben dieselben rasierten Scheitel und Haarknoten wie die Inspektoren und Dolmetscher, die in dieser Woche auf der Shenandoah gewesen sind, aber ihre Gewänder sind weniger eindrucksvoll. «Ranglose Dolmetscher», erklärt van Cleef. «Sie nehmen Sekita die Arbeit ab, in der Hoffnung, seine Gunst zu erwerben.»


  Der Abgreifer wendet sich an Jacob, und die jungen Männer rufen im Chor: «Arme heben! Taschen öffnen!»


  Sekita befiehlt ihnen zu schweigen und weist Jacob an: «Arme heben. Taschen öffnen.»


  Jacob gehorcht; der Abgreifer fasst ihm unter die Achseln und durchsucht seine Taschen.


  «Wachmann Schuhe zeigen!», sagen die flinkesten Hausdolmetscher.


  Sekita rümpft die Nase. «Schuhe zeigen jetzt.»


  Jacob sieht, dass sogar die Schauerleute die Arbeit unterbrochen haben und Zusehen.


  Einige zeigen schamlos auf den Sekretär und rufen: «Kōmō, kōmō.»


  «Sie meinen Ihr Haar», erklärt van Cleef. «Europäer werden oft als kōmō tituliert: kō bedeutet rot, und mō heißt Haar. Tatsächlich können sich nur wenige von uns Ihrer Haarfarbe rühmen - ein rothaariger Barbar wird gerne ausgiebig begafft.»


  «Sie studieren die japanische Sprache, Herr van Cleef?»


  «Die Gesetze verbieten es, aber ich schnappe das ein oder andere bei meinen Ehefrauen auf.»


  «Wenn Sie Ihre Kenntnisse an mich weitergäben, wäre ich Ihnen tief verbunden.»


  «Ich bin kein sonderlich guter Lehrer», räumt van Cleef ein. «Dr. Marinus schwatzt mit den Malaien, als wäre er mit schwarzer Haut geboren, aber selbst er sagt, dass die japanische Sprache äußerst mühsam zu erlernen ist. Jeder Dolmetscher, der dabei erwischt wird, dass er uns Unterricht erteilt, riskiert, als Verräter bestraft zu werden.»


  Der Abgreifer gibt Jacob die Schuhe zurück und erteilt einen neuen Befehl.


  «Kleiderstücke aus!», sagen die Dolmetscher. «Kleiderstücke aus!»


  «Kleiderstücke bleiben an!», erwidert van Cleef scharf. «Sekretäre ziehen sich nicht aus, Herr de Zoet; das Stinktier will uns nur mal wieder die Würde nehmen. Wenn Sie ihm jetzt gehorchen, muss bis zum Jüngsten Tag jeder Sekretär, der nach Japan kommt, dasselbe tun.»


  Der Abgreifer protestiert, der Chor ruft: «Kleiderstücke aus!»


  Dolmetscher Sekita merkt, dass er in Schwierigkeiten steckt, und verdrückt sich.


  Vorstenbosch schlägt mit dem Stock auf den Boden, bis Ruhe herrscht. «Nein!»


  Der Abgreifer gibt sich widerwillig geschlagen.


  Ein Zollbeamter klopft mit seiner Lanze auf Jacobs Seemannskiste und sagt etwas.


  «Bitte aufmachen», übersetzt ein Dolmetschereleve. «Große Kiste aufmachen!»


  Die Kiste, höhnt eine Flüsterstimme in Jacob, mit deinem Psalter.


  «Bevor wir alle alt und grau sind, de Zoet», sagt Vorstenbosch.


  Mit flauem Magen schließt Jacob wie befohlen die Kiste auf. Einer der Wachleute sagt etwas. Der Chor übersetzt: «Zurück! Treten Sie zurück!»


  Gut zwanzig Hälse recken sich neugierig, als der Abgreifer den Deckel hebt und Jacobs fünf Leinenhemden auseinanderfaltet. Er nimmt Jacobs Wolldecke aus der Kiste, Strümpfe, ein Säckchen mit Knöpfen und Schnallen, eine schäbige Perücke, einen Satz Federkiele, vergilbte Unterwäsche, den Kompass aus Jacobs Kinderzeit, ein halbes Stück Windsorseife, die zwei Dutzend Briefe von Anna, zusammengebunden mit einer Locke ihres Haars, ein Rasiermesser, eine Delfter Pfeife, ein gesprungenes Glas, einen Folianten mit Notenblättern, eine mottenzerfressene flaschengrüne Samtweste und einen Teller mit Messer und Löffel aus Zinn, bis nur noch gut fünfzig Bücher verschiedenster Art in der Kiste liegen. Der Abgreifer spricht mit einem Untergebenen, der eilig das Zollhaus verlässt.


  «Diensthabenden Dolmetscher holen», sagt einer der Dolmetscher. «Um Bücher zu sehen.»


  «Wird die Sektion», Jacobs Brust ist wie zusammengeschnürt, «denn nicht von Herrn Sekita durchgeführt?»


  Van Cleefs bärtiges Gesicht verzieht sich zu einem gelben Grinsen. «Sektion?»


  «Inspektion, meine ich: die Inspektion meiner Bücher.»


  «Sekitas Vater hat ihm den Platz in der Zunft erkauft, aber das Verbot des» - van Cleef flüstert lautlos «Christentums» - «ist zu bedeutend für Dummköpfe. Ein Klügerer wird die Bücher überprüfen: Iwase Banri vielleicht oder einer der Ogawas.»


  «Wer sind die ...», Jacob würgt an seinem Speichel, «... Ogawas?»


  «Ogawa Mimasaku ist einer der vier Oberdolmetscher. Sein Sohn, Ogawa Uzaemon, gehört zum dritten Rang und -» Ein junger Mann betritt den Raum. «Ah! Wenn man vom Teufel spricht und auf seine Schritte horcht! Einen herzlichen guten Morgen, Herr Ogawa.»


  Ogawa Uzaemon, Mitte zwanzig, hat ein offenes, intelligentes Gesicht. Die ranglosen Dolmetscher verbeugen sich tief. Er verbeugt sich vor Vorstenbosch, van Cleef und zum Schluss vor dem Neuankömmling. «Willkommen an Land, Herr de Zoet.» Seine Aussprache ist hervorragend. Er streckt die Hand zu einem europäischen Gruß aus, während Jacob sich nach asiatischer Sitte verbeugt, worauf der Dolmetscher die Verbeugung erwidert, während Jacob ihm die Hand hinstreckt. Alle Anwesenden schmunzeln über diese amüsante Szene. «Man sagte mir», sagt der Dolmetscher, «Herr de Zoet bringt viele Bücher ... und da sind sie ...», er zeigt auf die Kiste, «... viele, viele Bücher. Eine ‹Fülle› von Büchern, sagt man so?»


  «Ein paar Bücher», sagt Jacob, der sich vor Aufregung übergeben könnte. «Oder ziemlich viele: ja.»


  «Darf ich Bücher herausnehmen und ansehen?» Ohne die Antwort abzuwarten, greift Ogawa begierig in die Kiste. Jacobs Welt wird zu einem engen Tunnel zwischen ihm und seinem Psalter, der zwischen den zwei Bänden der Sara Burgerhart-Ausgabe hervorschaut. Ogawa runzelt die Stirn. «Viele, viele Bücher. Ein wenig Zeit, bitte. Wenn fertig, ich gebe Bescheid. Ist das genehm?» Er missversteht Jacobs Zögern. Bücher sind sicher. «Ich» - Ogawa legt sich die Hand aufs Herz - «auch bin bibliophil. Ist das richtiges Wort? Bibliophil?»


  


  Auf dem Wiegeplatz glüht die Sonne wie ein Brandeisen.


  Gleich, denkt der Schmuggler wider Willen, finden sie meinen Psalter.


  Vorstenbosch wird von einem Grüppchen japanischer Beamter erwartet.


  Ein malaiischer Sklave verbeugt sich, in der Hand einen Bambussonnenschirm für den Faktor.


  «Kapitän Lacy und ich», sagt der Faktor, «haben bis zum Mittagessen allerlei Verpflichtungen im Empfangszimmer zu erfüllen. Sie sehen nicht wohl aus, de Zoet: Lassen Sie sich von Dr. Marinus einen Viertelliter abzapfen, wenn Herr van Cleef Ihnen alles gezeigt hat.» Er nickt seinem Stellvertreter zum Abschied zu und geht auf sein Haus zu.


  In der Mitte des Wiegeplatzes steht ein zwei Mann hohes Dreibein mit einer Waage. «Heute wiegen wir Zucker», sagt van Cleef, «um festzustellen, was der Mist wert ist. Batavia hat uns den Ausschuss aus seinen Speichern geschickt.»


  Auf dem kleinen Platz drängen sich über hundert Kaufleute, Dolmetscher, Inspektoren, Diener, Spitzel, Lakaien, Sänften- und Gepäckträger. So, denkt Jacob, sehen also die Japaner aus. Haarfarbe - schwarz oder grau - und Hautfarbe sind einheitlicher, als es bei einer vergleichbaren Anzahl Niederländer der Fall wäre, und Kleidung, Schuhwerk und Haartracht scheinen je nach Rang streng vorgeschrieben zu sein. Fünfzehn bis zwanzig nahezu nackte Zimmerleute hocken auf dem Gerüst eines neuen Speichers. «Fauler als eine Horde Gin saufender Finnen ...», murmelt van Cleef. Vom Dach eines der Zollhäuser sieht ein rosagesichtiger, schwarz-weiß gefleckter Affe in Segeltuchjacke dem Treiben zu. «Wie ich sehe, haben Sie William Pitt schon entdeckt.»


  «Verzeihung?»


  «König Georgs oberster Minister. Er hört auf keinen anderen Namen. Ein Matrose brachte ihn vor sechs oder sieben Jahren mit, aber an dem Tag, als sein Besitzer absegelte, war der Affe plötzlich verschwunden. Erst am nächsten Tag tauchte er wieder auf, als befreiter Sklave von Dejima. Apropos Affen, das da drüben ...», van Cleef zeigt auf einen hohlwangigen Mann mit Rattenschwanz, der Zuckerkisten öffnet, «... ist Wybo Gerritszoon, einer unserer Arbeiter.» Gerritszoon steckt die wertvollen Nägel in die Jackentasche. Die Zuckersäcke werden an einem japanischen Inspektor und einem auffälligen fremdländischen Jüngling von siebzehn oder achtzehn Jahren vorbeigetragen: Er hat das goldene Haar eines Engels, die breiten Lippen eines Javaners und fernöstliche Schlitzaugen. «Ivo Oost: ein Kind der Liebe mit einem ordentlichen Schuss Mestizenblut.»


  Die Zuckersäcke werden auf einem improvisierten Tisch neben der Waage abgestellt.


  Das Wiegen wird von drei weiteren japanischen Beamten, einem Dolmetscher und zwei Europäern in den Zwanzigern überwacht. «Der linke», van Cleef zeigt auf ihn, «ist Peter Fischer, ein Preuße aus Magdeburg ...», Fischer ist braun wie eine Nuss und hat dunkles, schon schütteres Haar, «... und geprüfter Revisor - womit wir eine reiche Auswahl haben, da Sie, wie Herr Vorstenbosch sagt, ebenso qualifiziert sind. Der Mann neben Fischer ist Con Twomey, ein Ire aus Cork.» Twomey, in grobes Segeltuch gekleidet, hat ein halbmondförmiges Gesicht, kurzgeschorenes Haar und ein gewitztes Lächeln. «Ärgern Sie sich nicht, wenn Sie die Namen wieder vergessen: Sobald die Shenandoah absegelt, beginnt die Ewigkeit der Langeweile, in der wir alles übereinander erfahren können.»


  «Schöpfen die Japaner denn nicht Verdacht, dass einige unserer Männer gar keine Niederländer sind?»


  «Wir erklären Twomeys scheußlichen Akzent damit, dass er aus Groningen stammt. Wann hat es schon genügend echte Niederländer gegeben, um die Kompanie zu bestücken? Gerade jetzt» - die Betonung spielt auf die heikle Angelegenheit von Daniel Snitkers Inhaftierung an - «müssen wir nehmen, was wir kriegen können. Twomey ist unser Zimmermann, aber an Wiegetagen springt er als Inspektor ein, denn wenn man die verdammten Kulis nicht mit Falkenaugen bewacht, lassen sie blitzschnell einen Sack Zucker verschwinden. Mit den Wachen ist es dasselbe - und die Kaufleute sind die Gerissensten von allen: Gestern hat einer von den Hurensöhnen heimlich einen Stein in einen Sack gesteckt. Dann hat er den ‹Beweis› entdeckt, um so das Durchschnittsgewicht zu drücken.»


  «Soll ich jetzt mit der Arbeit beginnen, Herr van Cleef?»


  «Zuerst soll Dr. Marinus Sie zur Ader lassen. Wenn Sie sich eingerichtet haben, können Sie sich ins Getümmel stürzen. Sie finden Marinus in seiner Praxis am Ende der Langen Straße - dieser hier - beim Lorbeerbaum. Sie werden sich nicht verlaufen. Niemand hat sich je auf Dejima verlaufen, es sei denn, er hatte den Kanal voll Grog.»


  


  «Ein Glück, dass ich hier zufällig vorbeistiefel», schnauft eine Stimme zehn Schritte weiter. «Auf Dejima hat man sich in null Komma gar nix verlaufen. Arie Grote mein Name, und Sie» - er klopft Jacob kräftig auf die Schulter - «sind Jacob de Zoet, der tapfere Zeeländer: Donnerwetter, Snitker hat Ihnen ja ordentlich den Zinken poliert.»


  Arie Grote hat ein Grinsen voller Zahnlücken und einen Hut aus Schlangenleder.


  «Gefällt Ihnen, mein Hut, hä? War mal ’ne Boa Constrictor im Dschungel von Ternate. Eines Nachts hat sie sich in meine Hütte geschlichen, wo ich mit meinen drei Eingeborenenmädchen hauste. Erst dachte ich, eine von meinen Bettgenossinnen will mich zärtlich wecken, aber nichts da: Plötzlich wird zugedrückt, ich krieg keine Luft mehr, und drei von meinen Rippen machen popp!, knack!, krk!. Im Sternenlicht seh ich, wie das Ungeheuer mir in die vorquellenden Augen glotzt - und das, Herr de Z., war sein Verderben. Meine Arme waren in seinem Würgegriff, aber die Zähne hatte ich frei, und ich hab dem Mistvieh, so fest ich konnte, in den Kopf gebissen. Ah ... der Schrei von ’ner Schlange ist ein Geräusch, das vergisst man nicht so schnell! Das Teufelstier hat noch fester zugedrückt - es war noch nicht erledigt -, also bin ich ihm an die Halsschlagader und hab sie mit einem Biss durchtrennt. Die dankbaren Dorfbewohner haben mir aus der Haut ’nen Mantel gemacht und mich zum, äh, König von Ternate gekrönt - die Schlange war nämlich der Schrecken des Dschungels gewesen - tja ...», Grote seufzt, «... das Herz eines Matrosen ist das Spielzeug der See. In Batavia ließ ich aus dem Mantel Hüte schneidern, die zehn Reichstaler pro Stück einbrachten ... aber nichts kann mich von dem letzten hier trennen, außer vielleicht, ich meinem jungen Neuankömmling, der ihn nötiger braucht als ich, ’nen Gefallen. Das Prachtstück gehört Ihnen, nicht für zehn Reichstaler, nein, nein, nein! Auch nicht für acht, sondern für unschlagbar günstige fünf Stuiver!»


  «Leider hat der Hutmacher Ihre Boa gegen schlecht gegerbtes Haileder ausgetauscht.»


  «Ich wette», Arie Grote macht ein zufriedenes Gesicht, «Sie stehen mit prall gefüllter Börse vom Kartentisch auf. Wir Arbeiter treffen uns abends auf ein bisschen Glücksspiel und Geselligkeit in meinem bescheidenen Quartier, und da ich sehe, dass Sie kein aufgeblasener feiner Pinkel sind, warum kommen Sie nicht dazu?»


  «Ich fürchte, ein Pastorenneffe wie ich würde Sie nur langweilen: Ich trinke kaum und spiele noch weniger.»


  «Spielt im wunderbaren Fernen Osten nicht jeder ums eigene Leben? Von zehn Männern, die aussegeln, überleben sechs und machen kräftig Reibach, aber vier enden in einem sumpfigen Grab, und vierzig-sechzig ist ’ne verdammt miese Quote. Und übrigens, von zwölf Edelsteinen und Dukatonen, die im Mantelfutter eingenäht sind, werden elf an der Seepforte beschlagnahmt. Das Beste ist, man schiebt sie sich in den Hintereingang, und nur so nebenbei, falls Ihre Kimme entsprechend präpariert ist, Herr de Z., kann ich einen Spitzenpreis für Sie aushandeln ...»


  An der Kreuzung bleibt Jacob stehen: Vor ihm setzt die Lange Straße ihre Biegung fort.


  «Das ist die Knochengasse», Grote zeigt nach rechts, «die auf die Uferstraße führt, und da lang», er zeigt nach links, «ist die Kurze Straße mit der Landpforte ...»


  ... und hinter der Landpforte, denkt Jacob, liegt das verschlossene Kaiserreich.


  «Für unsereins öffnet sich die Pforte nicht einen Spalt, Herr de Z.! Der Chef, der Vize und Dr. M. dürfen ab und zu nach draußen, aber wir nicht. ‹Die Geiseln des Shōguns›, so nennen uns die Einheimischen, und genauso ist es. Aber hören Sie», Grote schiebt Jacob weiter, «ich handle nicht nur mit Münzen und Juwelen. Erst gestern», er flüstert, «hab ich einem exklusiven Kunden auf der Shenandoah eine Kiste reinstes Kampfer besorgt, und das für ein paar lausige Dudelsäcke, die Sie zu Hause nicht aus der Gracht fischen würden.»


  Er will mich ködern, denkt Jacob und erwidert: «Ich schmuggle nicht, Herr Grote.»


  «Nicht im Traum würde ich dran denken, Sie der Untreue zu bezichtigen, Herr de Z.! Ich teile Ihnen nur unverbindlich mit, dass meine Provision ein Viertel vom Verkaufspreis beträgt: Aber ein schlauer junger Kerl wie Sie darf sieben von zehn Stücken Kuchen behalten, denn ich habe eine Schwäche für mutige Zeeländer. Es wird mir ein Vergnügen sein, mich auch um Ihr Syphilispulver zu kümmern» - Grote spricht in dem beiläufigen Ton eines Menschen, der etwas Entscheidendes verbirgt -, «denn gerade jetzt, Herr de Z., gerade jetzt, treiben gewisse Kaufleute, die mich ‹Bruder› nennen, den Preis schneller in die Höhe, als ein Hengst sein Rohr ausfährt, und warum?»


  Jacob bleibt stehen. «Woher wissen Sie von meinem Quecksilber?»


  «Ah, Sie lauschen meiner frohen Botschaft! Einer der zahllosen Söhne des Shōguns», Grote senkt die Stimme, «hat sich im Frühling einer Quecksilberkur unterzogen. Die Behandlung ist hier seit zwanzig Jahren bekannt, aber man traut ihr nicht. Aber die Gurke von dem Prinzlein war so verfault, dass sie grün geleuchtet hat: Ein Zyklus mit niederländischem Syphilispulver, und, gelobt sei der Herr, er war geheilt! Die Geschichte hat sich verbreitet wie ein Lauffeuer: Jeder Apotheker im Land schreit nach dem wundersamen Elixier, und hier stehen Sie mit acht Kisten! Überlassen Sie das Verhandeln mir, und Sie verdienen so viel, dass Sie sich tausend Hüte kaufen können; verhandeln Sie selber, und die ziehen Ihnen das Fell über die Ohren und machen einen Hut aus Ihnen, mein Freund.»


  «Wer», Jacob geht weiter, «hat Ihnen von meinem Quecksilber erzählt?»


  «Ratten», flüstert Arie Grote. «Jawohl, Ratten. Ich füttere sie ab und zu mit Leckerbissen, und sie geben mir Bescheid. Voilà! Hier ist das Krankenhaus: Geteilte Reise ist halbe Reise, hä? Verträge und so weiter sind überflüssig: Ein Ehrenmann steht zu seinem Wort. Bis später ...»


  Arie Grote dreht um und geht zurück zur Kreuzung.


  Jacob ruft ihm hinterher: «Aber ich habe Ihnen mein Wort doch gar nicht gegeben!»


  


  Hinter dem Eingang zum Krankenhaus liegt ein schmaler Flur. Am Ende führt eine Leiter hinauf zu einer offenen Falltür, rechts gelangt man ins Behandlungszimmer, ein großer Raum, der von einem altersfleckigen Skelett beherrscht wird, das wie gekreuzigt an seinem Gestell hängt. Jacob versucht, nicht daran zu denken, dass Ogawa den Psalter findet. Der Operationstisch ist mit Riemen und Öffnungen versehen und voller Blutflecken. Es gibt Ablagen für die chirurgischen Sägen, Skalpelle, Scheren und Meißel, eine gewaltige Vitrine, in der, so vermutet Jacob, materia medica verwahrt werden, Mörser und Stößel, Blutauffangschalen, und mehrere Tische und Bänke. Der Geruch von frischen Sägespänen mischt sich mit Wachs, Kräutern und dem leicht lehmigen Gestank nach Leber. Durch eine Tür geht es ins Krankenzimmer mit drei leeren Betten. Wasser in einem Tonkrug führt Jacob in Versuchung: Er trinkt aus der Schöpfkelle - es ist kalt und süß.


  Warum ist niemand hier, denkt er, um den Ort vor Dieben zu schützen?


  Ein hübscher junger Diener oder Sklave erscheint mit einem Besen: Er ist barfuß und trägt ein schönes Chorhemd mit weiten indischen Hosen.


  Jacob sieht sich genötigt, seine Anwesenheit zu rechtfertigen. «Dr. Marinus’ Sklave?»


  «Der Doktor beschäftigt mich», das Niederländisch des Jungen ist gut, «als seinen Assistenten.»


  «Ach so? Ich bin der neue Sekretär, de Zoet: Und du heißt?»


  Die Verbeugung des Mannes ist nicht unterwürfig, sondern höflich. «Ich heiße Eelattu.»


  «Aus welchem Teil der Welt kommst du, Eelattu?»


  «Ich wurde in Colombo geboren, auf der Insel Ceylon.»


  Seine gewandte Art verunsichert Jacob. «Wo ist dein Herr?»


  «Oben, beim Studieren: Wünschen Sie, dass ich ihn hole?»


  «Das ist nicht nötig - ich gehe hinauf und stelle mich selbst vor.»


  «Jawohl, Herr de Zoet, aber der Doktor empfängt nicht gerne Besuch ...»


  «Oh, er wird nichts dagegen haben, wenn er erfährt, was ich ihm mitgebracht habe ...»


  


  Jacob späht durch die Falltür in eine lange, wohlmöblierte Dachstube. In der Mitte steht Marinus’ Cembalo, von dem Jacobs Freund Herr Zwaardecroone vor vielen Wochen in Batavia erzählt hat: Angeblich ist es das einzige Cembalo, das je die Reise nach Japan angetreten hat. Ganz am Ende des Raumes erblickt er einen rotgesichtigen, bärenhaften Europäer von ungefähr fünfzig Jahren mit grauen, zum Zopf gebundenen Haaren und aufgeknöpftem Hemd. Er sitzt im Lichtkegel auf dem Fußboden an einem niedrigen Tisch und zeichnet eine Orchidee in leuchtendem Orange. Jacob klopft an die Falltür. «Guten Tag, Dr. Marinus.»


  Der Arzt antwortet nicht.


  «Dr. Marinus? Ich freue mich sehr, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen ...»


  Der Arzt zeigt keine Reaktion.


  Der Sekretär hebt die Stimme: «Dr. Marinus? Verzeihen Sie die Störung ...»


  «Aus welchem Mauseloch», Marinus starrt ihn finster an, «sind Sie denn gekrochen?»


  «Ich bin vor einer Viertelstunde angekommen, mit der Shenandoah. Mein Name ist ...»


  «Habe ich Sie nach Ihrem Namen gefragt? Nein: Ich habe nach Ihrem fons et origo gefragt.»


  «Domburg, Dr. Marinus, eine Küstenstadt auf Walcheren in Zeeland.»


  «Walcheren, sagen Sie? Ich bin mal in Middelburg gewesen.»


  «In Middelburg wurde ich erzogen!»


  Marinus stößt ein bellendes Gelächter aus. «Niemand wird in diesem Sklaventreiberkaff ‹erzogen›.»


  «Vielleicht kann ich Ihre Meinung über die Zeeländer in den nächsten Monaten zum Besseren ändern. Ich wohne im Großen Haus, das heißt, wir sind fast Nachbarn.»


  «Sie sind also der Meinung, erzwungene räumliche Nähe führe zu einem guten Nachbarschaftsverhältnis?»


  «Ich ...» Jacob ist verwundert über Marinus’ offene Angriffslust. «Ich ... nun ja ...»


  «Diese Cymbidium koran wurde im Ziegenfutter gefunden: Während Sie überlegen, welkt sie dahin.»


  «Herr Vorstenbosch schlug vor, dass Sie mir vielleicht etwas Blut abzapfen ...»


  «Mittelalterliche Quacksalberei! Aderlass - und die Lehre von den Temperamenten, auf denen er beruht - wurden vor zwanzig Jahren von Hunter als Humbug entlarvt.»


  Aber Blut abzuzapfen, denkt Jacob, ist das Brot eines jeden Arztes. «Aber ...»


  «Aber, aber, aber? Aber, aber? Aber? Aber, aber, aber, aber, aber?»


  «Die Welt ist voll mit Menschen, die darauf schwören.»


  «Was nur beweist, dass die Welt voll mit Schwachköpfen ist. Ihre Nase sieht geschwollen aus.»


  Jacob streicht über die Beule. «Der ehemalige Faktor Snitker hat mir einen Faustschlag verpasst und ...»


  «Sie haben nicht die richtige Statur, um sich zu schlagen.» Marinus steht auf und humpelt mit Hilfe eines dicken Stocks auf die Falltür zu. «Baden Sie Ihre Nase zweimal täglich in kaltem Wasser, provozieren Sie einen Streit mit Gerritszoon und halten Sie ihm die Seite mit der Beule hin, damit er sie flach hämmert. Einen schönen Tag noch, Domburger.» Er schlägt mit einem gezielten Stockschlag die Stütze weg, und die Klappe fällt zu.


  


  Der verärgerte Sekretär tritt hinaus ins grelle Sonnenlicht. Sofort ist er von Dolmetscher Ogawa, seinem Diener und zwei Inspektoren umringt: Alle vier sind verschwitzt und machen grimmige Gesichter. «Herr de Zoet», sagt Ogawa, «ich wünsche zu sprechen über ein Buch, das Sie mitgebracht. Es ist wichtige Angelegenheit ...»


  Jacob wird von Übelkeit und Angst ergriffen, und ihm entgeht der nächste Satz.


  Vorstenbosch wird mich nicht retten können, denkt er, und warum sollte er auch?


  «... und darum so ein Buch zu finden ist große Überraschung ... Herr de Zoet?»


  Meine Laufbahn ist zerstört, denkt Jacob, meine Freiheit dahin und Anna verloren ...


  «Wo», krächzt der Gefangene mühsam, «wird man mich einkerkern?»


  Die Lange Straße schlingert. Der Sekretär schließt die Augen.


  «‹Ein Kern-kern›?» Ogawa macht sich über ihn lustig. «Mein schlechtes Niederländisch lässt mich im Stich.»


  Das Herz des Sekretärs schlägt wie eine defekte Pumpe. «Ist es menschlich, so mit mir zu spielen?»


  «Spielen?» Ogawas Verblüffung wird immer größer. «Ist das Sprichwort, Herr de Zoet? In Herrn de Zoets Kiste ich fand Buch von Herrn ... Adamu Sumissu.»


  Jacob öffnet die Augen: Die Lange Straße steht still. «Adam Smith?»


  «‹Adam Smith› - bitte um Verzeihung. Der Wohlstand der Nationen ... Sie kennen?»


  Ich kenne es Ja, denkt Jacob, aber noch wage ich nicht zu hoffen. «Das englische Original ist ein wenig schwierig zu lesen, darum habe ich mir in Batavia die niederländische Übersetzung gekauft.»


  Ogawa sieht ihn erstaunt an. «Dann Adam Smith ist kein Niederländer, sondern Engländer?»


  «Darüber wäre er nicht sehr erfreut, Herr Ogawa! Smith war Schotte und lebte in Edinburgh. Aber sprechen Sie wirklich über den Wohlstand der Nationen?»


  «Worüber anderes? Ich bin rangakusha - Gelehrter der Hollandkunde. Vor vier Jahren ich habe Der Wohlstand der Nationen von Faktor Hemmij geliehen. Ich fing an zu übersetzen, um -», Ogawas Lippen bereiten sich auf die schwierigen Wörter vor, «Theorie der politischen Ökonomie nach Japan zu bringen. Aber Fürst von Satsuma bot Faktor Hemmij viel Geld, und ich gab zurück. Buch wurde verkauft, bevor ich fertig.»


  Ein leuchtender Lorbeerbaum verdeckt die weiß glühende Sonne.


  Gott, denkt Jacob, rief ihn aus dem Busch ...


  Krummschnäbelige Möwen und dürre Milane fliegen kreuz und quer über den blau glasierten Himmel.


  ... und sprach: Mose, Mose. Er antwortete: Hier bin ich.


  «Ich versuche, anderes zu bekommen, aber -», Ogawa zaudert, «aber Schwierigkeiten sind groß.»


  Jacob widersteht der Regung, laut aufzulachen wie ein Kind. «Ich verstehe.»


  «Dann heute Morgen ich finde Adam Smith in Ihrer Bücherkiste. Sehr große Überraschung, und um aufrichtig zu sprechen, Herr de Zoet, ich möchte kaufen oder für Gebühr mieten ...»


  Im Garten auf der anderen Straßenseite kreischen Zikaden in klapperndem Kanon.


  «Adam Smith ist weder zu kaufen noch zu mieten», sagt der Niederländer, «aber Sie dürfen ihn sich gern - sehr gern sogar - so lange ausleihen, wie Sie möchten.»


  [Menü]


  IV
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  Beim Abtritt neben dem Gartenhaus auf Dejima
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  Vor dem Frühstück am 29. Juli 1799


  


  Jacob de Zoet tritt aus sirrender Dunkelheit und sieht, dass Hanzaburo, sein Hausdolmetscher, von zwei Inspektoren befragt wird. «Sicher weisen sie den Jungen an», Ponke Ouwehand, der zweite Buchhalter, taucht aus dem Nichts auf, «Ihren Haufen zu zerlegen und nachzusehen, was Sie geschissen haben. Meinen ersten Schnüffler habe ich so getriezt, dass er vor drei Tagen vorzeitig ins Grab gewandert ist. Jetzt hat mir die Dolmetscherzunft den Hutständer da geschickt.» Ouwehand deutet mit einer Kopfbewegung auf den hochaufgeschossenen jungen Mann hinter ihnen. «Er heißt Kichibei, aber ich nenne ihn Herpes, so wie er an mir klebt. Aber den kriege ich noch klein! Grote hat zehn Gulden gewettet, dass ich es nicht schaffe, bis November fünf von denen zu verschleißen. Schon gefrühstückt?»


  Die Inspektoren bemerken Kichibei und rufen ihn herbei.


  «Ich war gerade auf dem Weg», sagt Jacob und wischt sich die Hände ab.


  «Besser, wir gehen, bevor die gesammelte Mannschaft in Ihren Kaffee pisst.»


  Die beiden Männer gehen die Lange Straße hinunter, vorbei an zwei trächtigen Hirschkühen.


  «Prächtige Keulen fürs Weihnachtsessen», bemerkt Ouwehand.


  Dr. Marinus und der Sklave Ignatius bewässern das Melonenbeet.


  «Das gibt wieder eine Gluthitze heute, Herr Doktor», ruft Ouwehand über den Zaun.


  Marinus hat ihn mit Sicherheit gehört, aber er lässt sich nicht dazu herab, den Blick zu heben.


  «Zu seinen Studenten», sagt Ouwehand zu Jacob, «ist er sehr höflich, und auch zu seinem hübschen Inder, und als Hemmij starb, sagt van Cleef, war er die Sanftmut in Person. Wenn seine gelehrten Freunde ihm ein Kraut oder einen toten Seestern schenken, bringt er sich fast um vor Freundlichkeit. Warum also spielt er bei uns den alten Miesepeter? In Batavia nannte ihn sogar der französische Konsul - der französische Konsul wohlgemerkt - un buffalo insufferable.» Ouwehand stößt ein kehliges Lachen aus.


  Eine Gruppe Träger versammelt sich an der Kreuzung, um das Roheisen an Land zu bringen. Als sie Jacob bemerken, stoßen sie einander an und glotzen ihn grinsend an. Jacob biegt schnell in die Knochengasse, um dem Spießrutenlaufen zu entfliehen.


  «Tun Sie nicht so, als würde Ihnen die Aufmerksamkeit nicht gefallen», sagt Ouwehand, «Herr Rotschopf.»


  «Sie gefällt mir nicht», erwidert Jacob. «Ganz und gar nicht.»


  Die beiden Männer biegen in die Uferstraße und kommen zur Küche.


  Unter einem Baldachin aus Töpfen und Pfannen rupft Arie Grote einen Vogel. Öl brutzelt, Pfannkuchen türmen sich auf einem Teller, ein weitgereister Laib Edamer und saure Äpfel werden auf zwei Tische verteilt. Piet Baert, Ivo Oost und Gerritszoon sitzen am Arbeitertisch, Peter Fischer, der Kontorleiter, und Con Twomey, der Zimmermann, essen am Beamtentisch: Da heute Mittwoch ist, nehmen Vorstenbosch, van Cleef und Dr. Marinus ihr Frühstück oben im Erkerzimmer ein.


  «Wir haben uns schon gefragt», sagt Grote, «wo Sie beide abgeblieben sind.»


  «Als Vorspeise Nachtigallzungensuppe, Maestro», sagt Ouwehand und zeigt auf das grobkörnige Brot und die ranzige Butter, «dann Wachtel-Brombeerpastete mit Artischocken in Sahnesoße und zum Nachtisch das Quitten-Weiße-Rosen-Parfait.»


  «Herrn O.s altbewährte Scherze», sagt Grote, «bringen immer wieder Schwung in den Tag.»


  «Steckt Ihre Hand», Ouwehand schielt auf den Vogel, «tatsächlich im Arsch eines Fasans?»


  «Neid», erwidert der Koch verstimmt, «ist eine von den sieben Todsünden, hä, Herr de Z.?»


  «Ja.» Jacob wischt einen Spritzer Blut von einem Apfel. «So sagt man.»


  «Ihr Kaffee ist fertig.» Baert kommt mit einer Schale. «Heiß und frisch.»


  Jacob sieht Ouwehand an. In dessen Gesicht steht «Hab ich’s nicht gesagt?» geschrieben.


  «Danke, Herr Baert, aber vielleicht verzichte ich heute lieber.»


  «Aber wir haben uns ganz besondere Mühe gegeben», protestiert der Antwerpener. «Extra für Sie.»


  Oost gähnt herzhaft: Jacob riskiert eine scherzhafte Bemerkung. «Schlimme Nacht gehabt?»


  «Hab bis zum Morgengrauen geschmuggelt und die Kompanie ausgeraubt, was sonst?»


  «Das weiß ich nicht, Herr Oost.» Jacob bricht sein Brot. «Haben Sie wirklich?»


  «Ich dachte, Sie wussten schon alles, bevor Sie an Land gekommen sind.»


  «Höflichkeit», ermahnt ihn Twomey in seinem irisch eingefärbten Niederländisch, «ist...»


  «Er ist es doch, der über uns alle zu Gericht sitzt, Con, und du denkst genauso.»


  Oost ist der Einzige der Belegschaft, der sich in nüchternem Zustand traut, dem neuen Sekretär seine Meinung ins Gesicht zu sagen, aber Jacob weiß, dass sogar van Cleef ihn für Vorstenboschs Spitzel hält. Die Küche wartet auf seine Antwort. «Um ihre Schiffe zu bemannen, ihre Garnisonen zu erhalten und die vielen Zehntausende Gehälter einschließlich des Ihren zu bezahlen, Herr Oost, muss die Kompanie Gewinn erwirtschaften. Ihre Handelsniederlassungen müssen Bücher führen. Dejimas Bücher der vergangenen fünf Jahre sind in einem saumäßigen Zustand. Es ist Herrn Vorstenboschs Pflicht, mich anzuweisen, Ordnung in die Bücher zu bringen. Meine Pflicht ist es, seinen Anweisungen zu folgen. Muss ich deswegen gleich ein Judas sein?»


  Niemand will darauf antworten. Peter Fischer kaut mit offenem Mund.


  Ouwehand schaufelt Sauerkraut auf sein Brot.


  «Ich glaube», sagt Grote, während er das Geflügel ausnimmt, «es kommt nur drauf an, was der Chef gegen irgendwelche ... Unregelmäßigkeiten unternimmt, die beim In-Ordnung-Bringen ans Licht kommen. Sagt er: ‹Böser Junge, tu das nie wieder›? Gibt’s ’ne kräftige, aber verdiente Abreibung auf den Allerwertesten? Oder heißt es, Leben kaputt - und ’ne winzige Zelle in einem batavischen Gefängnis ...?»


  Jacob sagt nicht: «Wenn Sie nichts verbrochen haben, haben Sie auch nichts zu befürchten» - jeder im Raum verstößt gegen die Kompanievorschriften zum privaten Handel. Er sagt auch nicht: «Ich bin nicht der persönliche Beichtvater des Faktors.» Er sagt: «Haben Sie schon den Versuch unternommen, Herrn Vorstenbosch persönlich danach zu fragen?»


  «Es steht meinesgleichen nicht zu», erwidert Grote, «meine Vorgesetzten auszufragen.»


  «Dann müssen Sie abwarten, wie Faktor Vorstenbosch entscheidet.»


  Eine unkluge Antwort, denkt Jacob, die darauf schließen lässt, dass ich mehr weiß, als ich sage.


  Oost imitiert leise einen kläffenden Hund. Baerts Lachen klingt wie ein Schluckauf.


  Eine Apfelschale gleitet in einer vollendeten Spirale von Fischers Messer. «Dürfen wir nachher mit Ihrem Besuch in unserem Kontor rechnen? Oder schaffen Sie mit Ihrem Freund Ogawa weiter Ordnung im Speicher Doorn?»


  «Ich werde tun», Jacob hört, dass seine Stimme lauter wird, «was Herr Vorstenbosch mir aufträgt.»


  «Ach? Habe ich da einen wunden Punkt getroffen? Ouwehand und ich möchten nur wissen ...»


  «Habe ich» - Ouwehand blickt fragend zur Decke - «auch nur ein Wort gesagt?»


  «... möchten nur wissen, ob unser angeblicher dritter Buchhalter uns heute behilflich sein wird.»


  «Nicht ‹dritter Buchhalter›», korrigiert ihn Jacob, «sondern Revisor, so wie Sie nicht der Kontorleiter sind.»


  «Ach? Dann haben Sie und Herr Vorstenbosch doch über die Frage der Rangfolge gesprochen?»


  «Sorgen diese Kabbeleien vor den niederen Rängen», fragt Grote scheinheilig, «für die Hebung des Gemüts?»


  Die verzogene Küchentür knarrt, und Cupido, der Diener des Faktors, betritt den Raum.


  «Was willst du, du dunkelhäutiger Hund?», fragt Grote. «Du hast dein Fressen schon bekommen.»


  «Ich bringe eine Nachricht für Sekretär de Zoet: Faktor wünscht, Sie kommen in Empfangszimmer.»


  Baerts Lachen erstickt an seiner ständig verstopften Nase.


  «Ihr Frühstück», Grote hackt dem Fasan die Füße ab, «ist sicher bei mir aufgehoben.»


  «Braver Junge!», flüstert Oost mit einem unsichtbaren Hund. «Sitz! Platz!»


  «Nicht doch ein Schlückchen Kaffee zur Stärkung?» Baert hält Jacob die Schale hin.


  «Ich glaube», Jacob steht auf, «ich verzichte auf die besonderen Zusätze.»


  «Es setzt Ihnen doch keiner zu», Baert macht ein verständnisloses Gesicht, «ich ...» Der Pastorenneffe schlägt ihm die Schale aus der Hand.


  Sie zerschellt an der Wand und landet in Scherben auf dem Boden.


  Die Zuschauer sind baff, Oost hört auf zu kläffen, Baert ist klitschnass.


  Selbst Jacob staunt. Er steckt sein Brot ein und geht.
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  Im Raum der Flaschen vor dem Empfangszimmer stehen fünfzig bis sechzig zum Schutz vor Erdbeben an die Wand gedrahtete Glasballons. Darin sind die verschiedensten Geschöpfe aus dem einst großen Reich der Kompanie ausgestellt. Durch Alkohol, Schweinsblasen und Blei vor dem Zerfall geschützt, gemahnen sie nicht an die Vergänglichkeit allen Fleisches - welcher geistig gesunde Mensch vergisst diese Wahrheit schon lange? -, sondern fuhren dem Betrachter vor Augen, dass Unsterblichkeit einen stolzen Preis hat.


  Ein eingelegter Drache aus Kandy birgt eine gespenstische Ähnlichkeit mit Annas Vater, und Jacob erinnert sich an eine schicksalhafte Unterhaltung mit diesem Herrn in dessen Rotterdamer Salon. Draußen fuhren Kutschen vorbei, und der Laternenanzünder machte seine Runde. «Anna», begann ihr Vater, «hat mich über die unerwartete Sachlage unterrichtet, de Zoet ...»


  Neben dem Drachen aus Kandy steht eine Viper aus Celebes mit klaffendem Maul.


  «... und infolgedessen habe ich eine Liste Ihrer Vorzüge und Schwächen erstellt.»


  Ein Krokodiljunges aus Halmahera grinst wie ein entzückter Dämon.


  «Auf der Habenseite: Sie sind ein penibler Buchhalter mit gutem Leumund ...»


  Die Nabelschnur des Krokodils hängt für alle Ewigkeit an seinem Panzer.


  «... der Annas Zuneigung nicht zu seinem Vorteil ausgenutzt hat.»


  Vorstenbosch hat Jacob davor bewahrt, eine Stellung in Halmahera anzunehmen.


  «Auf der Sollseite: Sie sind Buchhalter, kein Kaufmann oder Spediteur ...»


  Eine Schildkröte von der Insel Diego Garcia sieht aus, als würde sie weinen.


  «... ja nicht einmal Magazinverwalter, sondern nur ein einfacher Buchhalter. Ich zweifle nicht an Ihrer Zuneigung.»


  Jacob drückt die kaputte Nase an ein Glas, in dem ein Barbados-Neunauge schwimmt.


  «Aber Zuneigung ist nur die Beigabe: Worauf es ankommt, ist Vermögen.»


  Das o-förmige Maul des Neunauges ist ein Mahlwerk aus rasiermesserscharfen Vs und Ws.


  «Ich will Ihnen jedoch die Möglichkeit geben, sich Ihr Vermögen zu verdienen, de Zoet - aus Achtung für Annas Menschenkenntnis. Ein Direktor des Ostindienhauses verkehrt in meinem Club. Wenn Ihr Wunsch, mein Schwiegersohn zu werden, so groß ist, wie Sie behaupten, wird er Ihnen eine fünfjährige Stellung als Buchhalter auf Java beschaffen. Das Gehalt ist mager, aber ein junger Mann mit unternehmerischem Geist kann dort etwas aus sich machen. Sie müssen mir allerdings noch heute Bescheid geben: Die Fadrelandet segelt in vierzehn Tagen von Kopenhagen ...»


  «Neue Freunde?» Stellvertreter van Cleef beobachtet ihn von der Tür zum Empfangszimmer.


  Jacob reißt den Blick von dem Neunauge los. «Ich bin nicht in der feudalen Lage, wählerisch sein zu können, Herr Stellvertreter.»


  Jacobs Offenheit entlockt van Cleef ein verlegenes Räuspern. «Herr Vorstenbosch hat jetzt Zeit für Sie.»


  «Sind Sie bei unserer Unterredung nicht dabei?»


  «Roheisen trägt und wiegt sich leider nicht von selbst, de Zoet.»


  


  Unico Vorstenbosch blickt auf das Thermometer, das neben dem Gemälde Wilhelm des Schweigers hängt. Sein Gesicht ist von der Hitze gerötet und verschwitzt. «Ich lasse mir von Twomey einen dieser grandiosen Fächerwedel bauen, die die Engländer aus Indien mitgebracht haben ... ach, mir fällt das Wort nicht ein ...»


  «Meinen Sie vielleicht einen Punkah?»


  «Ganz recht. Ein Punkah, und dazu ein Punkah Wallah, der die Kordel zieht ...»


  Cupido bringt ein Tablett mit einer Teekanne aus Jade und Silber.


  «Dolmetscher Kobayashi ist für zehn Uhr bestellt», sagt Vorstenbosch, «zusammen mit einer Schar von Beamten, die mir für unsere lange aufgeschobene Audienz beim Statthalter eine Einweisung in die Hofetikette erteilen sollen. Das alte Porzellan soll ihnen zeigen, dass dieser Faktoreileiter ein Mann der guten Sitten ist: In Ostasien dreht sich alles um Zeichen. Helfen Sie mir auf die Sprünge - für welchen Blaublütigen wurde das Service gefertigt, diesem Juden in Macao zufolge?»


  «Er behauptete, es stamme aus der Aussteuer der Gattin des letzten Ming-Kaisers.»


  «Der letzte Ming-Kaiser: ganz recht. Ach, und ich wünsche, dass Sie später hinzukommen.»


  «Zu dem Termin mit Dolmetscher Kobayashi und den Beamten?»


  «Zu unserem Empfang bei Statthalter Shirai ... Shido ... Helfen Sie mir.»


  «Statthalter Shiroyama, Herr Vorstenbosch - heißt das, ich fahre mit nach Nagasaki?»


  «Es sei denn, Sie bleiben lieber hier und registrieren, wie viele Kätti Roheisen ausgeladen wurden.»


  «Richtigen japanischen Boden zu betreten ...», ließe Peter Fischer vor Neid platzen, denkt Jacob, «... wäre ein großes Abenteuer. Ich danke Ihnen.»


  «Ein Faktor braucht einen Privatsekretär. Und nun wollen wir uns für die weiteren Geschäfte des Vormittags in mein Amtszimmer zurückziehen ...»


  


  Sonnenlicht fällt auf den Schreibtisch in dem kleinen Nebenraum. «Und», Vorstenbosch nimmt Platz, «wie finden Sie nach drei Tagen an Land das Leben im entlegensten Außenposten der Kompanie?»


  «Zuträglicher» - Jacobs Stuhl knarrt - «als eine Stellung auf Halmahera.»


  «Das nenne ich Vernichtung durch schales Lob! Was verdrießt Sie am meisten: die Spitzel, das Eingesperrtsein, die fehlenden Freiheiten ... oder die Dummheit unserer Landsleute?»


  Jacob erwägt, Vorstenbosch von dem Vorfall beim Frühstück zu erzählen, aber er sieht keinen Sinn darin. Respekt, denkt er, lässt sich nicht von oben befehlen.


  «Die Arbeiter begegnen mir ... mit einigem Misstrauen.»


  «Verständlich. Eine Anordnung, die den privaten Handel ab sofort verbietet, würde sie in ihrem Treiben nur umso erfinderischer machen. Die Belegschaft bewusst im Ungewissen zu lassen, ist im Augenblick die beste Vorbeugungsmaßnahme. Das geht den Arbeitern natürlich gegen den Strich, aber sie wagen es nicht, ihrem Ärger bei mir Luft zu machen. Der Leidtragende sind Sie.»


  «Ich möchte nicht undankbar erscheinen, nach allem, was Sie für mich getan haben.»


  «Es lässt sich nicht leugnen, dass Dejima ein langweiliger Posten ist. Die Tage, als ein Mann sich mit dem Gewinn aus zwei Handelszeiten zur Ruhe setzen konnte, sind lange, lange vorbei. In Japan sterben Sie nicht an Sumpffieber oder durch Krokodile, sondern höchstens an der Eintönigkeit. Aber fassen Sie Mut, de Zoet: In einem Jahr kehren wir nach Batavia zurück, und dann werden Sie sehen, dass ich Fleiß und Treue belohne. Wo wir gerade von Fleiß sprechen: Wie geht es mit der Rekonstruktion der Hauptbücher voran?»


  «Die Bücher sind in der Tat in einem heillosen Durcheinander, aber Herr Ogawa erweist sich als äußerst hilfreich, und die Jahre vierundneunzig und fünfundneunzig sind zu großen Teilen wiederhergestellt.»


  «Blamabel, dass wir auf die japanischen Archive angewiesen sind. Aber nun müssen wir uns dringenderen Angelegenheiten zuwenden.» Vorstenbosch schließt den Schreibtisch auf und nimmt einen japanischen Kupferbarren heraus. «Das röteste Kupfer der Welt mit dem höchsten Goldgehalt und die Braut, für die wir Niederländer seit hundert Jahren in Nagasaki tanzen.» Er wirft Jacob den Barren zu, der ihn geschickt auffängt. «Aber die Braut wird von Jahr zu Jahr launischer und dürrer. Ihren Zahlen nach ...», Vorstenbosch blickt auf den Zettel auf seinem Schreibtisch, «... haben wir 1790 achttausend Pikol ausgeführt. 94 waren es sechstausend. Gijsbert Hemmij, dessen einzige kluge Entscheidung es war, zu sterben, bevor man ihn wegen Unfähigkeit belangen konnte, ließ zu, dass die Quote unter viertausend fiel. In Snitkers Jahr der Misswirtschaft waren es nur noch dreitausendzweihundert, eine armselige Ausbeute, die obendrein bis zum letzten Barren mit der Octavia gesunken ist.»


  Die Uhr aus Almelo teilt die Zeit mit juwelenbesetzten Zeigern.


  «Erinnern Sie sich an meinen Besuch im Alten Fort, kurz vor unserer Abreise, de Zoet?»


  «Selbstverständlich, Herr Vorstenbosch. Ihr Gespräch mit dem Generalgouverneur dauerte zwei Stunden.»


  «In diesem bedeutungsvollen Gespräch ging es um nicht weniger als die Zukunft von Niederländisch-Java. Sie halten sie in Ihren Händen.» Vorstenbosch deutet mit einem Nicken auf den Kupferbarren.


  Jacob erblickt darin sein verschwommenes Spiegelbild. «Ich verstehe nicht.»


  «Das düstere Bild, das Daniel Snitker von der Lage der Kompanie gezeichnet hat, war leider nicht übertrieben. Was er allerdings nicht erwähnt hat, weil außerhalb des Indienrates niemand davon weiß, ist, dass in Batavias Kassen Leere herrscht.»


  Auf der anderen Straßenseite hämmern Zimmermänner. Jacobs Nase schmerzt.


  «Ohne japanisches Kupfer kann Batavia keine Münzen schlagen.» Vorstenbosch spielt mit einem elfenbeinernen Brieföffner. «Ohne Münzen zerstreut sich das Eingeborenenheer im Dschungel. Die Wahrheit lässt sich nicht beschönigen, de Zoet: Mit Halbsold kann die Hohe Regierung unsere Garnisonen bis zum nächsten Juli halten. Im August werden die Ersten desertieren, im Oktober kommen die Eingeborenenhäuptlinge hinter unsere Schwäche, und zu Weihnachten wird Batavia von Gesetzlosigkeit, Totschlag, Plünderung und den Engländern regiert.»


  Jacob malt sich ungewollt die genannten Katastrophen aus.


  «Jeder Faktoreileiter in der Geschichte Dejimas», fährt Vorstenbosch fort, «hat versucht, mehr dieses kostbaren Metalls aus den Japanern herauszupressen. Bekommen haben sie nur Händeringen und nicht eingehaltene Versprechen. Die Räder des Handels haben sich trotzdem weitergedreht, aber wenn wir jetzt versagen, de Zoet, verlieren die Niederlande Asien.»


  Jacob legt den Kupferbarren auf den Schreibtisch. «Aber wie können wir erreichen, was ...»


  «Was so viele andere nicht geschafft haben? Mit Wagemut, Kampflust und einem Brief, der in die Geschichte eingehen wird.» Vorstenbosch schiebt eine Schreibgarnitur über den Tisch. «Bitte notieren Sie.»


  Jacob legt die Schreibunterlage zurecht, entkorkt das Tintenfass und taucht die Feder ein.


  «‹Ich, R G. van Overstraten, Generalgouverneur von Niederländisch-Indien›», Jacob sieht seinen Förderer erstaunt an, aber er hat sich nicht verhört, «‹sende heute, am ...›, sind wir am sechzehnten Mai in Batavia abgesegelt?»


  Der Pastorenneffe schluckt. «Am vierzehnten.»


  «‹... heute, am neunten Mai siebzehnhundertneunundneunzig meine höflichsten Grüße an die erlauchten Exzellenzen des Ältestenrates und offenbare wie ein aufrechter Freund dem anderen ohne Furcht, Missbilligung oder Schmeichelei meine innersten Gedanken, betreffend die erhabene Freundschaft zwischen dem japanischen Kaiserreich und der Batavischen Republik›, Punkt.»


  «Die Japaner haben noch keine Kenntnis von der Revolution, Herr Vorstenbosch.»


  «Dann bleiben wir vorläufig bei ‹der Republik der Sieben Vereinigten Provinzen›. ‹Viele Male haben die Diener des Shōguns in Nagasaki die Handelsbedingungen zum verheerenden Schaden der Kompanie verändert ...› Nein, schreiben Sie ‹zum Nachteil›. Weiter: ‹Die Abgabe des sogenannten ,Blumengeldes‘ hat wucherische Höhen erklommen, der Reichsdollar wurde in den letzten zehn Jahren dreimal abgewertet, während das Kupferquantum auf ein spärliches Maß gesunken ist› ... Punkt.»


  Jacobs Feder verbiegt unter dem Druck: Er nimmt eine neue.


  «‹Dennoch werden die Anträge der Kompanie unaufhörlich mit Ausflüchten erwidert. Wie gefährlich die Reise von Batavia in Ihr fernes Reich ist, offenbarte sich durch den Untergang der Octavia, der zweihundert Niederländer das Leben kostete. Ohne einen gerechten Ausgleich ist der Handel mit Nagasaki nicht weiter zu vertreten.› Neuer Absatz. ‹Die Direktoren der Kompanie in Amsterdam haben eine letzte Mitteilung betreffs Dejima ausgegeben. Der Inhalt lässt sich wie folgt zusammenfassen ...›» Jacobs Feder hüpft über einen Tintenklecks. «‹Wird das Kupferquantum nicht auf zwanzigtausend Pikol erhöht› - schreiben Sie die Worte kursiv und fügen Sie die Ziffern an -, ‹müssen die siebzehn Vorstände der Niederländischen Ostindien-Kompanie zu dem Schluss kommen, dass ihre japanischen Partner den Handel mit dem Ausland nicht fortzuführen wünschen. Wir werden Dejima unverzüglich räumen und unsere Waren, unser Vieh sowie alles transportfähige Material aus unseren Speichern abziehen.› So. Damit haben wir den Fuchs in den Hühnerstall gelassen, meinen Sie nicht?»


  «Ein halbes Dutzend große Füchse. Aber hat der Generalgouverneur diese Drohung denn geäußert?»


  «Das asiatische Denken hat Respekt vor höherer Gewalt: Am besten, man drängt sie in die Unterwürfigkeit.»


  Also, denkt Jacob, heißt die Antwort nein. «Was ist, wenn die Japaner den Schwindel entdecken?»


  «Ein Schwindel wird nur dann entdeckt, wenn man einen Schwindel wittert. Darum sind außer mir und Ihnen nur van Cleef und Kapitän Lacy in diese List eingeweiht. Schließen Sie mit: ‹Für ein Kupferquantum von zwanzigtausend Pikol werde ich im nächsten Jahr ein weiteres Schiff entsenden. Sollte der Rat des Shōguns uns› - jetzt kursiv - ‹nur ein Pikol weniger als zwanzigtausend offerieren, fällt er damit den Baum des Handels, liefert Japans einzigen großen Hafen dem Zerfall aus und vermauert das einzige Fenster des Reiches zur Welt› - ja?»


  «Mauersteine sind hier nicht sehr üblich. ‹Vernageln›?»


  «Ganz wie Sie meinen. ‹Dieser Verlust wird den Shōgun blind gegen die neuen Entwicklungen in Europa machen, sehr zur Freude der Russen und aller anderen Feinde, die mit besitzgierigen Augen auf Ihr Reich blicken. Ihre noch ungeborenen Nachkommen bitten Sie, dass Sie in dieser Stunde die richtige Entscheidung treffen mögen, und ebenso›, neue Zeile, ‹Ihr ergebener Verbündeter und so weiter und so weiter, P. G. van Overstraten, Generalgouverneur von Ostindien, Ritter des Ordens vom Niederländischen Löwen›, und was Ihnen sonst noch an Ehrentiteln einfällt, de Zoet. Zwei saubere Abschriften bis Mittag, rechtzeitig für Kobayashi: Setzen Sie unter beide Overstratens Unterschrift - so echt, wie Sie es vermögen - und versiegeln Sie einen hiermit.» Vorstenbosch gibt ihm einen Siegelring mit dem «VOC» der niederländischen Vereenigde Oostindische Compagnie.


  Jacob ist erschrocken über die letzten beiden Anweisungen. «Ich soll die Briefe unterzeichnen und versiegeln?»


  «Hier haben Sie ...», Vorstenbosch zieht ein Muster hervor, «... van Overstratens Unterschrift.»


  «Die Unterschrift des Generalgouverneurs zu fälschen, wäre ...» Jacob ahnt, dass es richtig heißen müsste: «ein Kapitalverbrechen».


  «Machen Sie nicht so ein konspiratives Gesicht, de Zoet! Ich würde ja selbst unterschreiben, aber unser Plan verlangt die meisterhaften Schnörkel eines Overstraten und nicht die unleserliche Klaue eines Linkshänders. Denken Sie daran, wie dankbar der Generalgouverneur sein wird, wenn wir mit einer verdreifachten Kupferausfuhr nach Batavia zurückkehren: Mein Anspruch auf einen Sitz im Rat wird sich nicht länger zurückweisen lassen. Warum sollte ich dann auf meinen treuen Sekretär verzichten? Wenn Sie natürlich ... Skrupel oder fehlender Mut daran hindern, meiner Bitte nachzukommen, kann ich ebenso gut Herrn Fischer holen lassen.»


  Tu es jetzt, denkt Jacob, und mache dir später Sorgen. «Ich werde unterschreiben.»


  «Dann gibt es keine Zeit mehr zu verlieren: Kobayashi wird in ...», der Faktor blickt auf die Uhr, «... vierzig Minuten hier sein. Wir wollen doch, dass der Siegellack auf dem fertigen Brief bis dahin getrocknet ist, nicht wahr?»


  [image: ]


  Der Abgreifer an der Landpforte beendet seine Arbeit. Jacob steigt in seine Sänfte. Peter Fischer steht blinzelnd in der sengenden Nachmittagssonne. «Für ein bis zwei Stunden gehört Dejima Ihnen, Herr Fischer», sagt Vorstenbosch aus der Faktorensänfte. «Geben Sie es mir in seinem gegenwärtigen Zustand zurück.»


  «Selbstverständlich.» Der Preuße setzt eine wichtige Miene auf. «Selbstverständlich.»


  Die Grimasse weicht einem finsteren Blick, als Jacobs Sänfte vorbeigetragen wird.


  Die kleine Kolonne passiert die Landpforte und überquert die Hollandbrücke.


  Es ist Ebbe: Jacob sieht einen toten Hund im Schlick ...


  ... und dann schwebt er einen Meter über verbotenem japanischem Boden.


  Sie gelangen zu einem großen Platz aus Sand und Kies, leer bis auf einige wenige Soldaten. Der Platz, weiß Jacob von van Cleef, heißt Edo-Platz und soll die selbstbewusste Bevölkerung Nagasakis daran erinnern, wo die wahre Macht liegt. Auf der einen Seite befindet sich der Burgsitz für den Shōgun: aufgeschichtete Steine, hohe Mauern, Stufen. Durch eine Reihe von Toren taucht die Kolonne hinab in eine beschattete Straße. Händler rufen, Bettler bitten um Almosen, Kesselflicker scheppern mit Töpfen, zehntausend Holzschuhe klappern über Stein. Japanische Wachleute befehlen den Bürgern barsch, Platz zu machen. Jacob versucht, jeden noch so flüchtigen Eindruck für die Briefe an Anna, seine Schwester Geertje und seinen Onkel festzuhalten. Er riecht gedämpften Reis, Kloake, Räucherwerk, Zitronen, Sägespäne, Hefe und faulen Seetang. Durch das Fenstergitter sieht er hutzlige alte Frauen, pockennarbige Mönche, unverheiratete Mädchen mit schwarzen Zähnen. Hätte ich doch ein Skizzenbuch, denkt der Fremdländer, und drei Tage an Land, um es zu füllen. Auf einer Lehmmauer machen Kinder mit Daumen und Zeigefinger Eulen nach und rufen Oranda-me, Oranda-me, Oranda-me: Jacob begreift, dass sie «runde» europäische Augen meinen, und er erinnert sich an London, als eine Horde Gassenkinder einem Chinesen hinterherlief. Die Kinder zogen ihre Augen zu Schlitzen und sangen: «Chinese, Siamese, Japonese, alles Käse.»


  Vor einem kleinen Schrein, dessen Tor die Form eines π hat, drängen sich Betende.


  Er sieht eine Reihe steinerner Götzen; an einem Pflaumenbaum flattern Papierschnipsel.


  Ganz in der Nähe heizen Straßenakrobaten mit einem rotzigen Lied das Geschäft an.


  Die Sänften überqueren einen eingedämmten Fluss; das Wasser stinkt.


  Jacobs Achselhöhlen, Schritt und Kniekehlen jucken vom Schweiß; er fächelt sich mit seinem Portefeuille Luft zu.


  Oben an einem Fenster steht ein Mädchen. Am Dachgesims hängen rote Lampions, und das Mädchen kitzelt sich mit einer Gänsefeder träge am Hals. Sie ist höchstens zehn, aber die Augen sind die einer alten Frau.


  Glyzinien wuchern üppig über eine zerfallene Mauer.


  Ein haariger Bettler, über einer Pfütze aus Erbrochenem kauernd, entpuppt sich als Hund.


  Kurz darauf hält die Kolonne vor einem Tor aus Eisen und Eichenholz.


  Die Türen öffnen sich, Wachen salutieren, und die Sänften werden in einen Hof getragen.


  Zwanzig Pikeniere werden in der brütenden Sonne gedrillt.


  Im Schatten eines breiten Vordachs wird Jacobs Sänfte hinuntergesenkt.


  Ogawa Uzaemon öffnet die Tür. «Willkommen in der Residenz des Statthalters, Herr de Zoet.»
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  Die lange Galerie führt in ein schattiges Vestibül. «Hier wir warten», sagt Dolmetscher Kobayashi und bedeutet ihnen, auf den Sitzkissen Platz zu nehmen, die von Dienern hereingetragen werden. Die rechte Seite des Vorraums endet in einer Reihe Schiebetüren, geschmückt mit gestreiften Bulldoggen mit langen üppigen Wimpern. «Sollen angeblich Tiger sein», sagt van Cleef. «Dahinter liegt das Ziel unserer Reise: der Saal der Sechzig Matten.» Auf der linken Seite befindet sich eine vergleichsweise bescheidene Tür, verziert mit einer einzelnen Chrysantheme. Ein paar Zimmer weiter hört Jacob einen Säugling schreien. Geradeaus reicht der Blick über die Mauern der Residenz und die Ziegeldächer bis zur Bucht, wo die Shenandoah im fahlen Dunst vor Anker liegt. Der Duft nach Sommer mischt sich mit dem Geruch nach Bienenwachs und frischem Papier. Die Niederländer haben ihre Schuhe am Eingang ausgezogen, und Jacob ist froh, dass van Cleef ihn vorher gewarnt hat, keine löcherigen Strümpfe anzuziehen. Wenn Annas Vater nur sehen könnte, denkt er, dass ich dem höchsten Beamten des Shōgun in Nagasaki meine Aufwartung mache. Die Beamten und Dolmetscher verharren in eisernem Schweigen. «Die Dielenbretter», erklärt van Cleef, «sollen beim Betreten quietschen, um Attentäter zu verscheuchen.»


  «Sind Attentäter», erkundigt sich Vorstenbosch, «hierzulande eine ernstzunehmende Plage?»


  «Heutzutage vermutlich nicht mehr, aber alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.»


  «Erklären Sie mir doch noch mal», sagt der Faktor, «warum eine Stadt zwei Statthalter hat.»


  «Wenn Statthalter Shiroyama seinen Dienst in Nagasaki verrichtet, weilt Statthalter Ōmatsu in Edo und umgekehrt. Sie wechseln sich im Jahresturnus ab. Wenn einer von ihnen eine Verfehlung beginge, würde sein Amtskollege ihn mit Freuden denunzieren. Jede Machtposition im Kaiserreich ist auf diese Weise geteilt und der Amtsinhaber somit kastriert.»


  «Niccolò Machiavelli könnte dem Shōgun nicht mehr viel beibringen, würde ich sagen.»


  «Gewiss nicht. Ich würde sagen, der Florentiner wäre der Anfänger.»


  Dolmetscher Kobayashi verzieht ob dieses respektlosen Umgangs mit illustren Namen missbilligend das Gesicht.


  «Darf ich Ihre Aufmerksamkeit», van Cleef wechselt das Thema, «auf den alten Vogelschreck dort drüben in dem Alkoven lenken?»


  «Gütiger Himmel», Vorstenbosch sieht genauer hin, «das ist ja eine portugiesische Arkebuse!»


  «Nachdem die Portugiesen in Satsuma gelandet waren, begannen die Bewohner einer dazugehörigen Insel, Flinten herzustellen. Als sich zeigte, dass geübte Bauern mit den Flinten zehn Samurai töten konnten, ließ der Shōgun die Herstellung per Dekret beschränken. Man stelle sich vor, welches Schicksal ein europäischer Monarch nähme, der versuchte, einen derartigen Befehl zu erlassen ...»


  Eine der Tiger-Schiebetüren öffnet sich, und ein hoher Beamter mit zertrümmerter Nase betritt den Raum. Er geht auf Dolmetscher Kobayashi zu. Die Dolmetscher verbeugen sich tief, und Kobayashi stellt Faktor Vorstenbosch den Beamten als Kammerherr Tomine vor. Tomines Stimme ist so frostig wie seine Haltung. «‹Meine Herren›», übersetzt Kobayashi. «‹In Saal der Sechzig Matten ist Statthalter und viele Berater. Sie müssen Statthalter gleiche Gehorsam zeigen wie Shōgun.›»


  «Statthalter Shiroyama», versichert Vorstenbosch dem Dolmetscher, «wird so respektvoll behandelt, wie er es verdient.»


  Kobayashi wirkt nicht beruhigt.


  


  Der Saal der Sechzig Matten ist ein luftiger, schattiger Raum. Fünfzig bis sechzig schwitzende, sich Luft zufächelnde Beamte - alles bedeutend aussehende Samurai - sitzen in einem akkuraten Rechteck. Statthalter Shiroyama ist daran zu erkennen, dass er in der Mitte auf einer Estrade sitzt. Das Gesicht des Fünfzigjährigen ist von seinem hohen Amt zerfurcht. An der Südseite fällt aus einem sonnigen Garten mit weißen Kieseln, gestutzten Kiefern und moosbewachsenen Steinen Licht in den Saal. Vor den Fensteröffnungen an der West- und Ostseite schwingen Vorhänge. Ein stiernackiger Türhüter meldet: «Oranda Kapitan!» und führt die Niederländer in das Rechteck der Höflinge zu drei karmesinroten Kissen. Kammerherr Tomine ergreift das Wort, und Kobayashi übersetzt: «Die Niederländer sollen jetzt Respekt erweisen.»


  Jacob kniet sich auf sein Kissen, legt das Portefeuille ab und verbeugt sich. Er spürt, dass van Cleef zu seiner Rechten dasselbe tut, aber als er sich wieder aufrichtet, sieht er, dass Vorstenbosch stehen geblieben ist.


  «Wo», der Faktor wendet sich an Kobayashi, «ist mein Stuhl?»


  Die Frage sorgt für verhaltene Aufregung, genau wie Vorstenbosch es bezweckt hat.


  Der Kammerherr richtet eine knappe Frage an Dolmetscher Kobayashi.


  «In Japan», erklärt Kobayashi dem Faktor errötend, «es ist keine Unehre, auf Fußboden zu sitzen.»


  «Sehr lobenswert, Herr Kobayashi, aber auf einem Stuhl sitze ich bequemer.»


  Kobayashi und Ogawa müssen einen erzürnten Kammerherrn besänftigen und einen sturen Faktor versöhnlich stimmen.


  «Bitte, Herr Vorstenbosch», sagt Ogawa, «wir in Japan haben keine Stühle.»


  «Vielleicht ließe sich für hohen Besuch etwas improvisieren. Sie!»


  Der Beamte, auf den Vorstenboschs Finger zeigt, schnappt nach Luft und fasst sich an die Nasenspitze.


  «Ja, Sie: Bringen Sie zehn Kissen. Zehn. Verstehen Sie ‹zehn›?»


  Der Beamte blickt bestürzt zwischen Kobayashi und Ogawa hin und her.


  «Passen Sie auf!» Vorstenbosch schwenkt das Kissen, lässt es fallen und hält zehn Finger hoch. «Bringen Sie zehn Kissen! Kobayashi, erklären Sie der Kaulquappe, was ich wünsche.»


  Kammerherr Tomine verlangt nach Antworten. Kobayashi erklärt, warum der Faktor sich weigert, auf den Knien zu sitzen, während Vorstenbosch mit herablassender Milde lächelt.


  Der Saal der Sechzig Matten wartet mit gebanntem Schweigen auf die Reaktion des Statthalters.


  Shiroyama und Vorstenbosch sehen sich einen langen Augenblick an.


  Dann lächelt der Statthalter das nachsichtige Lächeln des Siegers und nickt. Der Kammerherr klatscht in die Hände: Zwei Diener holen Kissen herbei und türmen sie aufeinander, bis Vorstenbosch zufrieden strahlt. «Sehen Sie?», sagt der niederländische Faktor zu seinen Landsleuten. «Entschlossenheit wird belohnt. Faktor Hemmij und Daniel Snitker haben mit ihrer Katzbuckelei unser Ansehen geschmälert, und nun ist es an mir», er schlägt auf den sperrigen Kissenstapel, «es wiederherzustellen.»


  Statthalter Shiroyama spricht mit Kobayashi.


  «Statthalter fragt», übersetzt der Dolmetscher, «Sie jetzt bequem?»


  «Danken Sie Ihrem Herrn. Jetzt sitzen wir einander ebenbürtig gegenüber.»


  Jacob vermutet, dass Kobayashi «ebenbürtig» unterschlägt.


  Statthalter Shiroyama nickt und hält eine längere Rede. «Er sagt», beginnt Kobayashi, «‹Glückwunsch› an neuen Faktoreileiter und ‹Willkommen in Nagasaki› und «Willkommen erneut in Residenz an Stellvertretern» Jacob als unbedeutender Sekretär bleibt unerwähnt. «Statthalter hofft, Reise nicht zu ... ‹strapaziös› und hofft, Sonne nicht zu stark für schwache niederländische Haut.»


  «Danken Sie unserem Gastgeber für seine Besorgnis», erwidert Vorstenbosch, «aber Sie können ihm versichern, dass der Sommer in Nagasaki gar nichts ist im Vergleich zum Juli in Batavia.»


  Shiroyama lauscht der Übersetzung und nickt dabei, als hätte sich ein lange gehegter Verdacht endlich bestätigt.


  «Fragen Sie Ihren Herrn», sagt Vorstenbosch gebieterisch, «wie ihm der Kaffee geschmeckt hat, den ich ihm geschenkt habe.»


  Kobayashi übersetzt, und Jacob bemerkt, dass die Höflinge einander schelmische Blicke zuwerfen. Der Statthalter denkt über seine Antwort nach. «Statthalter sagt», übersetzt Ogawa, «‹Kaffee schmeckt wie kein anderer.›»


  «Sagen Sie ihm, unsere Plantagen auf Java können genug liefern, um sogar Japans nimmersatten Bauch zu befriedigen. Sagen Sie ihm, künftige Generationen werden den Namen ‹Shiroyama› als den Namen des Mannes preisen, der dieses Wundergetränk für ihr Vaterland entdeckt hat.»


  Ogawa liefert eine passende Übersetzung, die auf sanften Widerspruch stößt.


  «Der Statthalter sagt», erklärt Kobayashi, «‹Japan hat kein Bedürfnis für Kaffee.›»


  «Unsinn! Auch in Europa war der Kaffee früher unbekannt, und heute steht in unseren großen Städten in jeder Straße ein Kaffeehaus - oder zehn! Mit Kaffee lässt sich ein Vermögen verdienen.»


  Bevor Ogawa übersetzen kann, wechselt Shiroyama demonstrativ das Thema.


  «Der Statthalter bekundet Anteilnahme», sagt Kobayashi, «für Untergang von Octavia auf Heimreise vergangenen Winter.»


  «Seltsam», sagt Vorstenbosch, «dass unser Gespräch sich den Mühsalen zuwendet, die die ehrenwerte Kompanie erdulden musste in ihrem Streben, Reichtum nach Nagasaki zu bringen. Sagen Sie ihm das.»


  Ogawa sieht Schwierigkeiten nahen, die er nicht verhindern kann, aber er muss übersetzen.


  Statthalter Shiroyama setzt eine arglose Miene auf.


  «Ich überbringe ein dringliches Bulletin des Generalgouverneurs zu ebendiesem Thema.»


  Ogawa wendet sich hilfesuchend an Jacob: «Was ist Bulletin?»


  «Ein Brief», antwortet Jacob leise. «Eine amtliche Mitteilung.»


  Ogawa übersetzt den Satz. Shiroyama macht ein Handzeichen: «Geben.»


  Vorstenbosch nickt seinem Sekretär von seinem Kissenthron aus zu.


  Jacob löst die Bänder seines Portefeuilles, zieht den gefälschten Brief Seiner Exzellenz P. G. van Overstraten heraus und überreicht ihn mit beiden Händen dem Kammerherrn.


  Kammerherr Tomine legt den Brief seinem ernst blickenden Herrn vor.


  Der Saal der Sechzig Matten sieht mit unverhohlener Neugier zu.


  «Es wäre schicklich, Herr Kobayashi», sagt Vorstenbosch, «die ehrenwerten Herren - und ebenso den Statthalter - darauf hinzuweisen, dass unser Generalgouverneur ein Ultimatum sendet.»


  Kobayashi blickt finster zu Ogawa und überlässt ihm das Nachfragen: «Was ist ‹Ultim...›?»


  «Ultimatum», sagt van Cleef. «Eine Drohung, eine Forderung, eine ernsthafte Warnung.»


  «Sehr schlechte Zeit», Kobayashi schüttelt den Kopf, «für ernsthafte Warnung.»


  «Aber sollte Statthalter Shiroyama nicht schnellstmöglich erfahren», in Faktor Vorstenboschs Besorgnis schwingt leise Bosheit mit, «dass Dejima nach der laufenden Handelszeit verwaist sein wird, sofern uns Edo nicht zwanzigtausend Pikol gewährt?»


  «Verwaist», wiederholt van Cleef, «bedeutet leer, verlassen.»


  Den beiden Dolmetschern weicht das Blut aus den Gesichtern.


  Jacob windet sich innerlich vor Mitgefühl für Ogawa.


  «Bitte, Herr Faktor», Ogawa schluckt, «nicht solche Nachrichten jetzt ...»


  Kammerherr Tomine verliert die Geduld und verlangt nach einer Übersetzung.


  «Es ist besser, Seine Exzellenz nicht warten zu lassen», sagt Vorstenbosch zu Kobayashi.


  Mit stockender Stimme übermittelt Kobayashi die erschreckende Neuigkeit.


  Von allen Seiten prasseln Fragen auf die beiden Dolmetscher ein, doch Antworten zu geben ist zwecklos, denn niemand würde sie in dem lauten Durcheinander hören. Währenddessen bemerkt Jacob drei Plätze links von Statthalter Shiroyama einen Mann. Sein Gesicht hat etwas Beunruhigendes, ohne dass der Sekretär sagen könnte, warum; auch sein Alter kann Jacob nicht einschätzen. Der kahlgeschorene Kopf und das hellblaue Gewand deuten darauf hin, dass er Mönch oder sogar Priester ist. Seine Lippen sind schmal, die Wangenknochen hoch, die Nase hakenförmig, und in den Augen blitzt ein scharfer Verstand. Jacob kann seinem Blick nicht entfliehen, so wie ein Buch sich nicht dem wissbegierigen Blick seines Lesers entziehen kann. Der stumme Beobachter dreht den Kopf wie ein Jagdhund, der auf seine Beute lauscht.


  [Menü]


  V
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  Speicher Doorn auf Dejima
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  Nach dem Mittagessen am 1. August 1799


  


  Das Räderwerk der Zeit schwillt in der drückenden Hitze an und verbiegt sich. Jacob kann beinahe hören, wie der Zucker in den Kisten knisternd zu Klumpen schmilzt. Wenn er am Auktionstag nicht zu einem Spottpreis an die Gewürzhändler verkauft wird, muss er auf die Shenandoah zurückverladen werden und landet als unrentables Gut in den Speichern Batavias. Der Sekretär trinkt seinen grünen Tee aus. Die letzten Tropfen sind so bitter, dass er das Gesicht verzieht. Der Tee verschlimmert seine Kopfschmerzen, aber schärft ihm den Verstand.


  Hanzaburo liegt schlafend auf einem Bett aus Nelkenkisten und Hanf.


  Eine Schleimspur zieht sich von seiner Nase bis hinunter zum vorstehenden Adamsapfel.


  Zum Kratzen von Jacobs Feder gesellt sich ein ganz ähnliches Geräusch von einem der Dachsparren.


  Ein rhythmisches Scharren, das rasch von einem leisen Quieken überdeckt wird.


  Ein Rattenbock, denkt der junge Mann, besteigt seine Rättin ...


  Er lauscht und gibt sich Erinnerungen an weibliche Körper hin.


  Er ist nicht stolz auf diese Erinnerungen und spricht auch nie darüber ...


  Ich entehre Anna, denkt Jacob, wenn ich mich mit solchen Gedanken aufhalte.


  ... aber die Bilder verweilen und machen sein Blut dick wie Pfeilwurz.


  Los, du Esel, befiehlt sich der Sekretär, konzentriere dich auf die Arbeit, die vor dir liegt ...


  Mit Mühe wendet er sich wieder der Aufgabe zu, in dem undurchdringlichen Wust von gefälschten Quittungen, die in einem von Daniel Snitkers Stiefeln gefunden wurden, fünfzig fehlende Reichsdollar aufzuspüren. Er will sich Tee nachschenken, aber die Kanne ist leer. Er ruft: «Hanzaburo?»


  Der Junge rührt sich nicht. Die rammelnden Ratten sind verstummt.


  «Hai!» Ein paar Sekunden später schreckt der Junge aus dem Schlaf auf. «Herr Dazūto?»


  Jacob hebt die mit Tinte beschmierte Tasse. «Bitte bringe mir frischen Tee, Hanzaburo.»


  Hanzaburo blinzelt, reibt sich den Kopf und macht: «Hä?»


  «Frischen Tee bitte.» Jacob schwenkt die Kanne. «O-cha.»


  Hanzaburo rappelt sich mit einem Seufzen auf, nimmt die Teekanne und schlurft davon.


  Jacob spitzt die Feder, aber nach wenigen Augenblicken sinkt ihm der Kopf auf die Brust ...


  


  ... Ein buckliger Zwerg steht als Silhouette im gleißenden Licht der Knochengasse.


  In seiner behaarten Hand steckt ein Knüppel ... nein, es ist ein großes, knochiges, blutiges Stück Schweinefleisch.


  Jacob hebt den schweren Kopf. Sein steifer Nacken knackt.


  Der Bucklige betritt schnüffelnd und grunzend den Speicher.


  Das Schweinestück ist in Wirklichkeit ein amputierter Unterschenkel: Sogar der Fuß hängt noch dran.


  Der Bucklige ist auch kein Buckliger: Es ist William Pitt, der Affe von Dejima.


  Jacob springt auf und stößt sich das Knie. Er sieht Sterne.


  William Pitt erklimmt mit seiner blutigen Beute einen Turm aus Kisten.


  «In Gottes Namen», Jacob reibt sich die Kniescheibe, «wie bist du nur an dieses Ding gelangt?»


  Stille, bis auf das ruhige gleichmäßige Atmen des Meeres ...


  ... und dann fällt es Jacob wieder ein: Dr. Marinus wurde gestern auf die Shenandoah gerufen, weil eine herunterfallende Kiste einem estnischen Matrosen den Fuß zerquetscht hatte. Wunden werden schneller brandig, als Milch im japanischen August sauer wird, und der Arzt verordnete die Säge. Die Operation soll heute im Krankenhaus durchgeführt werden, damit seine vier Studenten sowie ein paar städtische Gelehrte der Prozedur beiwohnen können. Es klingt zwar unwahrscheinlich, aber William Pitt muss sich hineingeschlichen und das amputierte Bein gestohlen haben: Welche andere Erklärung könnte es geben?


  Eine zweite Gestalt betritt, kurzzeitig erblindet von der plötzlichen Dunkelheit, den Speicher. Ihre schlanke Brust hebt sich vor Anstrengung. Über dem blauen Kimono trägt sie einen Künstlerkittel voller dunkler Flecken, und ein paar Haarsträhnen haben sich aus dem Kopftuch gelöst, das einen Teil ihrer rechten Gesichtshälfte verdeckt. Erst als die Gestalt in das Licht tritt, das durch das hohe Fenster fällt, erkennt Jacob, dass es sich bei dem Verfolger um eine junge Frau handelt.


  Abgesehen von den Wäscherinnen und einigen «Tanten», die in der Dolmetscherzunft dienen, sind Prostituierte, die für eine Nacht gemietet werden oder als «Ehefrauen» für länger in den Wohnungen der besser bezahlten Beamten bleiben, die einzigen Frauen, die die Landpforte passieren dürfen. Diese teuren Kurtisanen werden von Zofen begleitet. Jacob schätzt, dass sein Besuch eine dieser Begleiterinnen ist: Vermutlich hat sie mit William Pitt um das gestohlene Bein gerungen, konnte es ihm nicht entreißen und ist dem Affen ins Lagerhaus gefolgt. Leute - ein Stimmengewirr aus Niederländisch, Japanisch und Malaiisch - poltern vom Krankenhaus die Lange Straße hinunter.


  Ihre Schatten tauchen flüchtig im Türrahmen auf und verschwinden in der Knochengasse.


  Jacob durchforstet sein spärliches japanisches Vokabular nach einem passenden Gesprächsgegenstand.


  Als die Frau den rothaarigen, grünäugigen Ausländer bemerkt, stockt ihr vor Schreck der Atem.


  «Fräulein», sagt Jacob auf Niederländisch, «ich - ich - ich - bitte haben Sie keine Angst - ich ...»


  Die Frau mustert ihn und gelangt zu dem Schluss, dass er keine Bedrohung darstellt.


  «Böser Affe», sie findet ihre Fassung wieder, «stiehlt Fuß.»


  Er nickt, und erst dann begreift er: «Sie sprechen Niederländisch, Fräulein?»


  Ihr Achselzucken heißt: ein wenig. Sie sagt: «Böser Affe - hier hereinkommen?»


  «Ja, ja. Da oben sitzt der haarige Teufel.» Jacob zeigt auf William Pitt auf den Kisten. Um die Frau zu beeindrucken, geht er auf den Affen zu. «William Pitt: Gib sofort das Bein heraus. Her damit!»


  Der Affe legt das Bein neben sich, fasst sich an den rhabarberroten Penis, zupft daran wie ein Harfenspieler in einem Irrenhaus und stößt durch gefletschte Zähne kreischendes Gelächter aus. Jacob fürchtet, dass die Geste das Schamgefühl seines Gastes verletzen könnte, aber die Frau dreht den Kopf zur Seite, um ihr Lachen zu verbergen, und entblößt dabei ein Brandmal, dass sich fast über die gesamte linke Gesichtshälfte zieht. Das Mal ist dunkel und gescheckt und, aus der Nähe, überaus auffällig. Wie kann die Zofe einer Kurtisane, überlegt Jacob, mit einer solchen Entstellung ihren Lebensunterhalt verdienen? Zu spät wird ihm bewusst, dass er sie anstarrt. Sie schiebt das Kopftuch zurück und hält Jacob die Wange hin. Hier, sagt ihre Geste. Ergötze dich dran!


  «Ich ...» Jacob ist tief beschämt. «Bitte vergeben Sie mir die Unhöflichkeit, Fräulein ...»


  Aus Furcht, dass sie ihn nicht versteht, macht er eine tiefe Verbeugung und zählt bis fünf.


  Die Frau setzt das Kopftuch wieder auf und wendet sich, ohne Jacob zu beachten, William Pitt zu. Sie spricht den Affen fröhlich auf Japanisch an.


  Der Dieb presst das Bein an sich wie ein verlassenes Kind seine Puppe.


  Entschlossen, diesmal eine bessere Figur abzugeben, geht Jacob auf den Kistenstapel zu.


  Er springt auf eine danebenstehende Truhe. «Hör mir zu, du flohstichiger Sklave ...»


  Eine warme Flüssigkeit, die nach Roastbeef riecht, platscht auf seine Wange.


  Als er dem warmen Strahl ausweichen will, verliert er das Gleichgewicht ...


  ... fällt rücklings von der Truhe und landet auf dem Fußboden.


  Wer Schmach empfindet, denkt Jacob, als der Schmerz nachlässt, muss wenigstens einen Funken Stolz übrig haben ...


  Die Frau lehnt sich an Hanzaburos Lager.


  ... aber mein Stolz ist dahin, denn auf mich hat ein Affe gepisst.


  Sie tupft sich die Augen ab. Ihr ganzer Körper bebt unter dem fast stummen Lachen.


  So lacht Anna, denkt Jacob. Anna lacht genauso.


  «Mir tut leid.» Sie holt tief Luft, ihr Mund zuckt. «Verzeihen Sie meine ... Unhöflichheit?»


  «Unhöflichkeit, Fräulein.» Er geht zum Wassereimer. «Mit ‹k›.»


  «Unhöflichkeit», wiederholt sie, «mit ‹k›. Es ist nichts komisch.»


  Jacob wäscht sich das Gesicht, aber um den Affenurin aus seinem zweitbesten Leinenhemd zu entfernen, muss er es ausziehen. Es vor ihr zu tun, ist völlig ausgeschlossen.


  «Sie möchten», sie wühlt in der Tasche ihres Ärmels, zieht zuerst einen geschlossenen Fächer heraus, den sie auf eine Kiste mit Rohzucker legt, und dann ein quadratisches Stück Papier, «Gesicht abwischen?»


  «Sehr freundlich.» Jacob nimmt das Papier und tupft sich Stirn und Wangen ab.


  «Handeln Sie mit Affe», schlägt sie vor. «Machen Sie Tausch für Bein.»


  Jacob denkt über den Vorschlag nach. «Die Bestie ist tabaksüchtig!»


  «Ta-bak?» Sie klatscht entschlossen in die Hände. «Sie haben?»


  Jacob gibt ihr den Lederbeutel mit seinem letzten Java-Tabak.


  Sie hängt den Köder an einen Besenstiel und schwenkt ihn vor William Pitts Horst hin und her.


  Der Affe streckt die Hand aus, die Frau zieht den Köder unter leisen, bittenden Worten fort ...


  ... bis William Pitt das Bein loslässt und sich seine frische Beute schnappt.


  Das Bein fällt der Frau vor die Füße. Sie sieht Jacob triumphierend an, wirft den Besen weg und hebt das amputierte Bein so selbstverständlich auf, wie eine Landarbeiterin eine Rübe aus der Erde zieht. Der abgesägte Knochen schaut aus dem blutigen Fleisch hervor, und die Zehen sind ungewaschen. Das Fenster über ihnen klappert: William Pitt ist mit seiner Belohnung über die Dächer der Langen Straße geflüchtet. «Tabak ist verloren», sagt die Frau. «Tut mir sehr leid.»


  «Das macht nichts, Fräulein. Sie haben Ihr Bein wieder! Nun ja, nicht Ihr Bein ...»


  In der Knochengasse ertönt ein Geschrei aus Fragen und Antworten.


  Jacob und sein Gast treten einige Schritte auseinander.


  «Verzeihen Sie, Fräulein, aber ... sind Sie die Zofe einer Kurtisane?»


  «Zofu Kūchi-zanzu?» Sie ist verblüfft. «Was ist das?»


  «Die ... die ...» Jacob sucht nach einem Ersatzwort, «... Gehilfin einer Dirne.»


  Sie legt das Bein auf ein Stück Stoff. «Warum Birne braucht Gehilfin?»


  Ein Wachmann erscheint in der Tür. Er sieht den Niederländer, die junge Frau und das vermisste Bein, grinst und ruft etwas in die Knochengasse. Kurz darauf kommen weitere Wachen, Inspektoren und Beamte. Es folgt Stellvertreter van Cleef, dann schreitet Dejimas Wachtmeister Kosugi herbei. Nach ihm kommen Eelattu, Marinus’ Assistent, in einem ähnlich blutverschmierten Kittel, wie ihn die Frau mit dem Brandmal trägt, Arie Grote, ein japanischer Kaufmann mit flinkem Blick, mehrere Gelehrte und zum Schluss Con Twomey mit seinem Zollstock, der Jacob auf Englisch fragt: «Wonach stinken Sie nur so fürchterlich, Mann?»


  Jacob fällt das halb rekonstruierte Hauptbuch ein, das offen auf dem Tisch liegt. Er lässt es eilig verschwinden, als vier junge Männer den Speicher betreten. Alle sind kahl geschoren wie Medizinstudenten und tragen dieselben Kittel wie die junge Frau, die sogleich mit Fragen bestürmt wird. Der Sekretär vermutet, dass es sich um Dr. Marinus’ «Famuli» handelt. Die Frau fängt an, auf Japanisch die Ereignisse zu schildern. Sie zeigt auf die Kisten, die William Pitt erklommen hat, und dann auf Jacob, der errötet, als sich sämtliche Blicke im Raum auf ihn richten. Ihre Stimme klingt ruhig und beherrscht. Der Sekretär wartet darauf, dass er für sein Bad in Affenpisse stürmisches Gelächter erntet, aber offenbar lässt sie diese Episode aus, und die Studenten bedenken ihren Bericht mit anerkennendem Nicken. Twomey verschwindet mit dem Bein des Esten, um eine passende Holzprothese anzufertigen.


  «Ich habe dich gesehen», van Cleef hält einen der Wachleute am Ärmel fest, «du verdammter Dieb!»


  Leuchtend rote Muskatnüsse prasseln auf den Boden.


  «Baert! Fischer! Führen Sie die elenden Diebe ab!» Der Vize macht eine Handbewegung Richtung Tür und brüllt: «Raus! Raus! Grote, durchsuchen Sie jeden, der irgendwie verdächtig wirkt - genauso, wie sie es mit uns machen. De Zoet, geben Sie acht auf unsere Ware, sonst wächst ihr Beine, und sie läuft davon.»


  Jacob steigt auf eine Kiste, um die Tür im Blick zu haben.


  Er sieht, dass die Zofe mit dem Brandmal einen gebrechlichen Gelehrten hinaus in die sonnige Gasse begleitet.


  Zu seiner Überraschung dreht sie sich um und winkt ihm zu.


  Jacob freut sich über die heimliche Geste und winkt zurück.


  Nein, denkt er, sie schützt nur ihre Augen vorm Sonnenlicht ...


  Hanzaburo betritt gähnend das Lagerhaus.


  Du hast sie nicht einmal nach ihrem Namen gefragt, denkt Jacob. Jacob de Holzkopp.


  Er bemerkt, dass sie ihren Fächer auf der Zuckerkiste vergessen hat.


  Van Cleef geht als Letzter, zornesrot. Er drängt sich an Hanzaburo vorbei, der mit der Teekanne in der Hand in der Tür steht. Hanzaburo fragt: «Etwas passiert?»
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  Um Mitternacht ist das Esszimmer des Faktors mit Pfeifenrauch vernebelt. Die Diener Cupido und Philander spielen auf Gambe und Querflöte Äpfel aus Delft.


  «Richtig, Herr Goto, Präsident Adams ist unser ‹Shōgun›», Kapitän Lacy schnippt sich Pastetenkrümel aus dem Schnurrbart, «aber das amerikanische Volk hat ihn gewählt. Das ist das Wesen der Demokratie.»


  Die fünf Dolmetscher tauschen zaghafte Blicke, die Jacob inzwischen vertraut sind.


  «Große Fürsten und so weiter», erkundigt sich Ogawa Uzaemon, «wählen Präsident?»


  «Nein, Fürsten nicht.» Lacy pult sich in den Zähnen. «Bürger. Wir alle.»


  «Sogar ...», Dolmetscher Goto richtet den Blick auf Con Twomey, «... Zimmermänner?»


  «Zimmermänner, Bäcker», Lacy rülpst, «Kerzendreher.»


  «Dürfen Washingtons und Jeffersons Sklaven auch wählen?», fragt Marinus.


  «Nein, Herr Doktor.» Lacy lächelt. «Und ihre Pferde, Ochsen, Bienen und Frauen auch nicht.»


  Aber welche junge Geisha, überlegt Jacob, würde mit einem Affen um ein Bein kämpfen?


  «Was ist», fragt Goto, «wenn Leute schlechte Wahl treffen, und Präsident ist schlechter Mann?»


  «Dann wird er bei der nächsten Wahl - frühestens nach vier Jahren - abgewählt.»


  «Alter Präsident», Dolmetscher Horis Gesicht ist vom Rum gerötet, «wird abgekopft?»


  «Abgewählt, Herr Hori», sagt Twomey. «Die Leute wählen einen neuen Anführer.»


  «Eine weitaus bessere Regelung», Lacy hält van Cleefs Sklaven Weh das Glas zum Nachschenken hin, «als darauf warten zu müssen, dass ein korrupter, dummer oder wahnsinniger Shōgun stirbt, meinen Sie nicht?»


  Die Dolmetscher wirken verunsichert: Die Spitzel auf Dejima sprechen zwar allesamt nicht gut genug Niederländisch, um Kapitän Lacys ketzerische Reden zu verstehen, aber es wäre möglich, dass die Regierung einen der anderen vier angeworben hat, über das Verhalten seiner Kollegen Bericht zu erstatten.


  «Demokratie, ich glaube», sagt Goto, «ist keine Blume, die in Japan blüht.»


  «Erde in Asien», stimmt Dolmetscher Hori zu, «ist nicht richtig für Blumen aus Europa und Amerika.»


  «Herr Washington und Herr Adams», Dolmetscher Iwase wechselt das Thema, «sind Familie von Fürsten?»


  «Unsere Revolution», Kapitän Lacy befiehlt dem Sklaven Ignatius mit einem Fingerschnipsen, den Spucknapf zu holen, «zu der ich meinen Teil beigetragen habe, als mein Schmerbauch noch flach war, hatte das Ziel, Amerika von Herrschergeschlechtern zu säubern.» Er spuckt eine große Ladung Schleim aus. «Ein Mann mag - wie General Washington - ein großer Anführer sein, aber heißt das, dass seine Kinder Papas Fähigkeiten erben? Gibt es unter durch Inzucht gezeugten Fürsten nicht mehr Schwachköpfe und Tunichtgute als unter denen, die mit den Begabungen, die Gott ihnen geschenkt hat, die Welt erobern? Man denke nur an König Georg!» Er murmelt Dejimas heimlichem Untertan des britischen Monarchen etwas auf Englisch zu. «Nichts für ungut, Mr. Twomey.»


  «Ich bin der Letzte», bekennt der Ire freimütig, «der sich darüber ärgert.»


  Cupido und Philander spielen Sieben weiße Rosen für meine einzig wahre Liebe.


  Der Kopf des betrunkenen Baert fällt vornüber in einen Teller mit süßen Bohnen.


  Empfindet ihre verbrannte Haut, überlegt Jacob, Berührungen als heiß, kalt oder gar nicht?


  Marinus ergreift seinen Stock. «Die Herren müssen mich entschuldigen: Ich habe Eelattu beauftragt, das Schienbein des Esten zu zeichnen. Ohne die Hilfe meines sachverständigen Auges lässt er Schmalz von der Decke tropfen. Herr Vorstenbosch, ich empfehle mich ...» Er verbeugt sich vor den Dolmetschern und humpelt aus dem Zimmer.


  «Erlauben die japanischen Gesetze», Kapitän Lacy lächelt ölig, «die Polygamie?»


  «Was ist po-ri-ga-mi, Herr Stellvertreter?» Hori stopft sich eine Pfeife. «Warum brauchen Erlaubnis?»


  «Erklären Sie es ihm, Herr de Zoet», sagt van Cleef, «Wörter sind Ihre Stärke.»


  «Polygamie heißt ...» Jacob denkt nach, «... ein Ehemann, viele Ehefrauen.»


  «Ah. Oh.» Hori grinst, und die anderen Dolmetscher nicken. «Polygamie.»


  «Die Mohammedaner billigen vier Ehefrauen.» Kapitän Lacy wirft eine Mandel hoch und fängt sie mit dem Mund auf. «Die Chinesen dürfen sieben unter einem Dach haben. Und wie viele darf ein Japaner in seine private Sammlung aufnehmen?»


  «In allen Ländern gleich», sagt Hori. «In Japan, Holland, China: überall gleich. Ich sage, warum. Alle Männer heiraten erste Ehefrau. Er», Hori vollführt mit Faust und Zeigefinger grinsend eine obszöne Geste, «bis sie», er deutet einen schwangeren Bauch an, «ja? Dann alle Männer halten so viel Ehefrauen, wie Börse sagt, er darf. Kapitän Lacy will Dejima-Frau für Handelszeit haben wie Herr Snitker und Herr van Cleef?»


  «Ich würde lieber», Lacy kaut an seinem Daumennagel, «den berühmten Maruyama-Bezirk besuchen.»


  «Herr Hemmij», erinnert sich Dolmetscher Yonekizu, «bestellte Kurtisanen für seine Feste.»


  «Faktor Hemmij», sagt Vorstenbosch finster, «hat sich auf Kosten der Kompanie viele Vergnügungen geleistet und Herr Snitker ebenso. Deshalb speist der Letztere heute Abend Schiffszwieback, während wir uns am Lohn aufrechter Angestellter erfreuen.»


  Jacob blickt hinüber zu Ivo Oost: Oost starrt ihn feindselig an.


  Baert hebt das mit Bohnen beschmierte Gesicht, ruft: «Aber Herr, eigentlich ist sie gar nicht meine Tante!», kichert wie ein Schulmädchen und fällt vom Stuhl.


  «Ich möchte auf unsere abwesenden Damen trinken», erklärt Vize van Cleef.


  Die Herren füllen sich gegenseitig die Gläser nach. «Auf unsere abwesenden Damen!»


  «Sonderlich», keucht Hori, dem der Gin in der Kehle brennt, «auf unseren Herrn Ogawa. Herr Ogawa dieses Jahr schöne Frau heiratet.» An seinem Ellbogen klebt Rhabarbermus. «Jede Nacht» - er tut, als würde er auf einem Pferd reiten - «drei, vier, fünf Ritte!»


  Raues Gelächter ertönt, aber Ogawas Lächeln ist matt.


  «Sie verlangen von einem ausgehungerten Mann», sagt Gerritszoon, «dass er auf einen Vielfraß trinkt.»


  «Herr Gerritszoon will Mädchen?», fragt Hori voller Eifer. «Mein Diener holen. Sagen, was Sie wollen. Dick? Eng? Tiger? Kleine Katze? Sanfte Schwester?»


  «Eine sanfte Schwester hätten wir alle gerne», nörgelt Arie Grote, «aber wer kann die bezahlen, hä? Für ein paar Purzelbäume mit einer Dirne aus Nagasaki kann sich ein Mann in Siam ein ganzes Bordell kaufen. Könnte die Kompanie uns hierzulande nicht einen kleinen Zuschuss gewähren, Herr Vorstenbosch? Denken Sie doch an den armen Oost: Bei seinem offiziellen Gehalt würde ihn ein bisschen ... weiblicher Trost ein ganzes Jahresgehalt kosten.»


  «Enthaltsamkeit», erwidert Vorstenbosch, «hat noch niemandem geschadet.»


  «Aber zu welchen Lastern wird ein heißblütiger Niederländer gedrängt, wenn er nicht die Möglichkeit hat, dem, äh, Verlangen der Natur nachzugeben?»


  «Sie vermissen Ehefrau, Herr Grote», fragt Hori, «zu Hause in Holland?»


  «‹Südlich von Gibraltar›», zitiert Kapitän Lacy, «‹sind alle Männer Junggesellen.›»


  «Nagasaki», sagt Fischer, «liegt eindeutig nördlich von Gibraltar.»


  «Ich wusste gar nicht», sagt Vorstenbosch, «dass Sie ein verheirateter Mann sind, Grote.»


  «Er hat es nicht gern», erklärt Ouwehand, «wenn man dieses Thema zur Sprache bringt, Herr Vorstenbosch.»


  «Eine liederliche westfriesländische Kuh, Chef.» Der Koch leckt sich über die gelben Schneidezähne. «Wenn ich an sie denke, Herr Hori, dann nur, um dafür zu beten, dass der Ottomane in Westfriesland einfällt und das Luder mit sich fortschleppt.»


  «Wenn Frau nicht mögen», fragt Dolmetscher Yonekizu, «warum nicht scheiden?»


  «Einfacher gesagt als getan», Grote seufzt, «in den sogenannten Christenländern.»


  «Warum», Hori hustet Tabakrauch, «dann überhaupt heiraten?»


  «Ach, das ist eine lange, traurige Geschichte, Herr Hori, die sicher niemanden interessiert ...»


  «Als Herr Grote das letzte Mal zu Hause war», Ouwehand tut ihm den Gefallen, «warb er um eine vielversprechende junge Erbin, die in einem Stadthaus in der Roomolenstraat wohnte. Sie erzählte ihm, dass ihr kränklicher, erbenloser Papa sich nichts sehnlicher wünsche, als seinen Milchbauernhof in den Händen eines ehrenwerten Schwiegersohns zu wissen, doch überall, so klagte sie, treffe man nur auf diebische Halunken, die sich als begehrte Junggesellen ausgäben. Herr Grote pflichtete ihr bei, dass es im Meer der Liebeswerbung vor Haien nur so wimmele, und sprach von den Vorurteilen, die ein junger Emporkömmling erdulden müsse: als sei das jährliche Vermögen, das seine Plantagen auf Sumatra einbrächten, weniger wert als altes Geld. Innerhalb einer Woche waren die Turteltauben verheiratet. Als der Gastwirt ihnen am Tag nach der Vermählung die Rechnung vorlegte, sagte der eine zur anderen: «Bezahl du, Musik meines Herzens.» Aber zu beider Entsetzen war keiner der beiden dazu in der Lage, denn sowohl die Braut als auch der Bräutigam hatten ihre letzten Kröten dafür ausgegeben, dem anderen den Hof zu machen! Herrn Grotes Plantagen auf Sumatra lösten sich in Luft auf, das Haus in der Roomolenstraat entpuppte sich als Requisite eines Mitverschwörers, und der kränkliche Vater war in Wirklichkeit ein Bierträger von robuster Gesundheit, nicht ohne Nach-, sondern ohne Einkommen, und ...»


  Lacy stößt ein lautes Rülpsen aus. «Pardon. Das war das Russische Ei.»


  «Stellvertreter van Cleef?» Goto ist beunruhigt. «Fallen Ottomanen in Holland ein? Diese Nachricht ist nicht in neuestem Fusetsuki-Bericht ...»


  «Herr Grote», van Cleef klopft sich die Serviette ab, «hat im Scherz gesprochen.»


  «Im Scherz?» Der ernste junge Mann runzelt die Stirn und blinzelt. «Im Scherz ...»


  Cupido und Philander spielen eine träge Weise von Boccherini.


  «Wenn man sich vorstellt», sinniert Vorstenbosch, «dass in diesen Räumen für immer Stille herrscht, wenn Edo das Kupferquantum nicht erhöht, dann verlässt einen der Mut.»


  Yonekizu und Hori verziehen das Gesicht; Goto und Ogawa starren ausdruckslos ins Leere.


  Die meisten Niederländer haben sich bei Jacob erkundigt, ob es sich bei dem ungewöhnlichen Ultimatum um eine Finte handelt. Er hat alle gebeten, den Faktor persönlich zu fragen, weil er genau weiß, dass niemand sich traut. Da die Fracht der letzten Handelszeit mit der gesunkenen Octavia verlorenging, wären viele bei der Rückkehr nach Batavia ärmer als vorher.


  «Wer war die eigenartige Frau», van Cleef presst den Saft einer Zitrone in ein venezianisches Glas, «im Speicher Doorn?»


  «Fräulein Aibagawa», antwortet Goto, «ist Tochter von Arzt und Gelehrten.»


  Aibagawa. Jacob kostet jede Silbe einzeln aus. Ai-ba-ga-wa ...


  «Statthalter gibt Erlaubnis», sagt Iwase, «bei niederländische Arzt zu studieren.»


  Und ich habe sie «Gehilfin einer Dirne» genannt, denkt Jacob und windet sich innerlich vor Scham.


  «Komisches Weibsstück», sagt Fischer, «das sich in einem Operationssaal wohlfühlt.»


  «Das schöne Geschlecht», wendet Jacob ein, «kann sich als ebenso belastbar erweisen wie wir.»


  «Herr de Zoet», der Preuße bohrt sich in der Nase, «sollte seine famosen Sinnsprüche unbedingt veröffentlichen.»


  «Fräulein Aibagawa», erklärt Ogawa, «ist eine Hebamme. Sie ist Blut gewöhnt.»


  «Ich dachte», wendet Vorstenbosch ein, «es sei einer Frau verboten, Dejima zu betreten, solange sie keine Kurtisane, deren Zofe oder eines von den alten Weibern aus der Zunft ist.»


  «Es ist verboten», bestätigt Yonekizu ungehalten. «Noch nie da gewesen. Nie.»


  «Fräulein Aibagawa», Ogawa erhebt die Stimme, «arbeitet fleißig als Hebamme - für reiche Kunden und für arme Leute, die nicht können bezahlen. Neulich sie hat Statthalter Shiroyamas Sohn zu Geburt geholfen. Geburt war schwer, und anderer Arzt gab auf, aber sie weiter versucht und war erfolgreich. Statthalter Shiroyama war sehr froh. Er gab Fräulein Aibagawa Wunsch als Belohnung. Wunsch ist, bei Dr. Marinus auf Dejima zu studieren. Statthalter hat Versprechen gehalten.»


  «Frau studiert in Krankenhaus», erklärt Yonekizu, «ist nicht gut.»


  «Aber sie hat die Blutauffangschale ruhig gehalten», sagt Con Twomey, «mit Dr. Marinus gut Niederländisch gesprochen, und sie hat den Affen gestellt, während ihre männlichen Kollegen wirkten, als seien sie seekrank.»


  Wenn ich den Mut aufbrächte, denkt Jacob, ich würde ihr ein Dutzend Fragen stellen: ein Dutzend Dutzend.


  «Sorgt ein Mädchen», fragt Ouwehand, «denn bei den Jungen nicht für störende Erregung?»


  «Nicht mit der Speckscheibe», Fischer schwenkt seinen Gin, «die ihr im Gesicht klebt.»


  «Das war sehr ungalant, Herr Fischer», sagt Jacob. «Solche Worte entehren Sie.»


  «Man kann das Ding nicht einfach übersehen, de Zoet! In meiner Heimatstadt würden wir sie ‹Taststock› nennen, denn nur ein Blinder würde sie anfassen.»


  In seiner Phantasie schlägt Jacob dem Preußen mit dem Delfter Becher die Zähne ein.


  Eine Kerze säuft ab; Wachs rinnt am Kerzenhalter hinunter; das Rinnsal wird hart.


  «Ich bin sicher», sagt Ogawa, «Fräulein Aibagawa macht eines Tages frohe Heirat.»


  «Welches ist die einzig sichere Kur gegen die Liebe?», fragt Grote. «Heiraten, natürlich.»


  Eine Motte fliegt ins Kerzenlicht; sie fällt flatternd auf den Tisch.


  «Armer Ikarus.» Ouwehand zerquetscht sie mit seinem Bierseidel. «Wirst du denn niemals schlau?»
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  Nachtinsekten singen, sägen, bohren, flirren; rascheln, stechen, summen, schwirren.


  Hanzaburo schnarcht in dem Kabuff vor Jacobs Zimmer.


  Jacob liegt wach im Bett unter einem Mückenzelt.


  Ai, Mund öffnet sich, ba, Lippen berühren sich, ga, Zungenwurzel, wa, Lippen.


  Ohne es zu wollen, spielt er die Szene von gestern Mittag immer wieder durch.


  Sein flegelhaftes Benehmen lässt ihn schaudern, und er versucht vergeblich, das Manuskript zu ändern.


  Er öffnet den Fächer, den sie im Speicher Doorn vergessen hat. Er fächert sich Luft zu.


  Das Papier ist weiß. Griff und Streben sind aus Paulowniaholz.


  Ein Nachtwächter schlägt mit Holzklöppeln die japanische Uhrzeit.


  Der teigige Mond steht hinter dem halb japanischen, halb niederländischen Fenster ...


  ... Glasscheiben schmelzen sein Licht, Papier filtert es zu Kreidestaub.


  Bald geht die Sonne auf. Die Hauptbücher von 1796 warten im Speicher Doorn.


  Ich liebe meine teure Anna, rezitiert Jacob, und Anna liebt mich. Seine Haut schwitzt unter dem glänzenden Schweißfilm. Das Bettzeug ist nass.


  Fräulein Aibagawa ist so unerreichbar wie das Porträt einer Frau ...


  Er bildet sich ein, ein Cembalo zu hören.


  ... das man in einem Haus in einem anderen Leben durchs Schlüsselloch betrachtet ...


  Die Musik ist spinnwebzart, sternenhell und wie aus Glas geblasen.


  Jacob hört wirklich ein Cembalo: Es ist der Arzt, der in seiner langgestreckten Dachkammer spielt.


  Die nächtliche Stille und eine besondere Laune der Luft gewähren Jacob dieses Privileg: Marinus weist jede Bitte vorzuspielen schroff zurück, sogar wenn sie von befreundeten Gelehrten oder adligen Gästen kommt.


  Die Musik weckt ein heftiges Verlangen, das von der Musik gelindert wird.


  Wie kann ein so überheblicher Kerl, denkt Jacob, so göttlich spielen?


  Nachtinsekten singen, sägen, bohren, flirren; rascheln, stechen, summen, schwirren.


  [Menü]


  VI
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  Jacobs Zimmer im Großen Haus auf Dejima


  [image: ]


  Sehr früh am Morgen des 10. August 1799


  


  Licht sickert durch die Fensterritzen: Jacob bereist mit den Augen das Fleckenarchipel an der niedrigen Holzdecke. Draußen unterhalten sich die Sklaven d’Orsaiy und Ignatius, während sie die Tiere füttern. Jacob denkt zurück an Annas Geburtstagsfeier wenige Tage vor seiner Abreise. Ihr Vater hatte ein halbes Dutzend sehr begehrter Junggesellen eingeladen und ein üppiges Mahl auftischen lassen, so raffiniert, dass der Fisch nach Huhn schmeckte und das Huhn nach Fisch. Voller Ironie hatte er das Glas auf «die Abenteuer des Jacob de Zoet, Handelsherr in Ostindien» erhoben. Anna hatte Jacobs Langmut mit einem Lächeln belohnt: Sie strich mit den Fingerspitzen über die Kette aus schwedischem weißem Bernstein, die er ihr aus Göteborg mitgebracht hatte.


  Am anderen Ende der Welt seufzt Jacob vor Sehnsucht und Bedauern.


  Plötzlich ruft Hanzaburo: «Herr Dazūto will etwas?»


  «Nein, nichts. Es ist noch früh, Hanzaburo: Schlaf weiter.» Jacob macht ein Schnarchgeräusch.


  «Schwein? Wollen Schwein? Ah, ah, ah, surīpu! Ja ... ja ... ich mag surīpu ...»


  Jacob steht auf, trinkt Wasser aus einem gesprungenen Krug und schäumt Seife auf.


  Aus dem fleckigen Spiegel beobachten ihn grüne Augen in einem sommersprossigen Gesicht.


  Die stumpfe Klinge reißt die Stoppeln aus und schneidet sich ins Kinngrübchen.


  Eine Träne aus Blut, rot wie eine Tulpe, quillt hervor, mischt sich mit der Seife und wird zu rosa Schaum.


  Ein Bart, denkt Jacob, würde mir diese Unannehmlichkeiten ersparen ...


  ... aber dann erinnert er sich an den Spott seiner Schwester Geertje, als er aus England mit einem Schnurrbart zurückkehrte. «Tauch ihn in Lampenruß, Bruder, und wichs unsere Schuhe damit!» Am nächsten Tag rasierte er ihn ab.


  Er fasst sich an die Nase, die ihm der in Ungnade gefallene Snitker vor ein paar Wochen krumm gehauen hat.


  Die Kerbe an seinem Ohr ist ein Andenken an einen Hundebiss.


  Beim Rasieren, denkt Jacob, liest ein Mann jeden Tag aufs Neue seine wahre Lebensgeschichte.


  Er streicht sich über die Lippen und denkt an den Morgen seiner Abreise. Anna hatte ihren Vater überredet, sie und Jacob in seiner Kutsche zum Kai nach Rotterdam zu bringen. «Drei Minuten», hatte er zu Jacob gesagt, als er aus der Kutsche stieg, um mit dem Kontorleiter zu sprechen, «nicht eine Sekunde länger.» Anna wusste, was zu sagen war. «Fünf Jahre sind eine lange Zeit, aber die meisten Frauen warten ihr halbes Leben, bis sie einen guten, ehrlichen Mann finden.» Jacob hatte etwas erwidern wollen, aber sie ließ ihn nicht. «Ich weiß, wie Männer in Übersee sind und vielleicht sogar sein müssen - sei still, Jacob de Zoet -, und darum verlange ich nicht mehr von dir, als dass du dich auf Java vorsiehst und nie vergisst, dass dein Herz nur mir allein gehört. Ich habe keinen Ring, kein Medaillon für dich, denn Ringe und Medaillons können verlorengehen, aber das kannst du nicht verlieren ...» Dann hatte sie ihn zum ersten und zum letzten Mal geküsst. Es war ein langer, trauriger Kuss. Sie sahen dem Regen zu, der an den Fenstern hinunterlief, den Schiffen und dem schiefergrauen Meer, bis es Zeit zum Aufbruch war ...


  Jacob ist fertig mit Rasieren. Er wischt sich das Gesicht ab, kleidet sich an und poliert einen Apfel.


  Fräulein Aibagawa, er beißt in die Frucht, ist eine Gelehrte, keine Kurtisane ...


  Vom Fenster aus sieht er d’Orsaiy beim Wässern der Stangenbohnen zu.


  ... Ein verbotenes Treffen oder gar ein verbotenes Liebesabenteuer ist auf Dejima unmöglich.


  Er isst das Gehäuse und spuckt die Kerne auf den Handrücken.


  Ich will mich nur unterhalten, da ist sich Jacob sicher, und ein wenig mehr über sie erfahren ...


  Er löst die Kette mit dem Schlüssel von seinem Hals und schließt die Seemannskiste auf.


  Es kann durchaus - Freundschaft zwischen den Geschlechtern geben: so wie zwischen meiner Schwester und mir.


  Eine unternehmungslustige Fliege schwirrt über dem Nachttopf mit seinem Urin.


  Er greift tief in die Kiste und findet in der Tiefe den gesuchten Folianten. Er löst die Bänder und betrachtet die erste Seite Musik. Die Noten der strahlenden Sonaten hängen wie Trauben an den Notenlinien. Jacobs Fähigkeit, vom Blatt zu lesen, beschränkt sich auf das Gesangbuch der Reformierten Kirche.


  Vielleicht, denkt er, ist heute der Tag, um eine Brücke zu Dr. Marinus zu bauen ...
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  Jacob macht einen kurzen Spaziergang über Dejima, wo nur kurze Spaziergänge möglich sind, um an seinem Plan zu feilen und seinem Text Schliff zu verleihen. Möwen und Krähen zanken sich auf dem First des Gartenhauses.


  Im Garten sind die cremeweißen Rosen und roten Lilien schon am Verblühen.


  An der Landpforte wird Brot angeliefert.


  Auf dem Fahnenplatz sitzt Peter Fischer auf der Treppe zum Wachtturm. «Verlieren Sie morgens eine Stunde, Sekretär de Zoet», ruft ihm der Preuße zu, «und Sie finden sie den ganzen Tag nicht wieder.»


  In einem der Fenster von van Cleefs Haus kämmt sich die neueste «Ehefrau» des Vize das Haar.


  Sie lächelt Jacob zu; Melchior van Cleef, die Brust behaart wie die eines Bären, erscheint neben ihr.


  «‹Du sollst deine Feder›», ruft er, «‹nicht in eines anderen Mannes Tintenfass tauchen.›»


  Der Vize schiebt das Shoji-Fenster zu, bevor Jacob seine Unschuld beteuern kann.


  Vor der Dolmetscherzunft hocken Sänftenträger im Schatten. Sie starren dem rothaarigen Ausländer hinterher.


  William Pitt sitzt auf der Strandmauer und blickt in die walrippenförmigen Wolken.


  Als Jacob zur Küche kommt, sagt Arie Grote: «Mit dem Bambushut sehen Sie aus wie ein Chinese, Herr de Z. Haben Sie drüber nachgedacht ...»


  «Nein», sagt der Sekretär und geht weiter.


  Wachtmeister Kosugi nickt Jacob von seinem Häuschen an der Uferstraße aus zu.


  Die Sklaven Ignatius und Weh streiten sich in hitzigem Malaiisch, während sie die Ziegen melken.


  Ivo Oost und Wybo Gerritszoon werfen sich schweigend einen Ball zu.


  «Wau-wau», kläfft einer der beiden, als Jacob vorbeigeht: Er beschließt, nicht darauf zu hören.


  Con Twomey und Ponke Ouwehand rauchen unter den Kiefern ihre Pfeifen.


  «In Miyako», schnaubt Ouwehand, «ist irgendein Adliger gestorben, und Musik und Gehämmer sind für zwei Tage verboten. Es wird kaum gearbeitet, nicht nur hier, sondern im ganzen Kaiserreich. Van Cleef behauptet, das Ganze sei nur eine List, um den Wiederaufbau von Speicher Lelie zu verzögern, damit wir umso dringender verkaufen müssen ...»


  Ich feile nicht an meinem Plan, gesteht sich Jacob ein. Ich verliere den Mut.


  


  Im Behandlungszimmer liegt Dr. Marinus mit geschlossenen Augen auf dem Operationstisch. Er summt leise eine barocke Melodie.


  Mit weiblichem Zartgefühl bestreicht Eelattu die Wangen seines Herrn mit Duftöl.


  Dampf steigt aus einer Wasserschüssel; das Rasiermesser blitzt im Sonnenlicht.


  Auf dem Fußboden pickt ein Tukan Bohnen aus einem Zinnteller.


  Pflaumen türmen sich in einer Terrakottaschale, weiß bereiftes Indigo. Eelattu flüstert dem Arzt etwas auf Malaiisch zu, und Marinus öffnet verstimmt ein Auge. «Was?»


  «Ich würde Sie gerne in ... einer gewissen Angelegenheit konsultieren.»


  «Fahre fort mit der Rasur, Eelattu. Dann konsultieren Sie mich mal, Domburger.»


  «Ein Gespräch unter vier Augen wäre mir lieber, Herr Doktor, es ...»


  «Eelattu ist ‹unter vier Augen›. Nur ich beherrsche in unserem kleinen Shangri-La die Anatomie und Pathologie besser als er. Oder gilt Ihr Misstrauen etwa dem Tukan?»


  «Nun, dann ...» Jacob begreift, dass er auf die Diskretion von Arzt und Assistent vertrauen muss. «Ich wurde gerne etwas über einen Ihrer Studenten erfahren ...»


  «Was haben Sie» - das zweite Auge öffnet sich - «denn mit Fräulein Aibagawa zu schaffen?»


  «Gar nichts: Ich ... ich möchte mich nur mit ihr unterhalten ...»


  «Und warum unterhalten Sie sich dann mit mir?»


  «... unterhalten, ohne dass wir von einem Haufen Spitzel beobachtet werden.»


  «Ah. Aha. Sie wollen, dass ich ein Stelldichein für Sie arrangiere?»


  «Dieses Wort riecht nach Hinterlist, Herr Doktor, und das ist keineswegs ...»


  «Die Antwort lautet, ‹Kommt nicht in Frage›. Erstens: Fräulein Aibagawa ist keine Eva, die Sie mieten können, wenn Sie Ihr Adam juckt, sondern die Tochter eines Ehrenmannes. Zweitens: Selbst wenn Fräulein Aibagawa als Dejima-Ehefrau verfügbar wäre, und das ist sie keineswegs ...»


  «All das weiß ich, und bei meiner Ehre, ich bin nicht hier, um ...»


  «... und das ist sie keineswegs, würden Spitzel diese Liebschaft binnen einer halben Stunde melden, und man entzöge mir das mühsam erkämpfte Recht, zu lehren und im Umland von Nagasaki zu botanisieren. Also fort mit Ihnen. Entleeren Sie Ihre Hoden comme à la mode: über den Dorfkuppler oder durch die Sünde Onans.»


  Der Tukan klopft mit dem Schnabel auf den Bohnenteller und ruft etwas, das klingt wie «Roh, roh!».


  «Dr. Marinus», Jacob errötet, «Sie verkennen aufs schmerzlichste meine Absichten: Niemals würde ich ...»


  «In Wahrheit gieren Sie gar nicht nach Fräulein Aibagawa. Es ist die ‹asiatische Frau›, die Sie betört. Ja, ja, die geheimnisvollen Augen, die Kamelien im Haar - all das nehmen Sie als Sanftmut wahr. Wie viele hundert liebestrunkene weiße Männer habe ich schon in dieselbe klebrig-süße Falle tappen sehen!»


  «Dieses Mal irren Sie sich. Es gibt ...»


  «Aber natürlich irre ich mich: Die innige Liebe, die der Domburger für seine Perle aus Fernost empfindet, ist Ausdruck seiner Ritterlichkeit: Seht nur die entstellte Maid, verschmäht von ihrem eigenen Volk! Und seht unseren abendländischen Kavalier, der als Einziger ihre wahre Schönheit erkennt!»


  «Guten Tag.» Jacob ist zu verletzt, um Marinus’ Spott länger zu ertragen. «Guten Tag.»


  «Sie wollen schon gehen? Ohne mir das Schmiergeld anzubieten, das unter Ihrem Arm klemmt?»


  «Das ist kein Schmiergeld», lügt Jacob gewissermaßen, «sondern ein Geschenk aus Batavia. Ich hatte gehofft - eine vergebliche, törichte Hoffnung, wie ich nun erkenne ich könnte mit dem berühmten Dr. Marinus Freundschaft schließen, und so empfahl mir Hendrik Zwaardecroone von der Batavischen Gesellschaft, Ihnen ein paar Noten mitzubringen. Aber jetzt sehe ich, dass ein ungebildeter Sekretär des erhabenen Arztes nicht würdig ist. Ich werde Sie nicht weiter belästigen.»


  Marinus mustert Jacob scharf. «Was ist das für ein Geschenk, das der Geber dem Adressaten erst überreicht, wenn er etwas von ihm haben will?»


  «Ich wollte Ihnen die Noten schon bei unserer ersten Begegnung überreichen. Sie haben die Falltür über mir zugeschlagen.»


  Eelattu taucht das Rasiermesser in Wasser und wischt es an einem Blatt Papier ab.


  «Der Jähzorn», räumt der Arzt ein, «überwältigt mich zuweilen.»


  «Wer» - Marinus schnipst mit dem Finger nach dem Folianten - «ist der Komponist?»


  Jacob liest die Titelseite: «‹Domenico Scarlattis Meisterwerke für Cembalo oder Fortepiano, ausgewählt aus einer erlesenen Handschriftensammlung in Besitz Muzio Clementis ... London, erhältlich bei Mr. Broadwood, Cembalobauer, Great Pulteney Street, Golden Square.›»


  Der Hahn von Dejima kräht. Von der Langen Straße dringt das Geräusch stapfender Schritte ins Zimmer.


  «Domenico Scarlatti? Na, da hat er ja einen weiten Weg hinter sich.»


  Marinus’ Gleichgültigkeit erscheint Jacob zu blasiert, um aufrichtig zu sein.


  «Der Rückweg wird ebenso weit sein.» Er dreht sich um. «Ich störe Sie nicht länger.»


  «Ach, jetzt warten Sie doch, Domburger: Schmollen steht Ihnen nicht. Fräulein Aibagawa ...»


  «... ist keine Kurtisane: Das weiß ich. Ich betrachte sie auch nicht als solche.» Jacob würde Marinus gerne von Anna erzählen, aber er hat nicht genug Vertrauen in den Arzt, um ihm sein Herz zu öffnen.


  «Und als was», bohrt Marinus, «betrachten Sie sie dann?»


  «Als ...» Jacob sucht nach der passenden Metapher, «... als ein faszinierend eingebundenes Buch, in das ich gerne einen Blick werfen würde. Mehr nicht.»


  Ein Windzug bläst die knarrende Tür zum Krankenzimmer auf.


  «Dann schlage ich Ihnen folgenden Handel vor: Kommen Sie um drei Uhr wieder, und ich gebe Ihnen zwanzig Minuten, damit Sie im Krankenzimmer die Seiten des Buches studieren können, die Fräulein Aibagawa Ihnen zu zeigen bereit ist - aber die Tür bleibt die ganze Zeit offen, und sollten Sie ihr auch nur einen Hauch weniger Respekt entgegenbringen als Ihrer eigenen Schwester, Domburger, wird meine Rache biblisch sein.»


  «Dreißig Sekunden pro Sonate sind wohl kaum ein angemessener Preis.»


  «Dann wissen Sie und Ihr Geschenk-für-irgendwann-ein-mal, wo die Tür ist.»


  «Ich feilsche nicht. Guten Tag.» Jacob verlässt das Krankenhaus und tritt blinzelnd hinaus ins Sonnenlicht.


  Er geht die Lange Straße hinunter bis zum Gartenhaus und wartet im Schatten.


  Die Gesänge der Zikaden sind an diesem heißen Vormittag archaisch und wild.


  Twomey und Ouwehand stehen lachend bei den Kiefern.


  Lieber Gott im Himmel, denkt Jacob, ich bin einsam hier.


  Eelattu wird ihm nicht hinterhergeschickt. Jacob geht zurück zum Krankenhaus.


  «Dann sind wir uns also einig.» Marinus’ Rasur ist beendet. «Aber der Spitzel meiner Famuli muss hinters Licht geführt werden. Meine heutige Vorlesung handelt von der menschlichen Atmung, die ich an einem praktischen Beispiel demonstrieren möchte. Ich werde Vorstenbosch bitten, Sie mir als Studienobjekt auszuleihen.»


  Jacob sagt zu seiner eigenen Überraschung: «Abgemacht ...»


  «Herzlichen Glückwunsch.» Marinus reibt sich die Hände. «Maestro Scarlatti, wenn ich bitten darf.»


  «... die Bezahlung erfolgt erst bei Lieferung.»


  «Ach? Mein Wort als Ehrenmann genügt Ihnen nicht?»


  «Bis um Viertel vor drei, Herr Doktor.»


  


  Fischer und Ouwehand verstummen, als Jacob die Registratur betritt.


  «Wenigstens», sagt der Neuankömmling, «ist es hier drinnen angenehm kühl.»


  «Ich», sagt Ouwehand zu Fischer, «finde es aufgeheizt und drückend.»


  Fischer schnaubt wie ein Pferd und kehrt zurück an sein Stehpult: das höchste.


  Vor dem Regal mit den Hauptbüchern der laufenden Dekade setzt Jacob die Brille auf.


  Gestern hat er die Jahrgänge 1793 bis 1798 zurückgestellt: Jetzt fehlen sie.


  Jacob blickt zu Ouwehand; Ouwehand deutet mit einem Nicken auf Fischers gebeugten Rücken.


  «Wissen Sie vielleicht, wo ich die Jahrgänge dreiundneunzig bis achtundneunzig finde, Herr Fischer?»


  «Ich weiß in meinem Kontor immer, wo etwas ist.»


  «Wären Sie dann so freundlich, mir zu verraten, wo sich die Jahrgänge dreiundneunzig bis achtundneunzig befinden?»


  Fischer dreht sich um. «Wozu brauchen Sie die?»


  «Um die Arbeit auszuführen, mit der Faktor Vorstenbosch mich beauftragt hat.»


  Ouwehand summt nervös einen Takt aus dem Prinsenlied.


  «Die Fehler», knurrt Fischer zähneknirschend, «hier drin» - der Preuße schlägt auf den Stapel Hauptbücher, der vor ihm liegt - «sind nicht, weil wir das Kompanie betrügen» - sein Niederländisch wird fehlerhaft «sondern weil Snitker uns verboten hat, korrekt Buch zu führen.»


  Der weitsichtige Jacob nimmt die Brille ab, und Fischers Gesicht wird scharf. «Wer hat Sie beschuldigt, die Kompanie zu betrügen, Herr Fischer?»


  «Ich habe diese ständigen Rückschließungen satt - hören Sie? Satt!»


  Träge Wellen plätschern leise an die Ufermauer.


  «Warum», fragt Fischer, «überlässt der Chef es nicht mich, die Bücher in Ordnung zu bringen?»


  «Ist es nicht ganz logisch, einen Revisor einzusetzen, der mit Snitkers System nicht in Verbindung stand?»


  «Dann bin ich jetzt auch ein Veruntreuer?» Fischers Nüstern blähen sich. «Sie geben es also zu! Sie intrigieren gegen uns alle! Wagen Sie ja nicht, es zu leugnen!»


  «Der Faktor», sagt Jacob, «will nur die Wahrheit wissen.»


  «Meine Logik», Fischer droht Jacob mit dem Zeigerfinger, «wird Ihre Lüge vernichten! Ich warne Sie, in Surinam habe ich mehr Schwarze erschossen, als Sekretär de Zoet mit seinem Abakus zählen kann. Gehen Sie gegen mich vor, und ich zerquetsche Sie unter meiner Schuhsohle. Hier», der missmutige Preuße drückt Jacob den Stapel Bücher in die Hand. «Schnüffeln Sie nach ‹Fehlern›. Ich spreche jetzt mit Herrn van Cleef - damit das Kompanie dieses Jahr Gewinn macht!»


  Fischer stülpt sich den Hut auf den Kopf und schlägt die Tür hinter sich zu.


  «In gewisser Weise ist das ein Kompliment», sagt Ouwehand. «Sie machen ihn nervös.»


  Ich will doch nur meine Arbeit machen, denkt Jacob. «Nervös weshalb?»


  «Wegen zehn Dutzend Kisten mit der Aufschrift ‹Kumamoto-Kampfer›, die in Sechsundneunzig und Siebenundneunzig verladen wurden.»


  «War denn etwas anderes darin als Kumamoto-Kampfer?»


  «Nein, aber auf Seite vierzehn in unseren Hauptbüchern sind die Kisten mit einem Gewicht von zwölf Pfund registriert: In den japanischen Verzeichnissen sind sie, wie Ogawa Ihnen bestätigen wird, mit sechsunddreißig Pfund vermerkt.» Ouwehand geht zum Wasserkrug. «In Batavia», fährt er fort, «verkauft ein Zollbeamter namens Johannes van der Broeck den Überschuss: Sein Schwiegervater ist der Vorsitzende des Indienrats. Ein famoser Schwindel. Wasser?»


  «Ja, bitte.» Jacob trinkt. «Und Sie erzählen mir das, weil ...»


  «Purer Eigennutz: Herr Vorstenbosch ist für fünf volle Jahre hier, nicht wahr?»


  «Ja», lügt Jacob, weil er muss. «Ich werde meinen Vertrag mit ihm erfüllen.»


  Eine dicke Fliege fliegt in trägen Ellipsen durch Licht und Schatten.


  «Wenn Fischer erkennt, dass er das Ehebett in Zukunft nicht mit van Cleef, sondern mit Vorstenbosch teilen muss, stößt er mir ein Messer in den Rücken.»


  «Und was für ein Messer», Jacob sieht die nächste Frage schon voraus, «wäre das?»


  «Versprechen Sie mir», Ouwehand kratzt sich am Nacken, «dass ich nicht gesnitkert werde?»


  «Ich verspreche», die Macht hat einen üblen Beigeschmack, «Herrn Vorstenbosch darauf hinzuweisen, dass Ponke Ouwehand der Wahrheitsfindung nicht hinderlich, sondern dienlich ist.»


  Ouwehand denkt über Jacobs Worte nach. «Im Verzeichnis der Privatverkäufe des letzten Jahres steht, dass ich fünfzig Ballen indischen Chintz eingeführt habe. In den privaten Verkaufskonten der Japaner ist hingegen verzeichnet, dass ich einhundertfünfzig Ballen verkauft habe. Die Hälfte des Überschusses hat Kapitän Hofstra von der gesunkenen Octavia eingestrichen, obwohl ich das natürlich nicht beweisen kann - und er, Gott sei seiner Seele gnädig, kann es auch nicht.»


  «Der Wahrheitsfindung dienlich», die dicke Fliege setzt sich auf Jacobs Tintenlöscher, «Herr Ouwehand.»


  [image: ]


  Dr. Marinus’ Studenten erscheinen um Punkt drei.


  Die Tür des Krankenzimmers steht halb offen, aber Jacob kann nicht ins Behandlungszimmer sehen.


  Vier Männerstimmen rufen im Chor: «Guten Tag, Dr. Marinus.»


  «Heute, Famuli», sagt Marinus, «führen wir einen praktischen Versuch durch. Während Eelattu und ich alles vorbereiten, wird jeder von Ihnen einen anderen niederländischen Text ins Japanische übersetzen. Mein Freund Dr. Maeno hat sich bereit erklärt, Ihre Arbeiten noch in dieser Woche zu begutachten. Die Abschnitte richten sich nach Ihren Interessen: Herr Muramoto, unser führender Gliedersetzer, bekommt Albinus’ Tabulae sceleti et musculorum corporis humani. Für Herrn Kajiwaki haben wir einen Abschnitt über den Krebs von Jean-Louis Petit, der seinen Namen dem Petit-Dreieck gegeben hat, welches was ist und sich wo befindet?»


  «Muskelloch in Rücken, Herr Doktor.»


  «Herr Yano, Sie beschäftigen sich mit Dr. Olof Acrel, meinem alten Lehrer in Uppsala: Ich habe seine Abhandlung über Katarakta aus dem Schwedischen übersetzt. Für Herrn Ikematsu haben wir eine Seite aus Lorenz Heisters Chirurgie über Erkrankungen der Haut ... und Fräulein Aibagawa wird sich dem vortrefflichen Dr. Smellie widmen. Es handelt sich dabei um eine äußerst komplizierte Passage. Im Krankenzimmer wartet unser Freiwilliger für die heutige Vorführung - vielleicht kann er Ihnen bei Vokabelfragen zur Seite stehen ...» Marinus’ breiter Schädel erscheint im Türrahmen.


  «Domburger! Ich übergebe Ihnen Fräulein Aibagawa und bitte Sie eindringlich: Orate ne intretis in tentationem.»


  Fräulein Aibagawa erkennt den rothaarigen, grünäugigen Ausländer wieder.


  «Guten Tag», Jacobs Kehle ist wie ausgetrocknet, «Fräulein Aibagawa.»


  «Guten Tag», ihre Stimme ist klar, «Herr ... ‹Dumm-burger›?»


  «‹Dom-burger› ist ... ein kleiner Scherz des Herrn Doktors. Ich heiße de Zoet.»


  Sie senkt das Stehpult: ein Tablett auf Beinen. «‹Dumm-burger› ist lustiger Scherz?»


  «Dr. Marinus findet, ja: Meine Heimatstadt heißt Domburg.»


  Sie antwortet mit einem zweifelnden «Hmm». «Herr de Zoet ist krank?»


  «Oh, ja - das heißt, ein bisschen. Ich habe Schmerzen im ...» Er klopft sich auf den Bauch.


  «Stuhl wie Wasser?» Die Hebamme übernimmt die Führung. «Übel Geruch?»


  «Nein.» Ihre Offenheit bringt ihn aus der Fassung. «Der Schmerz sitzt in - in der Leber.»


  «Ihre» - sie artikuliert das L mit großer Sorgfalt - «Leber?»


  «Ganz recht: Meine Leber tut weh. Ich hoffe, Fräulein Aibagawa geht es gut?»


  «Ja, mir geht es sehr gut. Ich hoffe, Ihrem Freund Affe geht es gut?»


  «Meinem - ach, William Pitt? Mein Affenfreund ist - nun, er ist nicht mehr.»


  «Verzeihung, dass ich nicht verstehe. Affe ist ... nicht mehr was?»


  «Nicht mehr am Leben. Ich» - Jacob macht eine Geste, als drehe er einem Huhn den Hals um - «habe den Schurken getötet, ihm das Fell gegerbt und einen neuen Tabaksbeutel aus ihm gemacht.»


  Sie reißt vor Entsetzen Mund und Augen auf.


  Hätte Jacob eine Pistole, er würde sich auf der Stelle erschießen. «Ich mache nur Spaß, Fräulein! Der Affe ist kerngesund. Er springt munter umher und stiehlt ...»


  «Sehr richtig, Herr Muramoto.» Marinus’ Stimme dringt aus dem Behandlungszimmer. «Zuerst entfernt man das Unterhautfett, anschließend injiziert man farbiges Wachs in die Adern ...»


  «Sollen wir ...», Jacob verwünscht sich für den misslungenen Scherz, «... Ihr Buch aufschlagen?»


  Sie überlegt, wie sich das aus sicherer Entfernung bewerkstelligen lässt.


  «Fräulein Aibagawa könnte dort Platz nehmen.» Er deutet auf das Bettende. «Lesen Sie laut vor, und wenn Sie auf ein schwieriges Wort stoßen, sprechen wir darüber.»


  Sie zeigt mit einem Nicken, dass sie mit dieser Lösung einverstanden ist, setzt sich und fängt an vorzulesen.


  Van Cleefs Kurtisane spricht mit hoher Stimme, was offenbar als feminin gilt. Fräulein Aibagawas Lesestimme ist tiefer, leiser und strahlt etwas Beruhigendes aus. Jacob ist froh, einen Vorwand zu haben, ihr Gesicht und die sorgfältig buchstabierenden Lippen in Ruhe zu betrachten ... «‹Kurz nach diesem Vor-komm-nis ...›» Sie blickt auf. «Was ist das, bitte?»


  «Ein Vorkommnis ist ein ... ein Ereignis oder ein Vorfall.»


  «Vielen Dank. ‹... nach diesem Vorkommnis studierte ich alles, was Ruysch über Frauen geschrieben hatte und ... stellte fest, dass er entschieden gegen eine vorzeitige Extraktion der Plazenta eiferte. Sein Sachverstand bestätigte mich in der Meinung, die ich mir bereits gebildet hatte ... und veranlasste mich, auf eine natürlichere Weise vorzugehen. Wenn ich den Nabelstrang durchtrennt ... und das Kind aus den Händen gegeben habe ... führe ich den Finger in die Vagina ein ...›»


  Noch nie hat Jacob jemanden dieses Wort laut aussprechen hören.


  Sie spürt seine Erschrockenheit und hebt besorgt den Blick. «Ich habe falsch gemacht?»


  Dr. Lucas Marinus, denkt Jacob, du sadistisches Ungeheuer. «Nein», sagt er.


  Sie kehrt stirnrunzelnd zu der Textstelle zurück: «‹... um zu ertasten, ob die Plazenta am os uteri sitzt ... und wenn dies zutrifft ... habe ich Gewissheit, dass sie sich in jedem Fall von selbst ablösen wird ... Ich warte einige Zeit, und gewöhnlich setzen ... nach zehn, fünfzehn oder zwanzig Minuten die Nachgeburtswehen ein, ... wodurch die Plazenta Stück für Stück abgelöst und ausgestoßen wird ... Indem ich aber vorsichtig am Nabelstrang ziehe, rutscht sie hinunter in die ...›», sie blickt zu Jacob auf, «‹Vagina. Dort greife ich sie und ziehe sie durch das ... das os extemum.› So.» Sie blickt auf. «Ich zu Ende. Leber macht viel Schmerz?»


  «Dr. Smellies Sprache», Jakob schluckt, «ist ziemlich ... direkt.»


  Sie runzelt wieder die Stirn. «Niederländisch ist Fremdsprache. Wörter haben nicht gleiche Macht, Geruch, Blut. Geburtshilfe ist mein ...», sie runzelt die Stirn, «... ‹Beruf› oder ‹Berufung› - welches?»


  «‹Berufung›, wage ich zu behaupten, Fräulein Aibagawa.»


  «Geburtshilfe ist mein Berufung. Hebamme, die Blut fürchtet, ist nicht hilfreich.»


  «Fingerendglied», ertönt Marinus’ Stimme, «Mittel- und Fingergrundglieder ...»


  «Vor zwanzig Jahren», beginnt Jacob zu erzählen, «als meine Schwester geboren wurde, konnte die Hebamme die Blutungen meiner Mutter nicht stillen. Ich hatte die Aufgabe, in der Küche Wasser zu erhitzen.» Er fürchtet, sie zu langweilen, aber Fräulein Aibagawa hört ihm ruhig und aufmerksam zu. «Wenn ich es schaffe, genug Wasser heiß zu machen, dachte ich, bleibt meine Mutter am Leben. Ich habe mich leider geirrt.» Jetzt runzelt Jacob die Stirn, nicht wissend, warum er dieses persönliche Thema zur Sprache gebracht hat.


  Eine große Wespe lässt sich am Fuß des Bettes nieder.


  Fräulein Aibagawa zieht ein Stück Papier aus dem Ärmel ihres Kimonos. Jacob, der weiß, dass man in Asien an den Aufstieg der Seele von der Wanze bis zur Heiligengestalt glaubt, wartet darauf, dass sie die Wespe durch das große Fenster nach draußen scheucht. Stattdessen zerquetscht sie das Insekt mit dem Papier, knüllt es zu einer kleinen Kugel zusammen und wirft es mit vollendeter Zielsicherheit zum Fenster hinaus. «Ihre Schwester auch hat rote Haare und grüne Augen?»


  «Ihr Haar ist sogar noch röter, zur großen Verlegenheit unseres Onkels.»


  Das ist ein weiteres neues Wort für sie. «Ver-le-ben-heit?»


  Vergiss nicht, Ogawa später nach dem japanischen Wort zu fragen, denkt er. «Verlegenheit, oder Scham.»


  «Warum Onkel empfindet Scham, weil Schwester rote Haare hat?»


  «So sagt der Volksglaube - oder Aberglaube verstehen Sie?»


  «Meishin auf Japanisch. Doktor nennt es ‹Feind von Vernunft›.»


  «Also, dem Aberglauben nach haben Isebels - das heißt, sittenlose Frauen - das heißt, Prostituierte - rote Haare und werden auf Bildern auch so dargestellt.»


  «‹Sittenlos›? ‹Prostituierte›? Wie ‹Kurtisane› und ‹Helfer einer Dirne›?»


  «Bitte verzeihen Sie mir das.» Jacob bekommt heiße Ohren. «Jetzt bin ich in Verlegenheit.»


  Ihr Lächeln ist Brennnessel und Ampfer zugleich. «Herr de Zoets Schwester ist ehrbares Mädchen?»


  «Geertje ist eine ... sehr liebe Schwester; sie ist liebenswürdig, geduldig und klug.»


  «Mittelhandknochen», demonstriert der Arzt, «und hier die tückischen Handwurzelknochen ...»


  «Stammt Fräulein Aibagawa», wagt Jacob sich vor, «aus einer großen Familie?»


  «Familie war groß, jetzt ist klein. Vater, Vaters neue Frau, Sohn von Vaters neuer Frau.» Sie zögert. «Mutter, Brüder und Schwestern gestorben, an Cholera. Viele Jahre her. Viele sterben damals. Nicht nur meine Familie. Viel, viel Leiden.»


  «Aber Ihre Berufung - die Geburtshilfe, meine ich - ist eine ... Kunst des Lebens.»


  Eine schwarze Haarsträhne ist aus ihrem Kopftuch entwischt: Jacob möchte sie besitzen.


  «In alter Zeit», sagt Fräulein Aibagawa, «lange bevor es gab große Brücken über breite Flüsse, Reisende oft ertrunken. Die Leute sagten: ‹Sterben, weil Flussgott zornig.› Leute sagten nicht: ‹Sterben, weil große Brücken noch nicht erfunden.› Leute sagten nicht: ‹Leute sterben, weil wir zu viel Nichtwissen haben.› Aber eines Tages kluge Ahnen beobachten Spinnennetz und flechten Brücken aus Wein. Oder sehen Baum, gefallen über schnellen Fluss, und machen Steine-Inseln in breite Flüsse und gehen von Insel zu Insel. So sie bauen Brücken. Leute nicht mehr in gleiche gefährliche Flüsse ertrinken, oder viel weniger Leute. Sie bis hier mein schlechtes Niederländisch verstehen?»


  «Einwandfrei», versichert Jacob. «Jedes Wort.»


  «Heute, wenn in Japan Mutter oder Kind oder Mutter und Kind sterben bei Geburt, Leute sagen: ‹Ah ... sie sterben, weil Gott will.› Oder: ‹Sie sterben, weil schlechtes Karma.› Oder: ‹Sie sterben, weil o-mamori - Zauber aus Tempel - zu billig.› Herr de Zoet versteht, ist gleich wie Brücke. Wahrer Grund von viel, viel Tod ist Nichtwissen. Ich möchte Brücke bauen von Nichtwissen», sie formt mit den Händen eine Brücke, «zu Wissen. Eines Tages ich unterrichte dieses Wissen - mache Schule ... Studenten, unterrichten andere Studenten ... und in Zukunft viel weniger Mütter in Japan sterben an Nichtwissen.» Sie betrachtet kurz ihren Traum, dann schlägt sie die Augen nieder. «Ein dummer Plan.»


  «Nein, nein! Ich kann mir keine edlere Aspiration vorstellen.»


  «Verzeihung ...», sie runzelt die Stirn, «... was ist ‹edle Respiration›?»


  «Aspiration, Fräulein: Das soll heißen, ein Vorhaben. Ein Ziel im Leben.»


  «Ah ...», ein weißer Schmetterling setzt sich auf ihre Hand, «... ein Ziel im Leben.»


  Sie pustet ihn fort; er fliegt hinauf zu einem Wandbrett mit einer bronzefarbenen Kerze.


  Der Schmetterling öffnet und schließt seine Flügel.


  «Auf Japanisch», sagt sie, «heißt monshiro.»


  «In Zeeland nennen wir ihn Kohlweißling. Mein Onkel ...»


  «‹Das Leben ist kurz; lang ist die Kunst.›» Dr. Marinus betritt das Krankenzimmer wie ein hinkender, grauhaariger Komet. «‹Der günstige Augenblick ist flüchtig, die Erfahrung ...› Nun, Fräulein Aibagawa? Wie endet unser erster hippokratischer Aphorismus?»


  «‹Die Erfahrung unsicher›», sie steht auf und verbeugt sich, «‹das Urteil schwierig.›»


  «Allzu wahr.» Er winkt die anderen Studenten herein, die Jacob zum Teil aus dem Speicher Doorn kennt. «Domburger, das sind meine Famuli: Herr Muramoto aus Edo ...», der Älteste und Mürrischste verbeugt sich, «... Herr Kajiwaki, entsandt aus dem Lehen Hagi ...» Ein lächelnder Jüngling, dessen langer, schlaksiger Körper noch zu groß für ihn ist, verbeugt sich. «Dann haben wir Herrn Yano aus Osaka ...», Yano starrt fasziniert auf Jacobs grüne Augen, «... und zu guter Letzt Herr Ikematsu, ein Sohn Satsumas.» Ikematsu, durch frühkindliche Skrofulose entstellt, verbeugt sich heiter. «Famuli: Unser tapferer Domburger hier ist heute unser Freiwilliger; bitte begrüßen Sie ihn.»


  «Guten Tag, Domburger», hallt der Chor von den weiß getünchten Wänden.


  Jacob kann kaum glauben, dass die ihm gewährte Zeit so rasch verstrichen ist.


  Marinus nimmt einen metallenen Zylinder von ungefähr zwanzig Zentimeter Höhe zur Hand.


  An einem Ende befindet sich ein Kolben, am anderen eine Kanüle. «Das ist was, Herr Muramoto?»


  Der ältlich wirkende Jüngling antwortet: «Es heißen Klistierspritze, Herr Doktor.»


  «Eine Klistierspritze.» Marinus fasst Jacob bei der Schulter. «Herr Kajiwaki: Wie verwenden wir unsere Klistierspritze?»


  «In Rektum einführen, und Arznei einlaufen ... nein, ersetzen ... nein, aaa ̕ nan'dattaka? Ein-...»


  «-leiten», flüstert Ikematsu für alle hörbar.


  «... Arznei einleiten gegen Verstopfung oder Schmerz in Bauch oder viel andere Leiden.»


  «Ganz genau, ganz genau; und worin, Herr Yano, liegt der Vorteil von anal verabreichten Arzneien gegenüber oral verabreichter Medizin?»


  Als die männlichen Studenten den Unterschied zwischen «anal» und «oral» geklärt haben, antwortet Yano: «Körper nimmt Arznei schneller auf.»


  «Gut.» Ein boshaftes Lächeln umspielt Marinus’ Lippen. «So, wer weiß, was ein Rauchklistier ist?»


  Die männlichen Studenten beratschlagen sich, ohne Fräulein Aibagawa einzubeziehen. Schließlich sagt Muramoto: «Wir wissen nicht, Herr Doktor.»


  «Das können Sie auch gar nicht, meine Herren: Das Rauchklistier ist in Japan bis zu dieser Stunde unbekannt gewesen. Eelattu, darf ich bitten!» Marinus’ Assistent erscheint mit einem unterarmlangen Lederschlauch und einer bauchigen, brennenden Pfeife. Er übergibt den Schlauch seinem Herrn, der damit herumfuchtelt wie ein Straßengaukler. «Unser Rauchklistier, meine Herren, verfugt in der Mitte - hier - über eine Klappe, in die man den Lederschlauch einsetzt - so. Auf diese Weise kann sich der Zylinder mit Rauch füllen. Bitte, Eelattu ...» Der Ceylonese inhaliert Rauch aus der Pfeife und pustet ihn in den Schlauch. «‹In-tus-sus-zep-tion› heißt die Krankheit, die mit diesem Instrument geheilt wird. Wir wollen das Wort gemeinsam sagen, Famuli, denn wer kann etwas heilen, das er nicht aussprechen kann? ‹In-tus-sus-zep-tion!›» Er schwingt den Finger wie ein Dirigent den Taktstock. «Eins, zwei, eins, zwei, drei ...»


  «In-tus-sus-zep-tion», rufen die Studenten zögerlich. «In-tus-sus-zep-tion.»


  «Eine tödliche Erkrankung, bei der sich ein Darmabschnitt in einen anderen einstülpt, so ...» Der Arzt hält ein zusammengenähtes Stück Segeltuch hoch, das aussieht wie ein Hosenbein. «Das ist der Dickdarm.» Er nimmt das Tuch an einem Ende, drückt es mit der Faust zusammen und schiebt den entstandenen Wulst von unten in den Stoffschlauch. «Aua und itai. Die Diagnose ist schwierig: Die Symptome äußern sich in den drei klassischen Verdauungsbeschwerden, nämlich, Herr Ikematsu?»


  «Bauchschmerz, geschwollener Unterleib ...» Er reibt sich auf der Suche nach dem dritten Wort die Schläfen. «Ah! Blut in Stuhl.»


  «Gut: Der Tod durch Intussuszeption oder», er sieht Jacob an, «wie der Volksmund sagt, ‹die eigenen Gedärme ausscheißen›, ist, wie Sie sich denken können, eine lange, qualvolle Angelegenheit. Die lateinische Bezeichnung lautet ‹miserere mei›, zu übersetzen mit ‹Gott sei mir gnädig›. Mit dem Rauchklistier lässt sich das Übel jedoch folgendermaßen beheben.» Er zieht den Wulst wieder heraus. «Man pustet so viel Rauch in den Darm, dass er sich wieder ausstülpt und in seinen natürlichen Zustand zurückkehrt. Der Domburger wird der Heilkunde zum Dank für erwiesene Gefälligkeiten seinen gluteus maximus zur Verfügung stellen, damit ich demonstrieren kann, wie der Rauch durch unergründliche Hohlräume vom Anus bis zur Speiseröhre dringt und schließlich durch die Nase ausströmt wie Räucherwerk aus einem steinernen Drachen, allerdings, muss leider hinzugefügt werden, bei weitem nicht so wohlriechend ...»


  Allmählich begreift Jacob. «Sie haben doch nicht etwa vor ...»


  «Runter mit der Hose! Wir alle sind Männer der Medizin - und eine Dame.»


  «Doktor Marinus!» Im Krankenzimmer ist es plötzlich unangenehm kühl. «Dazu habe ich mich nie bereit erklärt!»


  «Die Angst behandelt man am besten», Marinus dreht Jacob mit einer angesichts seiner Behinderung erstaunlichen Gewandtheit um, «indem man sie einfach vergisst. Eelattu: Die Famuli sollen sich das Instrument genau ansehen. Danach beginnen wir.»


  «Ein gelungener Scherz», keucht Jacob unter hundertachtzig Pfund niederländischem Arzt, «aber ...»


  Marinus löst dem sich windenden Sekretär die Hosenträger. «Nein! Nein! Sie haben Ihren Spaß gehabt ...»


  [Menü]


  VII
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  Großes Haus auf Dejima
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  Früh am Dienstagmorgen, 27. August 1799


  


  Das Bett rüttelt den Schlafenden wach; zwei Beine der Schlafstätte brechen, Jacob landet auf dem Boden und stößt sich Kinn und Knie. Barmherziger Gott, denkt er benommen, das Magazin der Shenandoah ist in die Luft geflogen. Aber das Große Haus zuckt immer stärker und schneller. Deckenbalken ächzen, Putz prasselt auf Jacob nieder wie Schrapnell, ein Fensterflügel fliegt aus den Angeln, und das schwankende Zimmer wird in aprikosengelbes Licht getaucht; das Mückennetz wickelt sich um seinen Kopf, aber die unbarmherzige Kraft steigert sich ums Dreifache, Fünffache, Zehnfache, und das Bett humpelt durch das Zimmer wie ein verwundetes Tier. Eine Fregatte feuert eine Breitseite ab, denkt Jacob, oder eine Galeere. Ein Kerzenständer hüpft ekstatisch im Kreis, Papierbündel stoßen im Sturzflug aus den Regalfächern. Bitte, lass mich nicht hier sterben, flüstert Jacob und stellt sich vor, wie sein Schädel von Balken zerschmettert wird und sein Hirn wie Dotter in den Staub von Dejima spritzt. Der Pastorensohn klammert sich an ein Gebet und ruft mit heiserer Stimme den Jahwe aus den frühen Psalmen an: Gott, der du uns verstoßen und zerstreut hast und zornig warst, tröste uns wieder! Muhende Kühe, meckernde Ziegen und herabstürzende Dachziegel erwidern sein Gebet. Der du die Erde erschüttert und zerrissen hast, heile ihre Risse; denn sie wankt. Fensterglas zerspringt zu falschen Diamanten, Holz splittert wie Knochen, wogende Dielen lassen Jacobs Seemannskiste tanzen, der Wasserkrug schwappt über, der Nachttopf kippt um, und während die Schöpfung untergeht, fleht Jacob: Gott, lieber Gott, mach, dass es aufhört, mach, dass es aufhört, mach, dass es aufhört!


  


  Der Herr Zebaot ist mit uns, der Gott Jakobs ist unser Schutz. Sela. Jacob schließt die Augen. Stille ist Frieden. Er dankt der Vorsehung, dass sie das Erdbeben besiegt hat, und denkt: Lieber Gott, der Speicher! Mein Hornquecksilber! Er greift nach seinen Kleidern, steigt über die umgestürzte Tür und trifft auf Hanzaburo, der aus seinem Kabuff kommt. «Bewache das Zimmer!», schnauzt Jacob, aber der Junge versteht ihn nicht. Der Niederländer stellt sich mit gespreizten Armen und Beinen in den Türrahmen. «Niemand reinlassen! Klar?»


  Hanzaburo nickt ängstlich, als müsse er einen Wahnsinnigen versöhnlich stimmen.


  Jacob poltert die Treppe hinunter, entriegelt die Tür und tritt hinaus auf die Lange Straße. Es sieht aus, als sei eine Horde britischer Plünderer hindurchmarschiert. Vor den Häusern liegen zerborstene Fensterläden und Ziegel, die Gartenmauer ist vollständig eingestürzt. Dichter Staub hängt in der Luft und verdunkelt die Sonne. Über dem erhöhten Ostteil der Stadt steigt schwarzer Rauch auf, und irgendwo schreit sich eine Frau die Seele aus dem Leib. Der Sekretär macht sich auf den Weg zum Haus des Faktors, aber an der Kreuzung stößt er mit Wybo Gerritszoon zusammen. Der torkelnde Arbeiter lallt: «Drrrreckiges Fran-franzosenpack dreckiges ... sin gelandet. Sin überall die Schweine!»


  «Herr Gerritszoon: Sie kümmern sich um Doorn und Eik. Ich übernehme die anderen Speicher.»


  «Pa... pa...», der tätowierte Herkules spuckt aus, «paliern Sie mit mir, Mössher Jacques?»


  Jacob geht um ihn herum und überprüft die Tür des Doorn: Sie ist abgeschlossen.


  Gerritszoon packt den Sekretär am Hals und brüllt: «Hände weg von meim Haus, du ... dreckiger Franzmann, un Hände weg von meiner Schw-wester!» Er lässt Jacob los und setzt zu einem wilden Schwinger an: Der Schlag hätte tödlich für Jacob sein können, aber Gerritszoon geht unter der Wucht des Ausholens zu Boden. «Die F-f-franzosenschweine ham mir in’n A-arm geschossen! In den Arm!»


  Auf dem Fahnenplatz läutet die Glocke zum Appell.


  «Hört nicht auf die Glocke!» Vorstenbosch eilt, begleitet von Cupido und Philander, die Lange Straße hinauf. «Die Schakale würden uns wie Kinder in Reihen aufstellen, während sie uns die Speicher leer räumen!» Sein Blick fällt auf Gerritszoon. «Ist er verletzt?»


  Jacob reibt sich den schmerzenden Hals. «Ich befürchte, der Grog hat ihn niedergestreckt.»


  «Lassen Sie ihn liegen. Wir müssen uns vor unseren Bewachern schützen.»


  


  Die Schäden, die das Beben verursacht hat, sind groß, aber nicht verheerend. Lelie, einer der vier Speicher in niederländischem Besitz, befindet sich nach «Snitkers Feuer» ohnehin im Wiederaufbau, und das Balkenwerk hat gehalten. Die Türen von Doorn stehen noch, und der beschädigte Eik wurde von van Cleef und Jacob gegen Plünderer verteidigt, bis Con Twomey und der Zimmermann der Shenandoah, ein geisterhafter Quebecer, die Türen wieder eingehängt hatten. Kapitän Lacy berichtete, sie hätten das Beben an Bord zwar nicht gespürt, aber der Lärm sei so ohrenbetäubend gewesen wie bei einer Schlacht zwischen Gott und dem Teufel. Außerdem sind in mehreren Speichern eine große Zahl Kisten umgestürzt: Alle müssen auf Bruch- und Auslaufschäden untersucht werden. Unzählige Dachziegel müssen erneuert und Tonwaren neu beschafft werden; das völlig zerstörte Badehaus muss auf Kosten der Kompanie instand gesetzt, der eingestürzte Taubenschlag ausgebessert und die Nordseite des Gartenhauses ganz neu verputzt werden. Dolmetscher Kobayashi gab bekannt, dass die Bootshäuser mit den Sampans der Kompanie eingestürzt seien, und sprach von «unbeschreiblich hohen Reparaturkosten». Vorstenbosch erwiderte scharf: «Unbeschreiblich hoch für wen?», und schwor, nicht einen penning herauszurücken, bevor er und Twomey den Schaden mit eigenen Augen begutachtet hätten. Der Dolmetscher zog mit zornesstarrer Miene davon. Vom Wachtturm aus sah Jacob, dass nicht alle Bezirke Nagasakis so glimpflich davongekommen waren wie Dejima: Er zählte zwanzig eingestürzte große Häuser und vier schwere Brände, die Rauch in den Spätaugusthimmel bliesen.
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  Im Speicher Eik gehen Jacob und Weh die umgestürzten Kisten mit den venezianischen Spiegeln durch: Jeder Spiegel muss aus der Strohumhüllung genommen und als unbeschädigt, gesprungen oder kaputt registriert werden. Hanzaburo rollt sich auf einem Haufen Sackleinen zusammen, und kurz darauf ist er eingeschlafen. Bis auf wenige Geräusche ist es still an diesem Vormittag: Das leise Klirren der Spiegel, die zur Seite gelegt werden, Weh, der Betelnüsse kaut, das Kratzen von Jacobs Feder und die Rufe der Träger an der Seepforte, die Zinn und Blei an Land bringen. Die Zimmermänner, die gewöhnlich auf der anderen Seite des Wiegeplatzes am Speicher Lelie arbeiten, sind, so vermutet Jacob, in Nagasaki mit dringenderen Arbeiten beschäftigt.


  «Das sind nicht sieben Jahre Pech, sondern siebenhundert, was, Herr de Z.?»


  Jacob hat Arie Grote nicht kommen hören.


  «Wäre doch verzeihlich, wenn man da ein bisschen durcheinanderkommt und aus Versehen ’n paar heile Spiegel als ‹kaputt› verzeichnet ...»


  «Soll das», Jacob gähnt, «eine unverhohlene Aufforderung zum Betrug sein?»


  «Eher sollen wilde Hunde mir den Kopf abreißen! Übrigens, ich hab eine Verabredung für uns getroffen. Du», Grote wendet sich an Weh, «kannst dich dünnemachen: Wir erwarten einen Herrn, der an deiner kackbraunen Haut Anstoß nehmen würde.»


  «Weh bleibt hier», bestimmt Jacob. «Und um wen handelt es sich bei diesem ‹Herrn›?»


  Grote hört ein Geräusch und späht nach draußen. «Himmel, Arsch, die sind zu früh.» Er zeigt auf eine Kistenwand und befiehlt Weh: «Versteck dich! Herr de Z., vergessen Sie die noble Haltung gegenüber unseren schwarzen Brüdern, hier geht’s um viel, viel, um Berge von Geld.»


  Der junge Sklave sieht Jacob an: Jacob nickt widerwillig, und Weh gehorcht.


  «Ich fungiere nur als Makler zwischen Ihnen und ...» Dolmetscher Yonekizu und Wachtmeister Kosugi betreten den Speicher. Sie schenken Jacob keinerlei Beachtung. Es folgen vier junge, drahtige und gefährlich wirkende Leibwächter.


  Dann erscheint ihr Herr: ein älterer Mann, der daherschreitet, als würde er über Wasser gehen.


  Er trägt einen himmelblauen Umhang, und sein Kopf ist kahl geschoren. Aus seinem Gürtel schaut ein Schwert hervor.


  Er ist der Einzige im Lagerhaus, dessen Gesicht nicht von Schweiß glänzt.


  Aus welchem verschwommenen Traum, überlegt Jacob, kenne ich dein Gesicht?


  «Fürstabt Enomoto vom Lehen Kyōga», sagt Grote feierlich. «Mein Teilhaber, Herr de Zoet.»


  Jacob verbeugt sich: Die Lippen des Abts kräuseln sich zu einem leisen Lächeln des Wiedererkennens.


  Er wendet sich an Yonekizu: Seine erhabene Stimme duldet keine Unterbrechung.


  «Abt sagt», übersetzt Yonekizu, «als er Sie sah erstes Mal in Residenz von Statthalter, er glaubte, Sie und er haben Gemeinsamkeit. Heute er weiß, Glaube war richtig.»


  Abt Enomoto bittet Yonekizu, ihm das niederländische Wort für «Gemeinsamkeit» zu nennen.


  Jetzt erkennt Jacob seinen Gast: Es ist der Mann, der im Saal der Sechzig Matten bei Statthalter Shiroyama saß.


  Der Abt lässt sich von Yonekizu Jacobs Namen dreimal vorsprechen.


  «Da-zū-to», wiederholt der Abt und erkundigt sich dann bei Jacob: «Ich sage richtig?»


  «Eure Exzellenz», antwortet der Sekretär, «sprechen meinen Namen vortrefflich aus.»


  «Der Abt», erklärt Yonekizu, «hat Antoine Lavoisier ins Japanische übersetzt.»


  Jacob zeigt sich pflichtgemäß beeindruckt. «Kennen Eure Exzellenz vielleicht Doktor Marinus?»


  Der Abt lässt seine Antwort von Yonekizu übersetzen: «Abt begegnet Dr. Marinus oft in Shirandō-Akademie. Er hat viel Respekt für niederländischen Gelehrten, er sagt. Aber Abt hat viele Pflichten und kann nicht ganze Leben Naturwissenschaften widmen ...»


  Jacob stellt sich vor, wie mächtig sein Gast sein muss, dass er an einem Tag, an dem durch das Erdbeben alles kopfsteht, nach Dejima schlendern und sich ohne die übliche Phalanx von Spitzeln und Wachleuten des Shōguns unter die Ausländer mischen kann. Enomoto fährt mit dem Daumen über die Kisten, als wolle er ihren Inhalt erraten. Er entdeckt den schlafenden Hanzaburo und senkt die Hand über ihn. Hanzaburo murmelt ein paar Silben, wacht auf, erblickt den Abt, schreit auf und lässt sich blitzschnell auf den Boden rollen. Er flieht aus dem Lagerhaus wie ein Frosch vor einer Wasserschlange.


  «Junge Männer», sagt Enomoto, «Eile, Eile, Eile ...»


  Vor den Doppeltüren wird die Welt langsam dunkel.


  Der Abt berührt einen unversehrt gebliebenen Spiegel. «Das ist Quecksilber?»


  «Silberoxid, Eure Exzellenz», erwidert Jacob. «Aus italienischer Manufaktur.»


  «Silber ist mehr wahr», bemerkt der Abt, «als Kupferspiegel in Japan. Aber Wahrheit ist einfach zu brechen.» Er dreht den Spiegel so, dass Jacobs Spiegelbild darin erscheint, und stellt Yonekizu eine Frage auf Japanisch. Yonekizu sagt: «Exzellenz fragt: ‹In Holland toten Menschen auch fehlt Spiegelbild?›»


  Jacob erinnert sich, dass seine Großmutter das immer behauptet hat. «Alte Frauen glauben es, Eure Exzellenz.»


  Der Abt versteht und ist mit der Antwort zufrieden.


  «Am Kap der Guten Hoffnung», sagt Jacob vorsichtig, «wohnt ein Stamm, der Basuto heißt und glaubt, dass ein Krokodil einen Menschen töten kann, indem es sein Spiegelbild im Wasser beißt. Ein anderer Stamm, die Zulu, meidet dunkle Tümpel, aus Furcht, ein Geist könnte das Spiegelbild packen und so die Seele des Betrachters verschlingen.»


  Yonekizu gibt eine gewissenhafte Übersetzung und erklärt Enomotos Antwort. «Abt sagt, Idee ist schön, und möchte wissen: ‹Glaubt Herr de Zoet an Seele?›»


  «Daran zu zweifeln, dass es eine Seele gibt», sagt Jacob, «erschiene mir höchst absonderlich.»


  Enomoto fragt: «Glaubt Herr de Zoet, dass menschliche Seele kann geraubt werden?»


  «Nicht von einem Geist oder einem Krokodil, Eure Exzellenz, aber vom Teufel, ja.»


  Mit einem Ha! bekundet Enomoto sein Erstaunen, dass er und ein Fremdländer sich derart einig sein können.


  Jacob tritt aus seinem Spiegelbild. «Das Niederländisch Eurer Exzellenz ist hervorragend.»


  «Hören schwierig», Enomoto dreht sich um, «sehr froh, Dolmetscher ist hier. Früher ich spreche - sprach - Spanisch, aber jetzt Wissen ist fort.»


  «Es ist zwei Jahrhunderte her», sagt Jacob, «dass die Spanier nach Japan kamen.»


  «Zeit ...» Enomoto hebt versonnen den Deckel von einer kleinen Kiste: Yonekizu schreit erschrocken auf.


  Darin liegt, zusammengerollt wie eine kleine Peitsche, eine Habu-Schlange: Sie erhebt zornig das Haupt ...


  ... die beiden weißen Giftzähne blitzen auf, ihr Hals neigt sich angriffsbereit zurück.


  Zwei Leibwächter stürzen mit gezückten Schwertern auf die Schlange zu ...


  ... aber Enomoto vollführt mit der flachen Hand eine eigenartige Pressbewegung.


  «Sie darf ihn nicht beißen!», ruft Grote. «Er hat noch nicht bezahlt ...»


  Aber die Habu beißt nicht: Ihr Körper erschlafft, und sie fällt zurück in ihre Kiste. Das Maul ist starr und weit geöffnet.


  Jacob merkt, dass auch er mit offenem Mund dasteht; er blickt hinüber zu Grote, der ängstlich auf die Schlange starrt.


  «Eure Exzellenz: Habt Ihr ... die Schlange verhext? Oder ... oder schläft sie?»


  «Schlange ist tot.» Enomoto befiehlt einer Wache, das Tier nach draußen zu bringen.


  Wie hast du das angestellt?, denkt Jacob und sucht nach einem Trick. «Aber ...»


  Der Abt beäugt den verblüfften Niederländer und spricht mit Yonekizu.


  «Abt sagt», übersetzt Yonekizu, «‹kein Trick, keine Zauberei.› Er sagt: ‹Es ist chinesische Philosophie, aber Gelehrte von Europa sind zu schlau, um zu verstehen.› Er sagt ... Verzeihung, sehr schwierig: Er sagt ...: ‹Alles Leben ist Leben, weil besitzen Kraft von ki.›»


  «Kraft von Kiel?», sagt Arie Grote. «Was soll’n das heißen?»


  Yonekizu schüttelt den Kopf. «Nicht Kiel: ki. Ki. Abt erklärt, seine Studien, sein Orden lehren, wie man ... wie heißt Wort? Wie man Kraft von ki manupuliert, um zu heilen Krankheiten und so weiter.»


  «Ich wette, unser Schlangenmensch», murmelt Grote, «hat ’nen ganzen Sack voll Und-so-weiters.»


  Jacob fürchtet, dass die hohe Stellung des Abts eine Entschuldigung fordert. «Herr Yonekizu: Bitte sprechen Sie Seiner Exzellenz mein Bedauern darüber aus, dass sein Wohlbefinden in einem niederländischen Lagerhaus von einer Schlange bedroht wurde.»


  Yonekizu übersetzt; Enomoto schüttelt den Kopf. «Biss hässlich, aber nicht sehr Gift.»


  «... und versichern Sie ihm, dass ich die Dinge, die ich eben gesehen habe, mein Leben lang nicht vergessen werde.» Enomoto antwortet mit einem vieldeutigen Hnnnnnn.


  «In nächste Leben», sagt der Abt zu Jacob, «werden geboren in Japan und kommen zu Schrein und ... Verzeihung, Niederländisch ist schwierig.» Er richtet mehrere lange japanische Sätze an Yonekizu. Der Dolmetscher übersetzt sie der Reihe nach. «Abt sagt, Herr de Zoet darf nicht denken, er ist mächtiger Herrscher wie Fürst von Satsuma. Kyōga-Lehen ist nur dreißig Kilometer breit und dreißig Kilometer lang, sehr viele Berge, und nur zwei Städte, Isahaya und Kashima, und Dörfer an Straße von Ariake-Meer. Aber», fügt Yonekizu möglicherweise eigenmächtig hinzu, «besonderes Lehen verleiht Fürstabt hohen Rang - in Edo kann treffen Shōgun, in Miyako kann treffen Kaiser. Schrein von Fürstabt ist hoch auf Berg Shiranui. Er sagt: ‹In Frühling und Herbst, sehr schön, in Winter ein wenig kalt, aber Sommer ist kühl.› Abt sagt: ‹Man kann atmen und wird nicht alt.› Abt sagt: ‹Er hat zwei Leben. Welt auf Shiranui ist Geist und Gebet und ki. Welt unten ist Menschen und Politik und Gelehrte ... und einführen Arznei und Geld.›»


  «Ah, verdammt, endlich», murmelt Arie Grote. «Herr de Z.: Das ist unser Stichwort.»


  Jacobs Blick wandert unsicher zwischen dem Koch und dem Abt hin und her.


  «Schneiden Sie das Thema Handel an», murmelt Arie Grote und flüstert lautlos «Quecksilber».


  Jetzt begreift Jacob. «Verzeiht meine Offenheit, Eure Exzellenz», sagt er, an Enomoto gerichtet, zu Yonekizu, «aber können wir Euch heute auf irgendeine Weise zu Diensten sein?»


  Yonekizu übersetzt; Enomoto gibt die Frage mit einem kurzen Blick weiter an Grote.


  «Es geht um Folgendes, Herr de Z: Abt Enomoto möchte alle acht Kisten unseres Quecksilberpulvers erwerben, für einen Preis von einhundertsechs Koban pro Kiste.»


  «Unser» Quecksilber?, heißt Jacobs erster Gedanke, und sein zweiter: einhundertsechs?


  Sein dritter Gedanke ist eine Summe: achthundertachtundvierzig Koban.


  «Doppelt so viel», erinnert ihn Grote, «wie der Apotheker in Osaka.»


  Achthundertachtundvierzig Koban sind ein kleines Vermögen.


  Halt, halt, denkt Jacob. Warum ist er willens, einen derart hohen Preis zu zahlen?


  «Herr de Zoet freut sich so sehr», versichert Grote dem Abt, «dass es ihm die Sprache verschlagen hat.»


  Der Schlangentrick hat mir den Verstand verwirrt, denkt Jacob, aber ich muss jetzt einen kühlen Kopf behalten ...


  «Ich kenne keinen», Grote klopft ihm auf die Schulter, «der es so verdient ...»


  ... ein Monopol, lautet Jacobs Vermutung. Er will ein befristetes Monopol errichten!


  «Ich verkaufe nur sechs Kisten», verkündet der junge Sekretär.


  Enomoto versteht: Er kratzt sich am Ohr und sieht Grote an.


  Grotes Lächeln sagt: Kein Grund zur Besorgnis. «Einen Augenblick, Eure Exzellenz.»


  Der Koch schiebt Jacob in eine Ecke neben Wehs Versteck.


  «Hören Sie: Ich weiß, dass Zwaardecroone den Preis auf achtzehn pro Kiste festgesetzt hat.»


  Woher, denkt Jacob erstaunt, weißt du von meinem Hintermann in Batavia?


  «Ist jetzt nicht wichtig, woher ich’s weiß, ich weiß es eben. Wir greifen das Sechsfache ab, und Sie haben den Hals immer noch nicht voll? Mehr kriegen Sie nirgends, und außerdem stehen nicht sechs Kisten auf dem Tisch, sondern acht. Acht oder gar nichts!»


  «Wenn das so ist», sagt Jacob, «entscheide ich mich für gar nichts.»


  «Ich hab mich offenbar nicht klar genug ausgedrückt! Unser Kunde ist eine hochgestellte Persönlichkeit! Er hat Eisen in jedem Feuer: Beim Statthalter, in Edo. Er ist der größte Geldverleiher und der größte Apotheker. Es heißt» - Jacob riecht Hühnerleber in Grotes Atem «dass er sogar dem Statthalter Geld leiht, damit der die Schmiergelder zahlen kann, bis im nächsten Jahr das Schiff aus Batavia landet! Als ich ihm die ganze Lieferung Quecksilber versprochen habe, meinte ich die ganze und ...»


  «Sie werden Ihr Versprechen wohl rückgängig machen müssen.»


  «Nein, nein, nein», Grotes Stimme klingt fast wie ein Wiehern, «Sie verstehen nicht ...»


  «Sie haben ein Geschäft mit Ware ausgeheckt, die mir gehört, und nun fürchten Sie, dass Sie Ihre Provisionsgebühr verlieren, weil ich mich weigere, nach Ihrer Pfeife zu tanzen. Was gibt es daran nicht zu verstehen?»


  Enomoto spricht mit Yonekizu; die beiden Niederländer unterbrechen ihre Auseinandersetzung.


  «Abt sagt», Yonekizu räuspert sich, «‹nur sechs Kisten zu verkaufen heute. Also er kauft nur sechs Kisten heute.›» Enomoto fährt fort. Yonekizu nickt, fragt einige Male nach und übersetzt: «Herr de Zoet: Abt Enomoto schreibt Ihrem Konto bei Schatzamt sechshundertsechsunddreißig Koban gut. Schreiber von Statthalter bringt Beweis für Bezahlung für Buch der Kompanie. Dann, wenn Sie zufrieden, seine Männer holen sechs Kisten Quecksilber aus dem Speicher Eik.»


  So schnell wurde noch nie ein Geschäft abgeschlossen. «Möchten Eure Exzellenz die Ware nicht vorher sehen?»


  «Äh», sagt Grote, «weil Herr de Zoet so beschäftigt ist, hab ich mir die kleine Freiheit genommen, mir von Vize van C. den Schlüssel zu borgen und unserem Gast eine Probe zu zeigen ...»


  «Das haben Sie in der Tat», sagt Jacob. «Eine große Freiheit.»


  «Hundertsechs pro Kiste», seufzt Grote, «sind ein bisschen Unternehmergeist wert, oder?»


  Der Abt wartet. «Sie verkaufen heute Quecksilber, Herr Dazūto?»


  «Das wird er, Eure Exzellenz», Grote setzt ein Haifischgrinsen auf, «und ob er wird.»


  «Aber die Formalitäten», wendet Jacob ein, «die Schmiergelder, der Kaufbeleg ...?»


  Mit einem Pff! wischt Enomoto alle Hindernisse weg.


  «Ich sag ja», Grote lächelt wie ein Heiliger, «‹eine hochgestellte Persönlichkeit.›»


  «Dann», Jacob hat keine Einwände mehr, «sind wir uns einig, Eure Exzellenz.»


  Dem sehr erleichterten Arie Grote entfährt ein Stoßseufzer.


  Mit gelassener Miene gibt der Abt Yonekizu einen Satz zum Übersetzen.


  «‹Was Sie nicht heute verkaufen›», sagt Yonekizu, «‹Sie verkaufen bald.›»


  «Dann», Jacob bleibt unnachgiebig, «kennt der Fürstabt meine Gedanken besser als ich.»


  Abt Enomoto behält das letzte Wort: Es lautet «Gemeinsamkeit». Er nickt Kosugi und Yonekizu zu und verlässt mit seinem Gefolge das Lagerhaus.


  «Du kannst jetzt rauskommen, Weh.» Vage Besorgnis regt sich in Jacob, auch wenn es so aussieht, dass er heute Abend sehr viel reicher zu Bett gehen wird, als er heute Morgen vor dem Erdbeben gewesen ist. Vorausgesetzt, räumt er ein, Fürstabt Enomoto hält sein Versprechen.
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  Fürstabt Enomoto hat sein Versprechen gehalten. Um halb drei geht Jacob in Besitz einer Tratte die Stufen vor dem Haus des Faktors hinunter. Der Wechsel ist von Vorstenbosch und van Cleef beglaubigt, und Jacob kann ihn in Batavia oder sogar bei der Zeeländer Kammer der Kompanie in Vlissingen einlösen. Die Summe ist fünfmal, fast sechsmal so hoch wie sein vormaliges Jahresgehalt als Expedient. Natürlich muss er den Freunden seines Onkels das Kapital zurückzahlen, das sie ihm geliehen haben, um das medizinische Quecksilber zu kaufen - das glücklichste Wagnis meines Lebens, denkt Jacob, um ein Haar hätte ich in Trepang investiert -, und auch Arie Grote wird nicht schlecht profitiert haben, aber dennoch bleibt das Geschäft mit dem rätselhaften Abt außerordentlich lukrativ. Und wenn die anderen Händler merken, wie viel Enomoto an dem Quecksilber verdient, denkt Jacob hoffnungsvoll, werden die verbliebenen Kisten einen umso höheren Preis erzielen. Nächstes Jahr zu Weihnachten wird er sehr wahrscheinlich wieder in Batavia sein, zusammen mit Unico Vorstenbosch, dessen Stern dann umso heller strahlen wird, weil er das berüchtigte Dejima von der Korruption befreit hat. Er könnte sich mit Zwaardecroone oder Vorstenboschs Kollegen beraten und den Gewinn aus dem Quecksilbergeschäft in eine noch größere Unternehmung investieren - Kaffee vielleicht oder Teakholz - und so ein Vermögen anhäufen, von dem vielleicht sogar Annas Vater beeindruckt sein wird.


  Als Jacob auf die Lange Straße tritt, kommt Hanzaburo aus dem Haus der Übersetzerzunft. Jacob geht zurück zum Großen Haus, um den wertvollen Wechsel in seiner Seemannskiste zu verstauen. Nach kurzem Zögern nimmt er den Fächer aus Paulowniaholz aus der Kiste und steckt ihn in die Jackentasche. Dann eilt er zum Wiegeplatz, wo heute Bleibarren gewogen und auf verfälschende Zusätze untersucht werden, bevor sie zurück in die Kisten wandern und versiegelt werden. Selbst unter dem Sonnensegel des Aufsehers herrscht glühende, einschläfernde Hitze, aber Waage, Kulis und Kisten müssen mit scharfen Augen überwacht werden.


  «Sehr freundlich», sagt Peter Fischer, «dass Sie sich zum Dienst melden.»


  Ganz Dejima weiß bereits von dem guten Geschäft, das der Sekretär mit seinem Quecksilber gemacht hat.


  Jacob fällt keine Erwiderung ein, und er greift wortlos zur Strichliste.


  Dolmetscher Yonekizu beobachtet das Geschehen unter dem benachbarten Sonnensegel. Die Arbeit geht langsam voran.


  Jacob denkt an Anna, aber ihr Gesicht verschwimmt hinter den Zeichnungen, die er von ihr gemacht hat.


  Sonnenverbrannte Kulis stemmen die Kisten auf ...


  Ein Vermögen bringt uns der gemeinsamen Zukunft näher, denkt er, aber fünf Jahre bleiben eine sehr lange Zeit.


  Sonnenverbrannte Kulis hämmern die Kisten wieder zu.


  Jacob blickt auf die Taschenuhr: Vier Uhr geht vorbei.


  Irgendwann macht sich Hanzaburo ohne Erklärung aus dem Staub.


  Um Viertel vor fünf sagt Peter Fischer: «Das ist die zweihundertste Kiste.»


  Eine Minute nach fünf fällt ein älterer Kaufmann in der Hitze in Ohnmacht.


  Sofort wird jemand losgeschickt, um Dr. Marinus zu holen, und Jacob trifft eine Entscheidung.


  «Würden Sie mich», fragt er Fischer, «für eine Minute entschuldigen?»


  Fischer stopft herausfordernd langsam seine Pfeife. «Wie lange ist eine Minute bei Ihnen? Bei Ouwehand sind es fünfzehn bis zwanzig. Baerts Minute dauert über eine Stunde.»


  Jacob steht auf: Die Beine sind ihm eingeschlafen. «Ich bin in zehn zurück.»


  «Eine Minute sind bei Ihnen also zehn: Bei uns in Preußen sagt ein Mann, was er meint.»


  «Ich gehe», murmelt Jacob, vielleicht hörbar, «bevor ich genau das tue.»


  


  Jacob wartet an der Kreuzung und sieht den schuftenden Arbeitern zu. Dr. Marinus lässt nicht lange auf sich warten: Begleitet von einigen Hausdolmetschern, die seine Arztkiste tragen, humpelt er herbei, um sich den ohnmächtigen Kaufmann anzusehen. Er bemerkt Jacob, grüßt aber nicht. Jacob ist das nur recht. Der kotig stinkende Rauch, der am Ende des Klistierversuches aus seinem Mund drang, hat ihn von dem Wunsch kuriert, Marinus’ Freundschaft zu erringen. Seit der erlittenen Demütigung hat er jede Begegnung mit Fräulein Aibagawa gemieden: Wie könnte sie - oder einer der Famuli - je etwas anderes in ihm sehen als eine halbnackte Maschine aus Klappen, Röhren, Fleisch und Fettgewebe?


  Aber sechshundertsechsunddreißig Koban, denkt er, reichen aus, die Selbstachtung wiederherzustellen ...


  Die Famuli verlassen das Krankenhaus: Jacob hat damit gerechnet, dass Marinus die Vorlesung abbrechen würde, als man ihn rief. Fräulein Aibagawa geht als Letzte, das Gesicht halb verdeckt von einem Sonnenschirm. Jacob biegt rasch in die Knochengasse, als wäre er auf dem Weg zum Speicher Lelie.


  Ich übergebe einen verlorenen Gegenstand an seine Besitzerin, beruhigt sich Jacob, mehr nicht.


  Die vier jungen Männer, zwei Wachen und die Hebamme biegen in die Kurze Straße ein.


  Jacob verliert den Mut, findet ihn wieder und folgt ihnen. «Verzeihung!»


  Die Gruppe dreht sich um: Für den Bruchteil einer Sekunde erwidert Fräulein Aibagawa seinen Blick.


  Muramoto, der älteste Student, geht auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. «Dombāga-san!»


  Jacob zieht den Bambushut. «Heute ist wieder ein heißer Tag, Herr Muramoto.»


  Er freut sich, dass Jacob sich an seinen Namen erinnert; die anderen schließen sich seiner Verbeugung an. «Heiß, heiß», stimmen sie ihm herzlich zu. «Heiß!»


  Jacob verbeugt sich vor der Hebamme. «Guten Tag, Fräulein Aibagawa.»


  «Wie», ein schalkhafter Ausdruck tritt in ihre Augen, «geht es Herrn Domburgers Leber?»


  «Schon viel besser. Herzlichen Dank.» Er schluckt. «Ich danke Ihnen.»


  «Ah», sagt Ikematsu mit gespielter Ernsthaftigkeit. «Aber wie geht es In-tus-sus-zep-tion?»


  «Dr. Marinus’ Zauberkunst hat mich geheilt. Was haben Sie heute studiert?»


  «Shi-wino-sotu», sagt Kajiwaki. «Wenn Husten blutet aus Lunge.»


  «Ah, Schwindsucht. Eine furchtbare Krankheit, und eine sehr häufige noch dazu.»


  Von der Landpforte nähert sich ein Inspektor: Einer der Wachleute beschwert sich bei ihm.


  «Verzeihung», sagt Muramoto, «aber er sagt, wir müssen gehen.»


  «Ja, ich möchte Sie nicht aufhalten: Ich wollte Fräulein Aibagawa», er zieht den Fächer aus der Jackentasche und bietet ihn ihr dar, «nur das hier zurückgeben. Sie hat ihn heute im Krankenhaus vergessen.»


  Sie sieht ihn erschrocken an; ihr Blick sagt: Was machen Sie da!


  Sein Mut verflüchtigt sich. «Sie haben den Fächer in Dr. Marinus’ Krankenhaus liegenlassen.»


  Der Inspektor kommt mit finsterem Blick auf sie zu. Er spricht mit Muramoto.


  Muramoto sagt: «Inspektor möchte wissen, ‹Was ist?›, Herr Dombāga.»


  «Sagen Sie ihm» - ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht -, «Fräulein Aibagawa hat ihren Fächer vergessen.»


  Der Inspektor bleibt ungerührt: Er stellt eine kurze Frage und streckt die Hand nach dem Fächer aus wie ein Lehrer, der den Spickzettel eines Schülers einfordert.


  «Er sagt, ‹Bitte zeigen›, Herr Dombāga», übersetzt Ikematsu. «Zu überprüfen.»


  Wenn ich gehorche, denkt Jacob, erfährt ganz Dejima, ja ganz Nagasaki, dass ich sie gezeichnet und das Porträt in Streifen auf den Fächer geleimt habe. Er weiß, dass man dieses freundlich gemeinte Zeichen seiner Wertschätzung missdeuten würde. Die Angelegenheit könnte sogar einen kleinen Skandal auslösen.


  Der Inspektor hat Mühe, den Verschluss zu öffnen.


  Jacob errötet und betet, dass jemand ihn retten möge - egal auf welche Weise.


  Fräulein Aibagawa wendet sich ruhig an den Inspektor.


  Der Inspektor sieht sie an: Seine grimmige Miene hellt sich ein wenig auf ...


  ... er schnaubt belustigt und händigt ihr den Fächer aus. Sie macht eine kleine Verbeugung.


  Jacob ist mit knapper Not davongekommen, aber er erkennt darin eine Warnung.
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  Feierlärm hallt durch die sternenhelle Nacht auf Dejima und auch an Land, als wollten die Menschen die bösen Erinnerungen an das Erdbeben von heute Morgen vertreiben. Papierlampions säumen die Hauptstraßen von Nagasaki, und in den Häusern von Wachtmeister Kosugi und Vize van Cleef, in der Dolmetscherzunft und sogar in der Wachstube an der Landpforte werden spontane Trinkgelage abgehalten. Jacob und Ogawa Uzaemon haben sich am Wachtturm verabredet. Ogawa brachte vorsichtshalber einen Inspektor mit, um sich vor dem Vorwurf der Verbrüderung zu schützen, aber der Inspektor war bereits betrunken und döst nun, nachdem er eine weitere Flasche Sake geleert hat, schnarchend vor sich hin. Hanzaburo hockt mit Ouwehands neuestem, schwer gepeinigtem Hausdolmetscher einige Stufen unter der Aussichtsplattform: «Ich habe mich von meinem Herpes befreit», hatte Ouwehand beim Abendappell geprahlt. Ein übervoller Mond ist auf den Berg Inasa aufgelaufen, und Jacob genießt die kühle Brise, auch wenn sie Ruß und Kloakengerüche nach Dejima trägt. «Was sind denn das für Lichtertrauben», er zeigt mit dem Finger, «dort oben über der Stadt?»


  «Mehr Obon-Feiern auf ... wie sagt man? Ort, wo Leichen begraben.»


  «Friedhöfe? Man hält doch keine Feiern auf Friedhöfen ab!» Jacob stellt sich vor, dass die Domburger auf ihren Friedhöfen Gavotten tanzen, und muss fast lachen.


  «Friedhof ist Tor zu Tod», sagt Ogawa, «darum guter Ort, um Seelen in Welt des Lebens zu rufen. Morgen Abend kleine Feuerschiffe fahren auf Meer, um Seelen nach Hause zu führen.»


  Auf der Shenandoah schlägt der Wachoffizier vier Glasen.


  «Glauben Sie wirklich daran», fragt Jacob, «dass Seelen auf diese Weise wandern?»


  «Herr de Zoet glaubt nicht, was man ihm erzählt, als er Junge war?»


  Aber mein Glaube ist der wahre Glaube, Jacob empfindet Mitleid für Ogawa, während deiner nur Götzenverehrung ist.


  Unten an der Landpforte herrscht ein Beamter einen Untergebenen an.


  Ich bin ein Beamter der Kompanie, ruft er sich ins Gedächtnis, kein Missionar.


  «Ist gleich.» Ogawa zieht eine Porzellanflasche aus dem Ärmel.


  Jacob ist schon leicht angetrunken. «Wie viele haben Sie noch darin versteckt?»


  «Ich bin nicht im Dienst ...», Ogawa schenkt ihnen nach, «... also trinken auf Ihr gutes Geschäft heute.»


  Jacob wird vom Sake und dem Gedanken an sein Geld ganz warm. «Gibt es irgendwen in Nagasaki, der noch nicht weiß, wie viel Gewinn mein Quecksilber abgeworfen hat?»


  In der chinesischen Faktorei auf der anderen Hafenseite werden Knallkörper gezündet.


  «In Höhle ganz, ganz, ganz oben», Ogawa zeigt den Berghang hinauf, «ist ein Mönch, der noch nicht hat gehört. Aber jetzt ernsthaft sprechen. Preis geht höher, das ist gut, aber verkaufen Sie letztes Quecksilber an Abt Enomoto, nicht anderen. Bitte. Er ist gefährlicher Feind.»


  «Arie Grote denkt ebenso furchtbar über Seine Exzellenz.»


  Die Luft riecht nach dem Schießpulver der Chinesen.


  «Herr Grote ist klug. Abts Lehen ist klein, aber er hat ...», Ogawa zögert, «... er hat viel Macht. Außer Schrein in Kyōga, er hat Residenz in Nagasaki, Haus in Miyako. In Edo er ist Gast von Matsudaira Sadanobu. Sadanobu-sama hat viel Macht ... ‹Königmacher›, Sie sagen? Jeder enge Freund wie Enomoto hat auch viel Macht. Er ist böser Feind. Bitte, denken Sie daran.»


  «Aber als Niederländer», Jacob trinkt, «bin ich vor ‹bösen Feinden› doch wohl sicher!»


  Als Ogawa nicht antwortet, fühlt sich der Niederländer nicht mehr ganz so sicher.


  Strandfeuer sprenkeln das Ufer bis zur Mündung der Bucht.


  Jacob überlegt, was Fräulein Aibagawa wohl über den bemalten Fächer denkt.


  Unter ihnen, auf dem Dach von van Cleefs Haus, treffen sich Katzen zum Stelldichein.


  Jacob lässt den Blick über die Dächer an den Berghängen schweifen und überlegt, unter welchem sie wohl wohnt.


  «Herr Ogawa: Wie macht in Japan ein Mann einer Dame einen Antrag?»


  Der Dolmetscher entschlüsselt Jacobs Frage. «Herr de Zoet will ‹seinen Rettich buttern›?»


  Jacob prustet Sake in die Nacht.


  Ogawa ist tief betroffen. «Ich mache Fehler mit Niederländisch?»


  «Hat Kapitän Lacy wieder einmal Ihr Vokabular bereichert?»


  «Er hat Unterricht für mich und Dolmetscher Iwase in ‹Vornehmes Niederländisch› gegeben.»


  Jacob verzichtet auf einen Kommentar. «Als Sie um die Hand Ihrer Frau baten, haben Sie da zuerst bei ihrem Vater vorgesprochen? Oder ihr einen Ring geschenkt? Oder Blumen? Oder ...?»


  Ogawa schenkt ihnen Sake nach. «Ich sehe Ehefrau nicht vor Hochzeitstag. Unsere nakōdo hat Verbindung gemacht. Wie sagt man nakōdo? Frau, die kennt Familien, die Heirat wollen ...»


  «Eine neugierige Matrone? Nein, verzeihen Sie: eine Heiratsvermittlerin.»


  «‹Heiratsvermittlerin›? Lustiges Wort. ‹Heiratsvermittlerin› vermittelt zwischen unseren Familien, achi-kochi», Ogawa bewegt die Hand wie ein Weberschiffchen, «beschreibt Vater Braut. Ihr Vater ist reicher Händler für Farbe von Sappanholz aus Karatsu, drei Tage Reise. Wir überprüfen Familie ... kein Wahnsinn, keine heimliche Schulden und so weiter. Ihr Vater kommt nach Nagasaki, um zu treffen Ogawas. Kaufleute sind niederer Stand als Samurai, aber ...» Ogawas Hände werden zu zwei Wiegeschalen. «Ogawa Einkommen ist sicher, und wir sind beteiligt an Handel mit Sappanholz auf Dejima, und so Vater ist einverstanden. Nächstes Mal wir treffen uns in Schrein an Hochzeitstag.»


  Der strahlende Mond hat sich vom Berg Inasa gelöst.


  «Was ist», der Sake hat Jacob die Zunge gelöst, «was ist mit Liebe?»


  «Wir sagen: ‹Wenn Ehemann liebt Ehefrau, Schwiegermutter verliert beste Dienerin.›»


  «Was für ein trauriges Sprichwort! Sehnen sich Ihre Herzen denn nicht nach Liebe?»


  «Ja, Herr de Zoet spricht Wahrheit: Liebe ist Sache von Herz. Oder Liebe ist wie dieser Sake: trinken, Nacht voll Freude, ja, aber an kaltem Morgen Kopfweh, kranker Magen. Ein Mann soll Konkubine lieben, damit, wenn Liebe stirbt, er sagt leicht und ohne Beleidigung ‹Auf Wiedersehen›. Ehe ist anders: Ehe ist Sache von Kopf ... Rang ... Geschäft ... Herkunft. Niederländische Familien nicht so?»


  Jacob denkt an Annas Vater. «Leider sind wir genauso.»


  Eine Sternschnuppe wird geboren und stirbt im selben Moment.


  «Halte ich Sie nicht davon ab, Ihre Ahnen willkommen zu heißen, Herr Ogawa?»


  «Mein Vater heute Abend hält ab Rituale in Haus von Familie.»


  Die Kuh bei den Kiefern muht, aufgeschreckt vom Feuerwerk.


  «Um ehrlich zu sprechen», sagt Ogawa, «meine Blutsvorfahren sind nicht hier: Ich wurde in Lehen Tosa auf Shikoku geboren. Shikoku ist große Insel ...», Ogawa zeigt nach Osten, «diese Richtung. Mein Vater war niederer Gefolgsmann von Fürst Yamanouchi von Tosa. Fürst gab mir Ausbildung und schickte mich nach Nagasaki, zu lernen Niederländisch in Ogawa Mimasakus Haus, um Brücke zwischen Tosa und Dejima zu machen. Aber dann starb alter Fürst Yamanouchi. Sein Sohn hat nicht Interesse an Hollandstudien. Also ich wurde ‹ausgesetzt›, Sie sagen? Aber dann beide Söhne von Ogawa Mimasaku starben von Cholera, vor zehn Jahren. Viel, viel Tod in Stadt in diesem Jahr. Also Ogawa Mimasaku adoptierte mich, um weiterzuführen Familienname ...»


  «Was ist mit Ihren richtigen Eltern auf Shikoku?»


  «Tradition sagt: ‹Nach Adoption geh nicht zurück.› Also ich gehe nicht zurück.»


  «Haben Sie Ihre Eltern ...», Jacob denkt an seinen eigenen schmerzhaften Verlust, «... denn nie vermisst?»


  «Ich hatte neuen Namen, neues Leben, neuen Vater, neue Mutter, neue Ahnen.»


  Empfindet das japanische Volk, überlegt Jacob, Vergnügen dabei, sich selbst Leid zuzufügen?


  «Mein Studium von niederländischer Sprache», sagt Ogawa, «ist großer - Trost. Ist richtiges Wort?»


  «Ja, und Ihre Redegewandtheit», der Sekretär meint es ganz aufrichtig, «zeigt, wie fleißig Sie lernen.»


  «Fortschritt machen ist schwierig. Kaufleute, Beamte, Wachen nicht verstehen, wie schwierig. Sie denken: Ich mache meine Arbeit. Warum kann dummer, fauler Dolmetscher nicht auch tun?»


  «Während meiner Lehrzeit in einer Holzfirma», Jacob streckt die steifen Beine aus, «arbeitete ich in vielen Häfen, nicht nur in Rotterdam, sondern auch in London, Paris, Kopenhagen und Göteborg. Ich weiß, wie sehr man sich mit fremden Sprachen quält: Aber anders als Sie verfügte ich über Wörterbücher und hatte viele Französischlehrer.»


  Ogawas «Ah ...» steckt voller Sehnsucht. «So viele Orte, Sie können hingehen ...»


  «In Europa, ja, aber hier darf ich nicht einmal den großen Zeh vor die Landpforte setzen.»


  «Herr de Zoet kann durch Seepforte gehen und segeln über Ozean. Aber ich - alle Japaner ...», Ogawa lauscht dem verschwörerischen Gemurmel von Hanzaburo und seinem Freund, «... sind Gefangene für ganzes Leben. Wer Plan macht zu gehen, wird hingerichtet. Wer geht und von Ausland zurückkehrt, wird hingerichtet. Mein kostbarer Wunsch ist ein Jahr in Batavia, um Niederländisch zu sprechen ... niederländisch zu essen, niederländisch zu trinken, niederländisch zu schlafen. Ein Jahr, nur ein Jahr ...»


  Für Jacob sind das völlig neue Gedanken. «Erinnern Sie sich noch an Ihren ersten Besuch auf Dejima?»


  «Sehr gut ich erinnere! Bevor Ogawa Mimasaku mich adoptierte als Sohn. Eines Tages Herr verkündet: ‹Heute wir gehen nach Dejima.› Ich ...» Ogawa fasst sich ans Herz und nimmt eine ehrfurchtsvolle Haltung ein. «Wir gehen über Holland-Brücke, und mein Herr sagt: ‹Das ist längste Brücke, du überquerst in Leben, denn diese Brücke verbindet zwei Welten.› Wir gehen durch Landpforte, und ich sehe Riese aus Märchen! Nase groß wie Kartoffel. Kleider hat nicht Bänder, sondern Knöpfe, viele Knöpfe, und Haare gelb wie Stroh! Und auch schlecht riechen. Genauso Staunen, ich sehe erste Mal kuronbō, schwarze Jungen mit Haut wie Eierfrucht. Dann Ausländer öffnet Mund und sagt: ‹Schfgg-envigen-flinder-vascchen morgengen!› Das war gleiches Niederländisch, ich so fleißig studieren? Ich verbeuge mich und verbeuge mich, und Herr schlägt mich auf Kopf und sagt: ‹Stell dich vor, dummer baka!› Ich sage: ‹Mein Name ist Sōzaemon degozaimsu, Wetter ist mild heute, ich danke Ihnen sehr, mein Herr.› Gelber Riese lacht und sagt: ‹Ksssfffkkk schevingen-pevingen!›, und zeigt auf Wunder: Weißer Vogel, der geht wie Mensch und groß wie Mensch. Herr sagt: ‹Das ist Vogel Strauß.› Dann noch größeres Wunder: Tier groß wie Hütte verdeckt Sonne; nyoro-nyoro. Er taucht Nase in Eimer und trinkt und schießt Wasser! Lehrer Ogawa sagt: ‹Elefant›, und ich sage: ‹Zō?›, und Lehrer sagt: ‹Nein, dummer baka, das ist Elefant.› Dann wir sehen Kuckuck in Käfig und Papagei, das wiederholt Wörter, sonderbares Spiel mit Stöcken und Kugeln auf Tisch-mit-Wänden, heißt ‹Billard›. Blutige Zungen liegen überall auf Boden: Saft von Betelnüssen, malaiische Diener spucken aus.»


  «Was», fragt Jacob überrascht, «hatte ein Elefant auf Dejima verloren?»


  «Batavia gab als Geschenk für Shōgun. Aber Statthalter schickte Nachricht nach Edo zu sagen, Elefant braucht viel Essen. Edo besprechen und sagen, ‹Nein, Kompanie muss Elefant zurückbringen›. Elefant sehr bald von geheimnisvolle Krankheit sterben ...»


  Jemand läuft stampfenden Schrittes die Treppe zum Wachtturm hinauf: Es ist ein Bote.


  Hanzaburos Antwort verrät Jacob, dass es schlechte Neuigkeiten gibt.


  «Wir müssen gehen», sagt Ogawa. «Diebe in Haus von Faktor Vorstenbosch.»
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  «Da die Truhe zu schwer ist, um sie zu stehlen», erläutert Unico Vorstenbosch der Schar, die sich in seiner Privatwohnung drängt, «haben die Räuber sie umgedreht und ein Loch in die Rückseite gemeißelt - hier!» Er löst ein Stück Teakholz vom Metallrahmen. «Als das Loch groß genug war, zogen sie die Beute heraus und machten sich unbemerkt davon. Das waren keine kleinen Diebe. Sie verfugten über das nötige Werkzeug. Sie wussten genau, wonach sie suchten. Sie hatten Späher und Spitzel, und sie waren darin geübt, eine Geldtruhe völlig geräuschlos aufzubrechen. Außerdem muss es jemanden an der Landpforte gegeben haben, der beide Augen zugedrückt hat. Kurz gesagt», der Faktor wirft Kobayashi einen finsteren Blick zu, «sie hatten Helfer.»


  Wachtmeister Kosugi stellt eine Frage: «Wachtmeister fragt», übersetzt Iwase, «wann Sie Teekanne zuletzt gesehen?»


  «Heute Morgen. Cupido hat nachsehen, ob sie das Erdbeben heil überstanden hat.»


  Der Wachtmeister seufzt matt und macht eine lustlose Bemerkung.


  «Wachtmeister sagt», übersetzt Iwase, «Sklave ist Letzter, der Teekanne auf Dejima gesehen.»


  «Die Diebe», braust Vorstenbosch auf, «haben sie zuletzt gesehen!»


  Dolmetscher Kobayashi neigt mit schlauer Miene den Kopf zur Seite. «Wie viel Teekanne war wert?»


  «Blattsilber auf Jade, feinste Handarbeit. Nicht einmal für tausend Koban bekäme man etwas Vergleichbares. Sie haben sie selbst gesehen. Die Kanne gehörte dem letzten chinesischen Ming-Kaiser - er hieß Kaiser Chongzhen, soweit ich weiß. Diese einzigartige Antiquität ist nicht zu ersetzen - was irgendjemand, er soll in der Hölle schmoren, den Dieben verraten hat.»


  «Kaiser Chongzhen», bemerkt Kobayashi, «hat sich an Pagodenbaum erhängt.»


  «Ich habe Sie nicht herbestellt, um mir Geschichtsunterricht zu erteilen, Herr Dolmetscher!»


  «Ich hoffe aufrichtig», erklärt Kobayashi, «Teekanne ist nicht verflucht.»


  «Oh, sie ist verflucht für die dreckigen Hunde, die sie gestohlen haben! Die Kanne gehört nicht Unico Vorstenbosch, sie ist Eigentum der Kompanie, und damit ist die Kompanie das Opfer dieser Straftat. Sie, Herr Dolmetscher, gehen mit Wachtmeister Kosugi zur Stadtverwaltung. Jetzt!»


  «Stadtverwaltung heute Abend geschlossen», Kobayashi ringt die Hände, «für Obon-Fest.»


  «Die Stadtverwaltung», der Faktor schlägt mit dem Stock auf den Tisch, «muss öffnen!»


  Jacob kennt den Ausdruck in den japanischen Gesichtern. Er bedeutet: unmögliche Ausländer.


  «Dürfte ich vorschlagen», meldet sich Peter Fischer, «dass Sie eine Durchsuchung aller japanischen Speicher auf Dejima verlangen? Vielleicht warten die gerissenen Lumpenhunde ab, bis sich der Staub gelegt hat, bevor sie Ihre kostbare Kanne an Land schmuggeln.»


  «Gut gesprochen, Fischer.» Der Faktor sieht Kobayashi an. «Sagen Sie das dem Wachtmeister.»


  Der zur Seite geneigte Kopf des Dolmetschers signalisiert Widerwillen. «Aber das hat es bis jetzt -»


  «Vergessen Sie bis jetzt! Jetzt bin ich hier, und Sie, Sie» - er bohrt Kobayashi den Finger in die Brust, was, darauf würde Jacob ein ganzes Bündel Banknoten wetten, noch niemand vor ihm getan hat, «bekommen ein wucherisches Gehalt, damit Sie unsere Interessen wahren! Erledigen Sie Ihre Arbeit! Irgendein Kuli oder Kaufmann oder Inspektor oder - ja - vielleicht sogar ein Dolmetscher hat Eigentum der Kompanie gestohlen. Diese Tat beleidigt die Ehre der Kompanie, und ich verspreche Ihnen, ich lasse auch die Dolmetscherzunft durchsuchen! Wir werden die Täter zur Strecke bringen wie Schweine, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass sie vor Angst quieken. De Zoet - geben Sie Arie Grote Bescheid, er soll eine große Kanne Kaffee kochen. Keiner von uns wird so bald ins Bett kommen ...»


  [Menü]


  VIII
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  Das Empfangszimmer im Haus des Faktors auf Dejima
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  Zehn Uhr morgens am 3. September 1799


  


  «Die Antwort des Shōguns auf mein Ultimatum ist an mich gerichtet», beanstandet Vorstenbosch. «Warum verbringt eine Schatulle mit einem zusammengerollten Stück Papier die Nacht in der Residenz des Statthalters wie ein verwöhnter Gast? Wenn der Brief schon gestern Abend eingetroffen ist, warum wurde er mir dann nicht unverzüglich überbracht?» Weil, denkt Jacob, die Verlautbarung eines Shōguns einem päpstlichen Edikt gleichkommt und es Hochverrat wäre, ihr nicht das gebührende Zeremoniell zu erweisen. Aber er hält den Mund: Ihm ist aufgefallen, dass sein Mentor ihn seit einigen Tagen zunehmend kühl behandelt. Es sind nur kleine Gesten: ein lobendes Wort für Peter Fischer, eine schroffe Bemerkung zu Jacob, aber der einst «unentbehrliche de Zoet» fürchtet, dass sein Stern verblasst. Auch van Cleef zieht es vor zu schweigen: Seit langer Zeit schon beherrscht er die Kunst des Höflings, rhetorische von ernst gemeinten Fragen zu unterscheiden. Kapitän Lacy lehnt sich auf dem knarrenden Stuhl zurück, verschränkt die Hände hinter dem Kopf und pfeift leise durch die Zähne. Auf der japanischen Seite des Tisches sitzen die Dolmetscher Kobayashi und Iwase mit zwei ranghohen Schreibern. «Kammerherr des Statthalters», entschuldigt sich Iwase, «wird Shōguns Nachricht bald bringen.»


  Unico Vorstenbosch betrachtet mürrisch seinen goldenen Siegelring.


  «Was Wilhelm der Schweiger», denkt Lacy laut, «wohl zu seinem Beinamen gesagt hat?»


  Die Standuhr tickt laut und würdevoll. Die Männer sind erhitzt und schweigen.


  «Himmel heute Nachmittag ...», bemerkt Dolmetscher Kobayashi, «... ist unbeständig.»


  «Das Barometer in meiner Kajüte zeigt an», stimmt Lacy zu, «dass es kräftig pusten wird.»


  Dolmetscher Kobayashis Miene ist höflich, aber ausdruckslos.


  «‹Pusten› bedeutet, dass es Sturm gibt», erklärt van Cleef, «oder ein Seeunwetter oder einen Taifun.»


  «Ah, ah», Dolmetscher Iwase versteht, «‹Taifun› ... tai-fū, wir sagen.»


  Kobayashi tupft sich den kahlrasierten Scheitel. «Beerdigung für Sommer.»


  «Wenn der Shōgun das Kupferquantum nicht erhöht hat», Vorstenbosch verschränkt die Arme, «wird es Dejimas Beerdigung sein: Dejimas und seiner auf Daunen gebetteten Dolmetscher. Apropos Dolmetscher, Herr Kobayashi, darf ich aus Ihrem wohlüberlegten Schweigen bezüglich des Diebstahls schließen, dass die Wiederbeschaffung des entwendeten Porzellangegenstands noch keinen Deut vorangeschritten ist?»


  «Untersuchung geht weiter», sagt der vereidigte Dolmetscher.


  «Im Schneckentempo», murmelt der unzufriedene Faktor. «Selbst wenn wir auf Dejima bleiben, werde ich Generalgouverneur van Overstraten davon berichten, mit welcher Gleichgültigkeit Sie sich für das Eigentum der Kompanie einsetzen.»


  Jacobs scharfe Ohren hören eilende Schritte; auch van Cleef horcht auf.


  Der Vize geht zum Fenster und blickt die Lange Straße hinunter. «Ah, endlich.»


  Zwei Wachen postieren sich zu beiden Seiten der Tür. Ein Fahnenträger geht voran: Seine Standarte zeigt die drei Malvenblätter des Tokugawa-Shōgunats. Es folgt Kammerherr Tomine mit einem Lacktablett: Darauf liegt die Schatulle mit der Schriftrolle. Die Anwesenden verbeugen sich achtungsvoll vor dem Schriftstück, ausgenommen Vorstenbosch. Er sagt: «Treten Sie ein, Kammerherr, setzen Sie sich und lassen Sie hören, ob Ihre Hoheit in Edo beschlossen hat, diese verdammte Insel von ihrem Leid zu erlösen.»


  Jacob bemerkt das leise Zucken in den japanischen Gesichtern.


  Iwase übersetzt bis «Setzen Sie sich» und zeigt auf einen Stuhl.


  Tomine blickt angewidert auf die fremdländischen Möbel, aber ihm bleibt keine andere Wahl.


  Er stellt das Lacktablett vor Dolmetscher Kobayashi ab und verbeugt sich.


  Kobayashi erwidert die Verbeugung, dann verbeugt er sich vor der Schriftrolle und schiebt das Tablett zum Faktor.


  Vorstenbosch nimmt die zylinderförmige Schatulle, die an einem Ende mit Malvenwappen der Fahne verziert ist, und versucht, sie auseinanderzuziehen. Als das nicht gelingt, versucht er es mit Drehen. Als auch das nicht gelingt, sucht er nach einem Riegel oder einem ähnlichen Verschluss.


  «Verzeihung, Herr Vorstenbosch», murmelt Jacob, «Sie müssen im Uhrzeigersinn drehen.»


  «Ah, verkehrt herum und auf dem Kopf, wie alles in diesem verfluchten Land ...»


  Heraus gleitet ein Pergament, das fest um zwei Pflöcke aus Kirschholz gewickelt ist.


  Vorstenbosch entrollt das Pergament in europäischer Manier senkrecht auf dem Tisch.


  Jacob hat einen guten Blick auf das Dokument. Die Spalten mit den kunstreich getuschten Kanji-Schriftzeichen verschaffen dem Auge des Sekretärs Momente des Wiedererkennens: Der Niederländischunterricht, den er Ogawa erteilt, ist so gestaltet, dass beide Seiten voneinander lernen, und sein Notizbuch ist schon mit über fünfhundert Schriftzeichen gefüllt. In einer Spalte erkennt der heimliche Student das Wort geben, dann Edo und in der nächsten Spalte das Zeichen für zehn ...


  «Natürlich», seufzt Vorstenbosch, «schreibt niemand am Hof des Shōguns Niederländisch. Hätte einer von euch Wunderknaben», er sieht die Dolmetscher an, «vielleicht die Güte?»


  


  Die Standuhr zählt eine Minute ab, zwei Minuten, drei ...


  Kobayashis Augen wandern abwärts, aufwärts und quer über die Spalten der Schriftrolle.


  Die Nachicht ist weder sonderlich lang noch kompliziert, denkt Jacob. Er schindet Zeit.


  Die zähe Lektüre des Dolmetschers wird von nachdenklichem Nicken begleitet.


  In den anderen Räumen der Faktorenresidenz gehen Diener ihren Pflichten nach.


  Vorstenbosch tut Kobayashi nicht den Gefallen, seine Ungeduld zu äußern.


  Kobayashi gibt ein rätselhaftes Brummen von sich und öffnet den Mund ...


  «Ich lese noch einmal, um sicherzugehen kein Fehler.»


  Wenn Blicke tatsächlich töten könnten, denkt Jacob, während er Vorstenbosch beobachtet, würde Kobayashi jetzt schreien wie die Verdammten im Fegefeuer.


  Eine weitere Minute vergeht. Vorstenbosch befiehlt seinem Sklaven Philander: «Hol mir Wasser.»


  Jacob studiert weiter die Schriftrolle des Shōguns.


  Zwei Minuten vergehen. Philander kommt mit einem Wasserkrug zurück.


  «Wie», Kobayashi wendet sich an Iwase, «kann man ‹rōju› auf Niederländisch ausdrücken?»


  Die bedächtige Antwort des Kollegen beinhaltet die Wörter ‹erster Minister›.


  «Dann», verkündet Kobayashi, «ich bin bereit, Nachricht zu übersetzen.»


  Jacob taucht seine spitzeste Feder ein.


  «Nachricht lautet: ‹Shōguns Erster Minister sendet herzlichste Grüße an Generalgouverneur van Overstraten und Obersten der Niederländer auf Dejima, Vorstenbosch. Erster Minister bittet um ...›», der Dolmetscher blickt auf die Schriftrolle, «‹... um eintausend Fächer aus feinsten Pfauenfedern. Niederländisches Schiff muss Auftrag zurück nach Batavia bringen, damit Fächer aus Pfauenfedern kommen Handelszeit nächstes Jahr.›»


  Jacob kritzelt eine Zusammenfassung.


  Kapitän Lacy rülpst. «Meine Frühstücksaustern ... waren ein wenig alt ...»


  Kobayashi sieht Vorstenbosch an, als würde er auf eine Antwort warten.


  Vorstenbosch trinkt das Wasserglas in einem Zug leer. «Sprechen Sie mit mir über Kupfer.»


  Kobayashi sieht ihn mit dreister Unschuldsmiene an und sagt: «In Nachricht steht nichts von Kupfer, Herr Faktor.»


  «Erzählen Sie mir nicht, Herr Kobayashi», eine Ader pocht an Vorstenboschs Schläfe, «das ist alles, was in der Nachricht steht.»


  «Nein ...» Kobayashi starrt auf die linke Seite der Schriftrolle. «Erster Minister auch hofft, Herbst in Nagasaki ist schön, und Winter ist mild. Aber ich glaube, nicht wichtig.»


  «Eintausend Pfauenfederfächer.» Van Cleef stößt einen Pfiff aus.


  «Feinste Pfauenfederfächer», korrigiert ihn Kobayashi ungeniert.


  «Bei uns in Charleston», sagt Kapitän Lacy, «nennen wir so was einen Bettelbrief.»


  «Hier in Nagasaki», sagt Iwase, «wir nennen das Befehl von Shōgun.»


  «Wollen die Federfuchser in Edo etwa mit uns spielen?», fragt Vorstenbosch. «Gute Nachricht», sagt Kobayashi, «dass Ältestenrat Debatte über Kupfer fortsetzen. Nicht sagen ‹nein›, ist halb sagen ‹ja›.»


  «Die Shenandoah segelt in sieben bis acht Wochen.»


  «Kupferquantum», Kobayashi spitzt die Lippen, «ist schwierige Sache.»


  «Im Gegenteil, die Sache ist ganz einfach. Wenn bis Mitte Oktober nicht zwanzigtausend Pikol Kupfer auf Dejima eingetroffen sind, wird das einzige Fenster, das dieses unwissende Land zur Welt besitzt, geschlossen. Bildet Edo sich etwa ein, dass der Generalgouverneur nur blufft? Glaubt man vielleicht, ich hätte das Ultimatum selbst geschrieben?»


  All das, sagt Kobayashis Achselzucken, liegt nicht in meiner Macht.


  Jacob legt die Feder beiseite und betrachtet eingehend die Schriftrolle des Ersten Ministers.


  «Wie antworten Edo auf Pfauenfedern?», fragt Iwase. «‹Ja› kann helfen Kupfer ...»


  «Warum dauern meine Gesuche bis zum jüngsten Tag», fragt Vorstenbosch aufgebracht, «während wir, wenn der Hof etwas will» - er schnipst mit den Fingern -, «so handeln sollen? Glaubt der Minister vielleicht, Pfauen seien Tauben? Lässt sich Sein Erhabenes Auge nicht mit ein paar Windmühlen erfreuen?»


  «Pfauenfächer», sagt Kobayashi, «für Minister genug Zeichen von Wertschätzung.»


  «Ich habe von diesen verfluchten ‹Zeichen der Wertschätzung›», er schlägt mit der Faust auf die Schriftrolle, und den Japanern stockt vor Entsetzen über diese Respektlosigkeit der Atem, «die Nase voll, gestrichen voll. Montags heißt es ‹Der Guanoschipper des Falkners des Statthalters bittet um einen Ballen Chintz aus Bangalore, mittwochs benötigt der Affenwärter des Ältestenrats eine Kiste Nelken›, freitags heißt es ‹Fürst Soundso aus Dingsda bewundert Ihr Fischbeinbesteck: Er ist mächtiger Freund von Ausländern›, und schwupp speise ich mit angestoßenen Zinnlöffeln. Wo aber stecken diese ‹mächtigen Freunde von Ausländern›, wenn wir Hilfe brauchen?»


  Kobayashi genießt seinen Sieg unter einer schlecht sitzenden Maske des Mitgefühls.


  Jacob lässt sich auf ein gewagtes Spiel ein. «Herr Kobayashi?»


  Der vereidigte Dolmetscher sieht den Sekretär unklaren Ranges an.


  «Herr Kobayashi, vorhin kam es beim Verkauf von Pfefferkörnern zu einem Zwischenfall.»


  «Verdammt», braust Vorstenbosch auf, «was haben Pfefferkörner mit unserem Kupfer zu tun?»


  «Je vous prie de m'excuser, Monsieur», Jacob versucht, seinen Vorgesetzten zu beruhigen, «mais je crois savoir ce que je fais.»


  «Je prie Dieu que vous savez», warnt ihn der Faktor. «Le jour a déjà bien mal commencé sans pour cela y ajouter votre aide.»


  «Herr Ouwehand und ich», wendet sich Jacob an Kobayashi, «stritten uns nämlich mit einem Kaufmann über das chinesische Ideogramm - das konji, sagen Sie, glaube ich?»


  «Kanji», berichtigt ihn Kobayashi.


  «Verzeihung, das Kanji für die Zahl Zehn. Während meines Aufenthaltes in Batavia lernte ich von einem chinesischen Kaufmann einige Schriftzeichen, und da habe ich mein beschränktes Wissen eingesetzt, anstatt - wie es vielleicht klüger gewesen wäre - in der Zunft einen Dolmetscher zu bestellen. Die Gemüter erhitzten sich, und nun befürchte ich, dass Ihrem Landsmann eine Klage wegen Unredlichkeit droht.»


  «Was», Kobayashi wittert schon die nächste Gelegenheit, die Niederländer zu demütigen, «ist Kanji des Streits?»


  «Nun, Herr Ouwehand sagte, das Kanji für ‹zehn› werde ...», mit gespielter Unbeholfenheit malt Jacob ein Zeichen auf sein Löschpapier, «... so geschrieben.»


  [image: ]


  «Nein, widersprach ich ihm, das richtige Zeichen für ‹zehn› sieht ... so aus ...»
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  Um seine Unkenntnis zu demonstrieren, malt Jacob die Striche in der falschen Reihenfolge. «Der Kaufmann behauptete, wir hätten beide unrecht: Er zeichnete ein Kreuz ...», Jacob seufzt und runzelt die Stirn, «... so, glaube ich ...»
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  «Ich kam zu dem Schluss, dass der Kaufmann ein Schwindler sei, und möglicherweise habe ich diesen Verdacht auch geäußert: Wäre Dolmetscher Kobayashi so freundlich, mich in dieser Sache aufzuklären?»


  «Herrn Ouwehands Zahl», Kobayashi zeigt auf das oberste Zeichen, «ist ‹tausend›, nicht ‹zehn›. Herrn de Zoets Zahl ist auch falsch: bedeutet ‹hundert›. Das», er zeigt auf das X, «ist falsche Erinnerung. Kaufmann hat so geschrieben ...» Kobayashi bittet seinen Schreiber um einen Pinsel. «Das ist ‹zehn›. Zwei Striche, richtig, aber einer hoch, einer quer.»
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  Jacob stöhnt zerknirscht auf und schreibt die Zahlen 10, 100 und 1000 neben die dazugehörigen Zeichen. «Dann sind dies die korrekten Symbole für die betreffenden Zahlen?»


  Der wachsame Kobayashi unterzieht die Zahlen einer letzten Prüfung und nickt.


  «Ich bin dem obersten Dolmetscher», Jacob verbeugt sich, «für seine Hilfe aufrichtig dankbar.»


  «Es gibt», der Dolmetscher fächelt sich Luft zu, «keine Fragen mehr?»


  «Eine einzige», sagt Jacob. «Warum haben Sie behauptet, der Erste Minister des Shōguns habe eintausend Pfauenfederfächer verlangt, obwohl es sich nach den Zahlzeichen, die Sie mich eben freundlicherweise gelehrt haben, um die deutlich bescheidenere Anzahl von einhundert handelt» - alle Blicke richten sich auf Jacobs Zeigefinger, der sich auf das Kanji für «hundert» legt, «... so wie es hier geschrieben steht?»


  Im Raum herrscht empörte Stille. Jacob dankt seinem Schöpfer.


  «Tick, tick, tack», sagt Kapitän Lacy, «die Katze ist aus dem Sack.» Kobayashi greift nach der Schriftrolle. «Shōguns Bitte nicht für Augen von Sekretär.»


  «Ganz recht!», poltert Vorstenbosch. «Sie ist für meine Augen bestimmt! Herr Iwase: Sie übersetzen den Brief, damit wir feststellen können, um wie viele Fächer es sich wirklich handelt - eintausend oder einhundert für den Ältestenrat und neunhundert für Herrn Kobayashi und seine Kumpane. Aber vorher, Herr Iwase, helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge: Wie lautet die Strafe für das vorsätzliche Falschübersetzen eines Shōgunbefehls?»
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  Um vier Minuten vor vier drückt Jacob im Speicher Eik ein Löschblatt auf die frische Tinte. Er trinkt noch einen Becher Wasser, das er bis zum letzten Tropfen wieder ausschwitzen wird. Dann hebt der Sekretär das Löschblatt und liest die Überschrift: Sechzehnter Nachtrag: Korrekte Menge der in den Jahren 1793 bis 1799 von Dejima nach Batavia ausgeführten japanischen Lackwaren, die nicht in den Frachtbriefen verzeichnet sind. Er klappt das schwarze Buch zu, verschließt es und steckt es in sein Portefeuille. «Wir machen Schluss für heute, Hanzaburo. Faktor Vorstenbosch hat mich für vier Uhr ins Empfangszimmer bestellt. Bring diese Papiere bitte zu Herrn Ouwehand ins Kontor.» Hanzaburo nimmt seufzend die Dokumente und zieht bekümmert davon. Jacob folgt ihm und schließt das Lagerhaus ab. Samen fliegen in der stickigen Luft.


  Der sonnenverbrannte Niederländer denkt an die ersten Schneeflocken im zeeländischen Winter.


  Nimm den Weg über die Kurze Straße, sagt er zu sich selbst. Vielleicht begegnest du ihr dort.


  Auf dem Fahnenplatz hängt die niederländische Trikolore fast schlaff vom Mast.


  Wenn du Anna betrügen willst, denkt er, warum trachtest du dann nach dem Unerreichbaren?


  An der Landpforte durchsucht ein Abgreifer einen mit Viehfutter beladenen Handkarren auf Schmuggelware.


  Marinus hat recht. Miete dir eine Kurtisane. Du hast jetzt genügend Geld ...


  Jacob geht die Kurze Straße entlang bis zur Kreuzung, wo Ignatius mit Fegen beschäftigt ist.


  Der Sklave erzählt dem Sekretär, dass die Studenten das Krankenhaus schon vor einiger Zeit verlassen haben.


  Ein einziger Blick, das weiß Jacob genau, verriete mir, ob der Fächer sie erfreut oder gekränkt hat.


  Er steht, wo sie - vielleicht - vorbeigegangen ist. Zwei Spitzel beobachten ihn.


  Als er zum Haus des Faktors kommt, tritt Peter Fischer aus der Seitengasse. «Ach, ist das nicht der Hund, der heute die läufige Hündin bestiegen hat?» Der Atem des Preußen riecht nach Rum.


  Jacob kann nur vermuten, dass Fischer auf den Fächer von heute Vormittag anspielt.


  «Drei Jahre in diesem gottserbärmlichen Gefängnis ... Snitker hat geschworen, ich würde nach seiner Abreise van Cleefs Stellvertreter werden. Geschworen! Aber dann kommen Sie an Land, Sie und Ihr verfluchtes Quecksilber ... in seiner seidengefütterten Tasche ...» Fischer blickt schwankend die Treppe zum Haus des Faktors hinauf. «Sie vergessen, de Zoet, ich bin kein dahergelaufener Schwächling. Sie vergessen ...»


  «Dass Sie in Surinam Jäger gewesen sind? Daran erinnern Sie uns alle täglich.»


  «Wenn Sie mich um meine rechtmäßige Beförderung bringen, breche ich Ihnen alle Knochen.»


  «Ich wünsche Ihnen, dass Ihr Abend nüchterner verläuft als Ihr Nachmittag, Herr Fischer.»


  «Jacob de Zoet! Ich breche jedem Feind die Knochen. Einzeln.»


  


  Vorstenbosch führt Jacob so unbeschwert wie seit Tagen nicht mehr in sein Arbeitszimmer. «Herr van Cleef sagt, Herr Fischer hätte seinen Unmut an Ihnen ausgelassen.»


  «Leider ist Herr Fischer der Überzeugung, dass ich jede wache Minute darauf verwende, seine Interessen zu durchkreuzen.»


  Van Cleef füllt drei Kristallgläser mit schwerem dunkelrotem Portwein.


  «... aber es ist durchaus möglich, dass seine Vorwürfe Herrn Grotes Rum geschuldet sind.»


  «Fest steht jedenfalls», sagt Vorstenbosch, «dass heute Kobayashis Interessen durchkreuzt wurden.»


  «So ängstlich», pflichtet van Cleef ihm bei, «hat er den Schwanz noch nie eingezogen.»


  Auf dem Dach geben scharrende Vögel düstere Warnungen aus.


  «Die eigene Gier hat ihn in die Falle gelockt», sagt Jacob. «Ich habe nur ... ein wenig nachgeholfen.»


  «Er», van Cleef lacht sich in den Bart, «sieht das sicher anders!»


  «Als ich Sie kennenlernte, de Zoet», beginnt Vorstenbosch, «wusste ich es gleich: Das ist eine ehrliche Seele in einem Sumpf aus falschen Fünfzigern, eine spitze Feder zwischen stumpfen Kielen, ein Mann, der mit etwas Führung in seinem dreißigsten Jahr Faktor sein wird! Ihr Einfallsreichtum hat der Kompanie heute Vormittag viel Geld gespart und ihre Ehre gerettet. Generalgouverneur Overstraten wird das nicht verborgen bleiben, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.»


  Jacob verbeugt sich. Hat er mich vielleicht herbestellt, überlegt er, um mich zum Kontorleiter zu ernennen?


  «Auf Ihre Zukunft!» Der Faktor und sein Vize stoßen mit Jacob an.


  Vielleicht war er in letzter Zeit so reserviert, denkt Jacob, um den Vorwurf der Begünstigung abzuwenden.


  «Kobayashis Strafe war, Edo mitzuteilen», sagt van Cleef hämisch, «dass es voreilig und unklug wäre, Waren bei einem Handelsposten zu bestellen, der mangels Kupfer in fünfzig Tagen geschlossen sein könnte. Außerdem nutzen wir seine Angst, ihm weitere Zugeständnisse abzupressen.»


  Lichtreflexe funkeln auf den Pendeln der Almelo-Uhr wie Sternensplitter.


  «Wir haben», Vorstenbosch wechselt die Tonart, «eine weitere Aufgabe für Sie, de Zoet. Herr van Cleef wird sie Ihnen erläutern.»


  Van Cleef trinkt sein Glas aus. «Jeden Morgen vor dem Frühstück bekommt Arie Grote vor aller Augen Besuch: ein Händler mit einer prall gefüllten Tasche.»


  «Größer als ein Beutel», ergänzt Vorstenbosch, «kleiner als ein Kopfkissenbezug.»


  «Wenig später geht der Händler wieder, die Tasche so prall gefüllt wie zuvor.»


  «Wie», Jacob verbannt seine Enttäuschung darüber, dass er nicht sofort befördert wird, «lautet Herrn Grotes Geschichte?»


  «Eben, eben», erwidert Vorstenbosch, «er würde van Cleef und mir nur ‹Geschichten› auftischen. Eine hohe Stellung, das werden Sie eines Tages feststellen, entfernt einen Mann von seinen Leuten. Aber der heutige Vormittag hat bewiesen, dass Sie den Riecher haben, um einen Schurken aufzuspüren. Sie zögern. Denken: Niemand mag einen Denunzianten, und damit haben Sie leider recht. Aber wer wie Sie, und davon sind van Cleef und ich überzeugt, für ein hohes Amt bestimmt ist, de Zoet, darf nicht davor zurückschrecken, sich mit den Ellbogen seinen Weg zu bahnen. Statten Sie Grote heute Abend einen Besuch ab ...»


  Sie wollen mich auf die Probe stellen, erkennt Jacob, sehen, ob ich bereit bin, mir die Hände schmutzig zu machen.


  «Ich werde einer seit langem bestehenden Einladung an den Kartentisch des Kochs folgen.»


  «Sehen Sie, van Cleef? De Zoet sagt nie: ‹Muss ich wirklich?›, sondern er überlegt: ‹Wie stelle ich es am klügsten an?›»


  Jacob malt sich aus, dass Anna die Neuigkeiten von seiner Beförderung liest.
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  Mauerschwalben segeln im abendlichen Halbdunkel, und Jacob findet Ogawa Uzaemon an seiner Seite. Der Dolmetscher sagt etwas zu Hanzaburo, worauf dieser verschwindet, und begleitet Jacob zu den feuchten Kiefern am Ende der Uferstraße. Dort bleibt Ogawa stehen, macht den im Verborgenen lauernden Spitzel mit einer freundlichen Begrüßung unschädlich und sagt mit gesenkter Stimme: «Ganz Nagasaki spricht von heute Vormittag. Über Dolmetscher Kobayashi und Fächer.»


  «Vielleicht war das sein letzter Versuch, uns derart schamlos zu prellen.»


  «Neulich», sagt Ogawa, «ich habe Sie gewarnt, Enomoto nicht zu Feind machen.»


  «Ich nehme Ihren Rat sehr ernst.»


  «Hier ist noch ein Rat. Kobayashi ist kleiner Shōgun. Dejima ist sein Reich.»


  «Dann kann ich von Glück sagen, dass ich nicht auf seine guten Dienste angewiesen bin.»


  Ogawa versteht ‹gute Dienste› nicht. «Er schadet Ihnen, de Zoet-san.»


  «Vielen Dank für Ihre Besorgnis, Herr Ogawa, aber ich fürchte mich nicht vor ihm.»


  «Vielleicht er durchsucht Wohnung», Ogawa blickt sich um, «nach gestohlene Gegenstände ...»


  Über einem Boot hinter der Seemauer kreischen Möwen in der Abenddämmerung.


  «... oder verbotene Gegenstände. Also, wenn solcher Gegenstand ist in Ihrem Zimmer, ich bitte zu verstecken.»


  «Aber ich besitze nichts», protestiert Jacob, «das mich belasten könnte.»


  Ein winziger Muskel zuckt unter Ogawas Wange. «Wenn es verbotenes Buch gibt ... verstecken Sie. Verstecken Sie unter Fußboden. Verstecken Sie sehr gut. Kobayashi will Rache. Für Sie, Strafe ist Exil. Dolmetscher, der hat durchsucht Ihre Bibliothek, als Sie gekommen, nicht so viel Glück ...»


  Irgendetwas verstehe ich hier nicht, denkt Jacob, aber was?


  Der Sekretär setzt zu einer Frage an, doch die Frage stirbt.


  Ogawa weiß von meinem Psalter, von Anfang an.


  «Ich werde Ihrem Rat sofort nachkommen, Herr Ogawa ...»


  Zwei Inspektoren treten aus der Knochengasse und gehen die Uferstraße hinauf.


  Ohne ein weiteres Wort geht Ogawa auf sie zu. Jacob verschwindet durch das Gartenhaus.


  [image: ]


  Con Twomey und Piet Baert stehen auf, und ihre Schatten huschen durch den kerzenerhellten Raum. Der Kartentisch besteht aus einer ausgehängten Tür auf zwei Böcken. Ivo Oost bleibt tabakkauend sitzen, Wybo Gerritszoon spuckt in, nein, gegen den Spucknapf, und Arie Grote ist reizend wie ein Frettchen, das ein Kaninchen begrüßt. «Wir hatten die Hoffnung fast aufgegeben, dass Sie meiner Einladung noch folgen!» Er entkorkt die erste der zwölf Buddeln Rum, die aufgereiht auf einem Bord stehen.


  «Ich wollte schon vor einer ganzen Weile kommen», sagt Jacob, «aber die Arbeit hielt mich zurück.»


  «Den guten Ruf von Herrn Snitker zu begraben», bemerkt Oost, «ist sicher anstrengend.»


  «Ganz recht.» Jacob lässt sich nicht ins Bockshorn jagen. «Das Korrigieren gefälschter Hauptbücher ist äußerst anstrengend. Sehr gemütlich haben Sie es hier, Herr Grote.»


  «Wenn ich in ’nem Pisspott leben wollte», Grote zwinkert, «wär ich in Enkhuizen geblieben.»


  Jacob nimmt Platz. «Was wird gespielt, meine Herren?»


  «Bube und Teufel - ein Spiel unserer germanischen Vettern.»


  «Ach, Karnöffel. Ich habe es in Kopenhagen einige Male gespielt.»


  «Hätte nicht gedacht», sagt Baert, «dass Sie sich mit Karten auskennen.»


  «Pastorensöhne - und Pastorenneffen - sind nicht so naiv, wie viele glauben.»


  «Jeder Stift», Grote nimmt einen Nagel aus seinem Vorrat, «ist ein Stuiver von unserem Lohn. Vor jeder Runde wird der Einsatz um einen Nagel erhöht. Sieben Stiche pro Runde, wer die meisten Stiche macht, kassiert den Pott. Sind alle Nägel alle, geht’s ab in die Falle.»


  «Und wie lösen wir unseren Gewinn ein, wenn die Löhne erst in Batavia ausbezahlt werden?»


  «Kleiner Taschenspielertrick: Hier ...», er wedelt mit einem Zettel, «... wird festgehalten, wer wem wie viel abgenommen hat, und Vize van Cleef trägt die neuen Guthaben ins Lohnbuch ein. Herr Snitker hatte nichts dagegen, weil er wusste, dass ein bisschen Gaudi und Geselligkeit seine Leute bei der Stange hält.»


  «Herr Snitker war ein gerngesehener Gast», sagt Ivo Oost, «bevor er seine Freiheit verlor.»


  «Fischer, Ouwehand und Marinus halten sich von unserer lustigen Runde fern, aber Sie, Herr de Z., scheinen aus anderem Holz geschnitzt.»


  


  Neun Buddeln Rum stehen auf dem Bord. «Also bin ich von zu Hause abgehauen, bevor mein Alter mir wirklich die Leber aus dem Leib gerissen hat», erzählt Grote, «und hab mich in Amsterdam auf die Suche nach Reichtum, Glück und der wahren Liebe gemacht.» Er schenkt sich noch ein Glas uringelben Rum ein. «Aber mehr als die Liebe, die man vorher bar und nachher mit ’nem Tripper bezahlt, hab ich nicht gefunden, und am Reichtum konnt’ ich nicht mal schnuppern. Nee, Hunger, Eis und Schnee und Taschendiebe, die sich wie Hunde auf die Schwachen stürzen, mehr hab ich nicht kennengelernt ... Also dachte ich mir: Erst investieren, dann kassieren, und hab mein ‹Erbe› in ’ner Schubkarre voll Kohlen angelegt, aber ’ne Horde Kohlenmänner warf meine Karre in die Gracht - und mich gleich hinterher. ‹Das ist unser Revier, du friesischer Lump›, schrien sie mir vom Ufer zu, ‹komm erst wieder, wenn du Badetag hast!› Das eiskalte Wasser war nicht bloß ’ne Lehre in Sachen Handelsmonopole. Nee! Ich kriegte so hoch Fieber, dass ich ’ne ganze Woche lang nicht aus meinem Zimmer konnte, und dann setzte mein reizender Vermieter mich mit ’nem Arschtritt vor die Tür. Mit Löchern in den Sohlen und nichts zu fressen außer dem stinkenden Nebel saß ich vor der Nieuwe Kerk und überlegte: Klau ich mir was zu beißen, solange ich noch stark genug bin zum Verduften, oder bring ich’s hinter mich und bleib hier sitzen, bis ich erfroren bin ...»


  «Klauen und verduften», sagt Ivo Oost, «ist doch klar ...»


  «... als plötzlich so ’n Kerl mit Zylinderhut und vornehmem Spazierstock daherstolziert kommt und mich ganz freundlich fragt: ‹Weißt du, wer ich bin, Junge?› ‹Nein›, sag ich, und er erwidert: ‹Ich, mein Junge, bin dein künftiger Reichtum.› Ich dachte, er gibt mir was zu futtern, weil ich in seine Kirche komme, und so halb verhungert, wie ich war, wär ich für ’n Teller dicke Suppe sogar Jude geworden, aber nein! ‹Du hast doch sicher schon von der stolzen, ehrwürdigen Niederländischen Ostindien-Kompanie gehört, nicht wahr?› ‹Wer hat das nicht?›, antworte ich. Darauf er: ‹Dann weißt du sicher auch, welche glänzenden Aussichten die Kompanie für willige und kräftige Burschen in ihren vielen Besitzungen auf Gottes schöner Welt bereithält!› Endlich kapiere ich, und ich sage: ‹Ja, das weiß ich.› Und er: ‹Nun, ich bin oberster Werber der Kammer in Amsterdam, und mein Name ist Herzog van Eys. Was hältst du davon, wenn ich dir einen Gulden Vorschuss auf deinen Lohn gebe und dazu Unterkunft und Verpflegung, bis die nächste Kompanie-Flottille in den geheimnisvollen Osten aufbricht?› Darauf ich: ‹Herzog van Eys, Sie sind mein Retter.› Herr de Z., bekommt Ihnen unser Rum nicht?»


  «Er zersetzt mir den Magen, Herr Grote, aber ansonsten ist er köstlich.»


  Grote spielt die Karo-Fünf: Gerritszoon wirft die Königin ab.


  «Attacke!» Baert knallt die Trumpf-Fünf auf den Tisch und rafft die Nägel zusammen.


  Jacob spielt eine niedrige Herzkarte. «Ihr Retter, Herr Grote?»


  Grote studiert sein Blatt. «Der feine Herr führte mich in ein wackliges Haus in einer schiefen Gasse hinter dem Rasphuys. Die Schreibstube war winzig, aber warm und trocken, und von unten drang der Duft von Speck herauf und ... ach, roch das gut! Ich fragte ihn, ob ich nicht ’ne Scheibe haben könnte oder auch zwei oder drei. Van Eys lachte nur und sagte: ‹Setz deinen Namen hier drunter, mein Junge, und nach fünf Jahren in Fernost kannst du dir einen Palast aus Speck bauen!› Damals konnte ich weder lesen noch meinen Namen schreiben, und so hab ich einfach meinen Daumenabdruck unter das Papier gesetzt. ‹Ausgezeichnet›, sagte van Eys, ‹und hier ist der Vorschuss auf deine Prämie, damit du siehst, dass auf mein Wort Verlass ist.› Er gab mir einen neuen glänzenden halben Gulden, und ich strahlte vor Glück. ‹Den Rest bekommst du an Bord der Admiral de Ruyter, die am dreißigsten oder einunddreißigsten absegelt. Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, mit den anderen willigen, kräftigen Burschen zusammen zu hausen, die mit dir aufs Schiff und auf die Fahrt in den Reichtum gehen?› Irgendein Dach überm Kopf ist besser als kein Dach überm Kopf, also steckte ich das Geld ein und sagte: ‹Einverstanden.›»


  Twomey spielt eine wertlose Pikkarte aus, Ivo Oost die Kreuz-Vier.


  «Zwei Dienstboten brachten mich nach unten», Grote mustert sein Blatt, «aber was da vor sich ging, durchschaute ich erst, als hinter mir der Schlüssel umgedreht wurde. In dem Keller, der nicht größer war als dieser Raum, kauerten vierundzwanzig Burschen in meinem Alter oder älter. Manche waren schon seit Wochen da, und ein paar waren nur noch Haut und Knochen und spuckten Blut ... Ah, ich wollte raus und hämmerte gegen die Tür, aber so ein großer, räudiger Kerl schlurft zu mir rüber und sagt, er würde mir dringend raten, ihm meinen halben Gulden zum Aufbewahren zu geben. ‹Welchen halben Gulden?›, sag ich, und darauf droht er mir, ‹entweder ich rück die Münze freiwillig raus, oder er klopft mich weich und holt sie sich.› Ich frag ihn, wann wir das nächste Mal zum Frische-Luft-Schnappen nach draußen dürfen. ‹Die lassen uns hier erst raus, wenn das Schiff absegelt›, sagt er, ‹außer du kratzt vorher ab. Und jetzt her mit dem Geld.› Wünschte, ich könnte sagen, ich hätte meinen Mann gestanden, aber Arie Grote ist kein Lügner. Außerdem war das mit dem Abkratzen kein Witz: Acht von uns ‹willigen, kräftigen Burschen› verließen das Gefängnis in der Horizontalen, immer zwei zusammengepfercht in einem Sarg. Nur ein Eisengitter über dem Pflaster für Luft und Licht, und ein Fraß so schlimm, dass man nicht wusste, aus welchem Eimer man essen und in welchen man scheißen soll.»


  «Warum hast du nicht die Tür eingetreten?», fragt Twomey.


  «Weil die aus Eisen war und draußen Wachen mit Knüppeln standen, darum.» Grote zupft sich Läuse aus dem Haar. «Oh, ich habe Wege und Möglichkeiten gefunden, lebend aus der Sache rauszukommen. Die hohe Kunst zu überleben ist schließlich meine Hauptbeschäftigung. Aber als sie uns dann eines Tages aneinandergefesselt wie die Sträflinge zu dem Tender trieben, der uns auf die Admiral de Ruyter bringen sollte, schwor ich mir drei Dinge. Erstens: Vertrau nie wieder einem Herrn von der Kompanie, der dir sagt, dass er nur dein Bestes will.» Er zwinkert Jacob zu. «Zweitens: dass ich nie mehr so arm sein will, dass eine Eiterblase wie van Eys mich kaufen und verschachern kann wie einen Sklaven. Drittens? Dass ich mir den halben Gulden von dem räudigen Kerl zurückhole, bevor wir in Curaçao sind. Den ersten Schwur halte ich bis heute in Ehren, den zweiten, na ja, die Aussichten sind ganz passabel, dass Arie Grote nicht ins Armengrab wandert, wenn seine Zeit gekommen ist. Und mein dritter Schwur? Oh, ja, ich hab den halben Gulden noch in derselben Nacht zurückgekriegt!»


  Wybo Gerritszoon bohrt sich in der Nase. «Wie das?»


  Grote mischt die Karten. «Ich gebe, Kameraden.»


  


  Fünf Buddeln Rum warten auf dem Bord. Die Arbeiter trinken mehr als der Sekretär, aber Jacob spürt schon das Glühen der Trunkenheit in den Beinen. Karnöffel, denkt er, wird mich heute Abend nicht zu einem reichen Mann machen. «Schreiben», sagt Ivo Oost, «haben sie uns im Waisenhaus gelehrt und Rechnen und die Bibel: Jede Menge Bibel, zweimal täglich in der Kirche. Wir mussten die Evangelien von vorne bis hinten auswendig lernen, und für jeden Fehler gab’s was mit dem Stock. Ein Pastor hätte aus mir werden können! Aber wer lässt sich schon von einem unehelichen Kind die Zehn Gebote predigen?» Er teilt an jeden Spieler sieben Karten aus. Dann dreht er die oberste Karte auf dem Stapel um. «Karo ist Trumpf.»


  «Angeblich», Grote spielt die Kreuz-Acht, «hat die Kompanie mal einen Schrumpfkopfmacher, schwarz wie ’n Schornsteinfeger, in die Pastorenschule nach Leiden geschickt. Nach der Ausbildung sollte er zurück in seinen Dschungel gehen und den Kannibalen das Licht des Herrn zeigen, damit sie friedfertiger werden. Weil, Bibeln sind billiger als Gewehre.»


  «Ja, aber Gewehre machen viel mehr Spaß», bemerkt Gerritszoon. «Bumm, bumm, bumm, bumm!»


  «Was taugt schon ein Sklave», fragt Grote, «der von Kugeln durchsiebt ist?»


  Baert küsst seine Spielkarte und spielt die Kreuz-Dame.


  «Das einzige Weibsstück auf der Welt», sagt Gerritszoon, «das dir das erlaubt.»


  «Mit dem Gewinn von heute Abend», sagt Baert, «kann ich mir ein goldhäutiges Fräulein bestellen.»


  «Haben Sie im Waisenhaus von Batavia auch Ihren Namen erhalten, Herr Oost?» Wärest du nüchtern, würdest du diese Frage nicht stellen, schilt Jacob sich im Stillen.


  Aber Oost, von Grotes Rum milde gestimmt, ist nicht gekränkt. «Ja, ganz recht. ‹Oost› kommt von ‹Oost-Indische Compagnie›, die das Waisenhaus gegründet hat, und dass ich den ‹Osten› im Blut habe, lässt sich wohl kaum leugnen. ‹Ivo› heiße ich, weil ich am neunzehnten Mai auf der Treppe vor dem Waisenhaus ausgesetzt wurde, dem Gedenktag des heiligen Ivo. Herr Drijver vom Waisenhaus war so freundlich, hin und wieder zu erwähnen, dass Ivo die männliche Form von ‹Eva› ist, zur Erinnerung, dass ich ein Kind der Sünde bin.»


  «Gott interessiert sich dafür, wie ein Mensch sich verhält», erklärt Jacob, «aber nicht für die Umstände seiner Geburt.»


  «Leider wurde ich nicht von Gott aufgezogen, sondern von Wölfen wie Drijver.»


  «Herr de Zoet», sagt Twomey, «Sie sind dran.»


  Jacob spielt die Herz-Fünf; Twomey legt die Vier ab.


  Oost streicht sich mit den Karten über die vollen Lippen. «Oft stieg ich aus dem Dachfenster über den Palisanderbäumen. Im Norden, hinter dem alten Fort, schimmerte ein Streifen Blau ... oder Grün ... oder Grau ... und durch den Gestank der Gosse roch ich die See. Die Schiffe vor Onrust sahen aus wie lebendige Wesen, und ihre Segel blähten sich ... ‹Du bist nicht mein Zuhause, und ihr seid nicht meine Herren›, sagte ich dann zum Waisenhaus und zu den Wölfen, und dann blickte ich hinaus zur See und sagte: ‹Denn mein Zuhause bist du.› An manchen Tagen glaubte ich, dass sie mich hörte und mir antwortete: ‹Ja, das bin ich, und bald rufe ich dich zu mir.› Ich weiß, das war nur Einbildung, aber ... man trägt sein Kreuz, so gut man kann, oder? So vergingen die Jahre, und wenn die Wölfe mich für meine Missetaten schlugen ... träumte ich von der See, auch wenn ich weder Dünung noch Sturzwellen kannte ... und noch nie den Fuß auf ein Schiff gesetzt hatte ...» Er legt die Kreuz-Fünf auf den Tisch.


  Baert sticht die anderen Karten. «Vielleicht bestell ich mir gleich zwei goldhäutige Fräuleins für die Nacht.»


  Gerritszoon spielt die Karo-Sieben und ruft: «Teufel!»


  «Der soll dich holen», schimpft Baert, der seine Kreuz-Zehn verliert, «du verdammter Judas.»


  «Und wie war es», fragt Twomey, «als die See dich rief, Ivo?»


  «Mit zwölf Jahren - das heißt, wenn der Heimleiter entschied, dass wir zwölf waren - begannen wir mit der ‹produktiven Arbeit›. Die Mädchen mussten nähen, weben und in den Bottichen in der Waschküche rühren. Wir Jungen wurden an Kistenmacher und Böttcher ausgeliehen, dienten den Offizieren in der Kaserne als Laufburschen oder schufteten als Schauerleute im Hafen. Ich wurde an einen Seiler gegeben, wo ich aus teerbeschmierten alten Tauen Werg zupfen musste. Wir waren billiger als Dienstboten, billiger als Sklaven! Drijver strich die, wie er es nannte, ‹Anerkennung› ein, und bei hundert Waisen in ‹produktiver Arbeit› hatte er ein feines Leben. Das Gute daran war, dass wir so aus dem Waisenhaus rauskamen. Wir wurden nicht bewacht; wo hätten wir auch hinlaufen sollen? In den Dschungel? Ich kannte in Batavia kaum mehr als den Weg vom Waisenhaus zur Kirche, aber jetzt konnte ich ein bisschen umherstreifen und auf dem Weg zur Arbeit und zurück kleine Umwege machen. Die Botengänge für den Seiler führten mich auf den chinesischen Bazar und vor allem in den Hafen, und dort sah ich mir, glücklich wie eine Ratte in einem Kornspeicher, die Matrosen aus fernen Ländern an ...» Ivo Oost spielt den Karo-Buben und gewinnt die Runde. «Der Teufel schlägt den Papst, aber der Bube schlägt den Teufel.»


  «Mein fauler Zahn», jammert Baert, «tut schrecklich, schrecklich weh.»


  «Klug gespielt», lobt Grote, der nur eine wertlose Karte verliert.


  «Eines Tages», fährt Oost fort, «ich glaube, ich war vierzehn, musste ich einem Krämer eine Rolle Seil liefern. Im Hafen lag eine schmucke Brigg, klein und hübsch und mit einer gütigen Frau als Galionsfigur. Sara Maria hieß sie, und plötzlich ... sagte eine Stimme, die da war, aber niemandem gehörte: ‹Heute ist der Tag, und das ist dein Schiff.›»


  «Klar wie ’n Franzosenschiss», murmelt Gerritszoon.


  «Hat vielleicht», schlägt Jacob vor, «eine innere Stimme zu Ihnen gesprochen?»


  «Kann schon sein, jedenfalls lief ich das Fallreep hinauf und wartete, dass der dicke Kerl, der die Anweisungen brüllte, mich bemerkte, aber das tat er nicht. Also kratzte ich meinen ganzen Mut zusammen und sagte: ‹Entschuldigen Sie bitte.› Er nahm mich ins Visier und schnauzte: ‹Wer hat diesen Lumpenbengel an Bord gelassen?› Ich bat ihn um Verzeihung und sagte, dass ich abhauen und zur See fahren will und ob er vielleicht mit dem Kapitän sprechen könnte. Gelächter war das Letzte, womit ich gerechnet hatte, aber er lachte mich aus! Also bat ich abermals um Verzeihung und sagte, dass ich es ernst meine. Da sagte er zu mir: ‹Was würden deine Eltern wohl von mir halten, wenn ich dich ohne ihre Erlaubnis einfach so verschwinden lasse? Und überhaupt, wie kommst du drauf, dass du zum Matrosen taugst? Das heißt Plackerei und Elend, Kälte und Hitze und dazu die Launen des Frachtmeisters, der, wie jeder an Bord dir bestätigen wird, ein wahrer Teufel ist.› Meine Eltern würden nichts sagen, antwortete ich, weil ich im Haus der Bastarde aufgewachsen wär, und nichts für ungut, aber wer das überlebt, würde sich auch nicht vorm Meer oder den Launen von ’nem Frachtmeister fürchten ... Da machte er sich nicht mehr lustig über mich, sondern er fragte ganz freundlich: ‹Wissen deine Vormunde denn, dass du zur See fahren willst?› Ich gab zu, dass Drijver mir das Fell über die Ohren ziehen würde. Er überlegte kurz, und dann sagte er: ‹Ich bin Daniel Snitker, der Frachtmeister der Santa Maria, und mein Schiffsjunge ist am Schiffsfieber gestorben.› Am nächsten Tag sollte Banda-Muskat verladen werden, und er versprach, er würde den Kapitän dazu bringen, mich ins Bordbuch einzutragen: Aber bis die Santa Maria Segel setzte, sollte ich mich bei den anderen Burschen im Cockpit verstecken. Ich gehorchte auf der Stelle, aber irgendwer hatte mich an Bord gehen sehen, und der Direktor schickte drei große böse Wölfe los, die ihm sein ‹gestohlenes Eigentum› zurückbringen sollten. Herr Snitker und seine Kameraden warfen sie ins Hafenbecken.»


  Jacob streicht sich über die gebrochene Nase. Und ich bringe den Vater des Jungen vor Gericht.


  Gerritszoon spielt eine wertlose Kreuz-Fünf.


  «Ich glaub», Baert stopft seine Nägel in die Börse, «der Don-donnerbalken ruft.»


  «Und warum nimmst du deinen Gewinn mit?», fragt Gerritszoon. «Traust du uns etwa nicht?»


  «Eher», sagt Baert, «brate ich meine eigene Leber mit Rahm und Zwiebeln.»


  Zwei Buddeln Rum stehen auf dem Bord und werden die Nacht kaum überstehen. «Ich hatte den Ehering in der Tasche», schnieft Piet Baert, «und ... und ...»


  Gerritszoon spuckt aus. «Ah, hör auf zu flennen, du tropfender Schlappschwanz.»


  «Du hast gut reden», ein harter Zug tritt in Baerts Gesicht, «weil du ’ne stinkende Sau bist, die noch nie wer geliebt hat, aber meine einzige wahre Liebe war ganz wild drauf, mich zu heiraten, und ich dachte: Endlich hat das Pech mich verlassen. Nur der Segen von Neeltjes Vater fehlte noch, und wir wären zum Altar geschwebt. Bierträger war er, in Saint-Pol-sur-Mer, und da wollte ich an dem Abend hin. Aber Duinkerke ist ’ne komische Stadt: Die Straßen führten dahin zurück, wo ich hergekommen war, und es pisste wie aus Kübeln, und weil’s schon dunkel wurde, ging ich in eine Schenke. Die Möpse von dem Schankfräulein warn wie zwei Ferkel, und wie ich sie nach dem Weg frag, strahlt sie mich ganz betörend an und sagt: ‹Ach herrje, hast du dich etwa auf die falsche Seite von der Stadt verirrt, mein armes Lämmchen?› ‹Bitte, Fräulein›, sag ich, ‹ich will nur nach Saint-Pol-sur-Mer.› Und sie sagt: ‹Was hast du’s denn so eilig, gefällt dir unser Wirtshaus nicht?›, und streckt mir ihre beiden Ferkel hin. ‹Es ist schön bei Ihnen, Fräulein›, antworte ich, ‹aber Neeltje, meine Liebste, wartet dort mit ihrem Vater, damit ich um ihre Hand bitten und der See den Rücken kehren kann.› Das Schankfräulein fragt: ‹Ach, du bist Matrose?›, und ich sag: ‹Das war ich, ja, aber jetzt nicht mehr.› Da ruft sie durchs ganze Wirtshaus: ‹Wer trinkt nicht auf Neeltje, das glücklichste Mädchen in Flandern?›, und dann drückt sie mir ein Glas Gin in die Hand und sagt: ‹Hier, um dir die Knochen zu wärmen.› Als Nächstes verspricht sie mir, dass ihr Bruder mich nach Saint-Pol-sur-Mer bringt, weil nachts würden sich ’ne Menge Schurken in Duinkerke rumtreiben. Also denke ich: Ja! Endlich, endlich hat das Pech mich verlassen, und heb das Glas zum Mund.»


  «Pfundiges Mädchen», bemerkt Arie Grote. «Wie heißt die Schenke, nebenbei bemerkt?»


  «Bevor ich Duinkerke das nächste Mal verlasse, heißt sie Zur Rauchenden Asche: Der Gin läuft mir die Kehle runter, mir dreht sich alles, und dann wird’s dunkel. Ich hab böse Träume, und wie ich wieder aufwache, schwanke ich, als wäre ich auf See, aber Leute sitzen auf mir drauf und zerquetschen mich wie eine Traube in der Weinpresse. Das ist noch der Traum, denke ich, aber es war kein Traum, und ich schreie: ‹Lieber Gott, bin ich tot?› Ein Dämon kichert: ‹So leicht flutscht mir kein Fisch vom Haken!›, und dann sagt ’ne grimmige Stimme: ‹Du bist gepresst, mein Freund. Wir fahren auf der Vengeur du Peuple und segeln durch den Kanal nach Westen.› Ich frag: ‹Die Vengeur du was?›, und dann fällt mir Neeltje wieder ein, und ich schrei: ‹Aber ich muss heute Abend um meine Braut anhalten!›, und der Teufel sagt: ‹Für dich gibt’s hier nur eine Braut, Freundchen, und das ist die See.› Lieber Gott im Himmel, denke ich, Neeltjes Ring, und ich winde meinen Arm frei, um nachzusehen, ob er noch in meiner Jacke steckt, aber er ist weg. Ich fluche. Flenne. Knirsche mit den Zähnen. Aber nichts hilft. Am nächsten Morgen werden wir an Deck gebracht und am Schandeck aufgestellt. Um die zwanzig Südniederländer waren wir, und dann erscheint der Kapitän. Er ist eine miese Pariser Ratte, und sein Erster Offizier, ein Baske, ist ein großes zotteliges Tier. ‹Ich bin Kapitän Renaudin, und ihr seid meine Freiwilligen. Wir haben den Befehl, einen Konvoi, der Getreide von Amerika bringt, sicher ans republikanische Ufer zu geleiten. Die Briten werden versuchen, uns aufzuhalten. Wir werden Kleinholz aus ihnen machen! Noch Fragen?› Ein Wagemutiger - ein Schweizer - meldet sich zu Wort: ‹Kapitän Renaudin: Ich gehöre der mennonitischen Kirche an, und mein Glaube verbietet mir zu töten.› Renaudin sagt zu seinem Ersten Offizier: ‹Dann wollen wir diesen Mann der Nächstenliebe nicht länger in Verlegenheit bringen›, und schwups geht das zottelige Tier auf den Schweizer zu und wirft ihn über Bord! Wir hören ihn um Hilfe schreien. Wir hören ihn um Hilfe betteln. Und dann ist er still. Der Kapitän sagt: ‹Sonst noch Fragen?› Na, ich war schnell wieder seefest, und zwei Wochen später, als die englische Flotte gesichtet wurde, lud ich in eine 24-Pfünder. Was dann kam, nennen die Franzosen die dritte Schlacht von Ouessant. Die Engländer nennen es ‹Glorreicher Erster Juni›. Wir beschossen uns gegenseitig aus drei Metern Entfernung, und für Johnny Roastbeef mag das ‹glorreich› sein, aber für mich nicht. Zerfetzte Männer winden sich im Qualm, ja, Männer, größer und zäher wie du, Gerritszoon, weinten aus aufgerissenen Kehlen nach ihrer Mama ... und aus dem Lazarett wurde ein Bottich voll mit ...» Baert schenkt sich das Glas voll. «Na ja, als die Brunswick uns an der Wasserlinie traf und wir wussten, dass wir sinken, war die Vengeur kein Kriegsschiff mehr: Sie war ein Schlachthaus ... ein Schlachthaus ...» Baert blickt in seinen Rum, dann sieht er Jacob an. «Was mich an diesem schrecklichen Tag gerettet hat? Ein leeres Käsefass, das auf mich zutrieb. Die ganze Nacht klammerte ich mich daran fest, bibbernd und halb tot und zu geschwächt, um mich vor den Haien zu fürchten. Im Morgengrauen kommt eine Schaluppe mit dem Union Jack am Mast. Ein Matrose holt mich an Bord und schreit irgendwas in dem Krähenkauderwelsch, das die Engländer sprechen - nichts für ungut, Twomey ...»


  Der Zimmermann zuckt die Achseln. «Meine Muttersprache ist Irisch, Herr Baert.»


  «Ein alter Seebär übersetzt für mich. ‹Der Kamerad will wissen, woher du kommst›, und ich sage: ‹Aus Antwerpen: Die Franzosen, der Teufel soll sie holen, haben mich gepresst.› Der alte Seebär übersetzt, sein Kamerad kräht weiter, und der Seebär übersetzt wieder. Kurz gesagt, sie nahmen mich nicht gefangen, weil ich kein Franzmann war. Ich hätt’ ihnen vor Dankbarkeit fast die Stiefel geküsst! Aber dann kam’s: Wenn ich freiwillig als gewöhnlicher Matrose in der königlichen Marine dienen würde, fuhr er fort, würden sie mir die normale Heuer und ’nen Satz neuer Klamotten geben - na ja, fast neu. Wenn ich mich aber weigerte, würden sie mich zwingen, und ich müsste wie ’ne Landratte für umsonst arbeiten. Um den Mut nicht zu verlieren, frag ich sie, wohin die Reise geht: In Gravesend oder Portsmouth, dachte ich, kann ich bestimmt an Land schlüpfen und bin in ein, zwei Wochen wieder in Duinkerke und bei meinem Schatz ... Der Seebär sagt: ‹Unser nächster Hafen ist die Insel Ascension, wo wir Proviant aufnehmen - glaub nicht, dass du ’nen Fuß an Land setzt - und von da geht’s weiter zur bengalischen Bucht ...›, und obwohl ich ein erwachsener Mann war, heulte ich wie ein Schlosshund ...»


  


  Nicht ein Tropfen Rum ist übrig geblieben. «Die Glücksgöttin hat Ihnen heute Abend die kalte Schulter gezeigt, Herr de Z.» Grote pustet alle Kerzen aus bis auf zwei. «Aber morgen ist auch noch ein Tag, was?»


  «Kalte Schulter?» Jacob hört, wie die anderen die Tür schließen. «Man hat mich ausgenommen.»


  «Ach, mit den Einnahmen vom Quecksilber halten Sie sich Hunger und Pest ’ne ganze Weile vom Leib. Ziemlich gewagt, wie Sie das Geschäft abgewickelt haben, Herr de Z., aber wenn der Abt weiter so nachsichtig mit Ihnen ist, können Sie die letzten beiden Kisten vielleicht sogar noch teurer verkaufen. Denken Sie nur, wie viel Geld erst achtzig Kisten erbringen würden ...»


  «Eine so große Menge», Jacob dampft vom Trinken der Kopf, «wäre ein Verstoß ...»


  «Man würde die Vorschriften für den Privathandel beugen, ja, aber nur Bäume, die sich biegen, überstehen den Sturm, oder nicht?»


  «Eine gute Metapher macht aus Unrecht kein Recht.»


  Grote stellt die kostbare Glasflasche zurück auf das Bord. «Sie haben fünfhundert Prozent Gewinn gemacht: So was spricht sich schnell herum, und Ihnen bleiben mindestens zwei Handelszeiten, bis die Chinesen den Markt hier überschwemmen. Vize van Cleef und Kapitän Lacy verfügen in Batavia über ausreichend Kapital, und die gehören nicht zu denen, die sagen: ‹Ach, Liebchen, ich darf nicht, mein Kontingent beträgt nur acht Kisten.› Und wenn sie es nicht tun, macht es der Faktor selbst.»


  «Faktor Vorstenbosch ist hier, um die Korruption auszurotten, nicht um sie zu befördern.»


  «Faktor Vorstenboschs Finanzen haben durch den Krieg genauso gelitten wie die aller anderen.»


  «Faktor Vorstenbosch ist ein von Grund auf ehrlicher Mensch, der sich nie auf Kosten der Kompanie bereichern würde.»


  «Wer hält sich nicht für den Ehrlichsten von allen?» Grotes rundes Gesicht ist ein bronzeschimmernder Mond in der Dunkelheit. «Der Weg zur Hölle ist nicht mit guten Vorsätzen, sondern mit Selbstbeschönigung gepflastert. Aber wo wir gerade von ehrlichen Menschen sprechen: Warum haben Sie uns heute Abend wirklich mit Ihrer Gesellschaft beehrt?»


  An der Uferstraße schlagen Wachposten mit Holzklöppeln die volle Stunde.


  Ich bin zu betrunken, denkt Jacob, um mit Schläue vorzugehen. «Ich bin wegen zweier heikler Angelegenheiten hier.»


  «Meine Lippen sind fest versiegelt, beim fernen Grab meines geliebten Papas.»


  «Also schön, die Wahrheit ist ... Der Faktor hat den Verdacht, dass Güter veruntreut werden ...»


  «Heiliger Bimbam! Güter veruntreut, Herr de Zoet? Hier auf Dejima?»


  «... und zwar mit Hilfe eines Lieferanten, der Sie jeden Morgen in Ihrer Küche aufsucht ...»


  «In meine Küche kommen morgens viele Lieferanten, Herr de Z.»


  «... und dessen Beutel hinterher so prall gefüllt ist wie vorher.»


  «Ich bin froh, dass ich dieses Missverständnis aufklären kann! Richten Sie Herrn Vorstenbosch aus, die Antwort heißt ‹Zwiebeln›. Jawohl, Zwiebeln. Faule, stinkende Zwiebeln. Dieser Lieferant ist der größte Halunke von allen. Jeden Morgen versucht er es wieder, aber manche Lumpen hören eben nicht auf ‹Fort mit dir, dreister Spitzbube›, und vor diesem habe ich Manschetten.»


  Die Stimmen der Fischer dringen durch die warme, salzige Nacht.


  Ich bin nicht so betrunken, denkt Jacob, dass ich einer schamlosen Lüge aufsitze.


  «Nun», der Sekretär erhebt sich, «dann gibt es keinen Grund, Sie länger zu belästigen.»


  «Nein?» Arie Grote ist misstrauisch.


  «Nein. Morgen steht uns wieder ein langer Tag bevor, und ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.»


  Grote runzelt die Stirn. «Sprachen Sie nicht von zwei heiklen Angelegenheiten, Herr de Z.?»


  «Ihre Geschichte mit den Zwiebeln ...», Jacob duckt sich unter dem Holzbalken, «... veranlasst mich, die zweite Angelegenheit mit Herrn Gerritszoon zu besprechen. Ich unterhalte mich morgen mit ihm, bei nüchternem Tageslicht - leider werden es unerfreuliche Neuigkeiten sein.»


  Grote stellt sich in die Tür. «Worum könnte es bei dieser zweiten Angelegenheit wohl gehen?»


  «Um Ihr Kartenspiel, Herr Grote. Sechsunddreißig Runden Karnöffel. Von diesen sechsunddreißig haben Sie zwölf Runden gegeben und davon wiederum zehn gewonnen. Ein höchst unwahrscheinliches Ergebnis! Baert und Oost merken vielleicht nicht, wenn sie gezinkte Karten empfangen, aber Twomey und Gerritszoon würden es durchaus kapieren. Es war der uralte Trick - und ich habe nicht daran gedacht. Es gab keine Spiegel hinter uns, keine Diener, die ihnen einen Wink geben konnten ... ich war ratlos.»


  «Für einen gottesfürchtigen Menschen», Grotes Stimme bekommt einen frostigen Klang, «sind Sie ziemlich misstrauisch.»


  «Ein Buchhalter ist von Berufs wegen ein misstrauisches Wesen, Herr Grote. Ich konnte mir Ihren Erfolg nicht erklären, bis mir auffiel, dass Sie beim Geben über den Rand der Karten strichen. Also tat ich dasselbe und fühlte die Kerben - winzige Kerben: Die Buben, Siebenen, Könige und Damen sind, je nach ihrem Wert, an einer bestimmten Stelle markiert. Die Hände eines Matrosen, eines Lagerarbeiters oder Zimmermanns sind zu schwielig, um es zu bemerken, nicht aber die Zeigefinger eines Kochs oder Sekretärs.»


  «Es ist üblich», Grote schluckt, «dass das Haus für seine Umstände entlohnt wird.»


  «Morgen früh werden wir feststellen, ob Gerritszoon Ihre Ansicht teilt. Und nun muss ich ...»


  «Es war so ein netter Abend: Wie wär’s, wenn ich Ihnen den Verlust von heute Abend ersetze?»


  «Nur die Wahrheit zählt, Herr Grote: die reine Wahrheit.»


  «Vergelten Sie mir auf diese Weise, dass ich Sie reich gemacht habe? Indem Sie mich erpressen?»


  «Angenommen, Sie erzählten mir mehr über den Beutel mit den Zwiebeln ...»


  Grote seufzt, zweimal. «Sie sind eine elende Nervensäge, Herr de Z.»


  Jacob nimmt die Beleidigung als Kompliment und wartet.


  «Also», beginnt der Koch, «Sie kennen doch die Ginsengwurzel?»


  «Ich weiß, dass sie von japanischen Apothekern sehr verehrt wird.»


  «Ein Chinese in Batavia - ein feiner Herr - schickt mir jedes Jahr eine Kiste. Gut und schön. Das Dumme ist nur, dass die Stadtregierung am Auktionstag Steuern erhebt: Sechzig Prozent haben wir verloren, bis Dr. Marinus eines Tages eine einheimische Ginsengart erwähnte, die hier in der Bucht wächst, aber weniger begehrt ist. Also ...»


  «Also bringt Ihr Mann Ihnen den einheimischen Ginseng ...»


  «... und geht», Grote zeigt kurz seinen Stolz, «mit dem chinesischen.»


  «Wundern sich die Wachen und Abgreifer an der Landpforte denn nicht darüber?»


  «Sie werden dafür bezahlt, sich nicht zu wundern. Und jetzt frage ich Sie: Was wird der Faktor in dieser Sache unternehmen? In dieser und in allen anderen, die Sie ausgraben? Weil, so läuft das auf Dejima nun mal. Wenn Sie Schluss machen mit den vielen kleinen Vergünstigungen, ist auch auf Dejima Schluss - und winden Sie sich nicht mit ‹Das hat Herr Vorstenbosch zu entscheiden› raus.»


  «Aber es ist Herrn Vorstenboschs Entscheidung.» Jacob löst den Riegel.


  «Das ist nicht richtig.» Grote legt den Riegel wieder vor. «Das ist nicht gerecht. Erst heißt es ‹Privater Handel ruiniert die Kompanie›, dann heißt es plötzlich: ‹Ich gehöre nicht zu denen, die ihre Leute leer ausgehen lassen.› Sie können nicht ’nen vollen Weinkeller und ’ne sturzbesoffene Ehefrau haben.»


  «Wenn Sie Ihre Geschäfte ehrlich führen», sagt Jacob, «geraten Sie auch nicht in Bedrängnis.»


  «Wenn ich meine Geschäfte ehrlich führe, sind Kartoffelschalen meine Ausbeute.»


  «Ich habe die Vorschriften der Kompanie nicht gemacht, Herr Grote.»


  «Richtig, aber Sie erledigen mit Freuden die Drecksarbeit, hä?»


  «Ich befolge nur treu meine Anweisungen. So, wenn Sie nicht Vorhaben, einen Beamten der Kompanie festzuhalten, öffnen Sie bitte die Tür.»


  «Treue sieht einfach aus», sagt Grote, «aber das ist sie nicht.»


  [Menü]


  IX
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  Sekretär de Zoets Unterkunft im Großen Haus
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  Sonntagmorgen am 15. September 1799


  


  Jacob holt den Psalter der de Zoets unter den Dielenbrettern hervor und zieht sich in die Ecke zurück, wo er jeden Abend auf nackten Knien betet. Er drückt die Nase an den schmalen Spalt zwischen Buchrücken und Einband und atmet den muffigen Geruch des Domburger Pfarrhauses. Der Geruch weckt Erinnerungen an Januarsonntage, wenn die Domburger sich auf der Dorfstraße gegen den Sturm bis hinauf zur Kirche vorkämpften; an Ostersonntage, wenn die Sonne die käsigen Rücken der Jungen wärmte, die schuldbewusst an der Lagune faulenzten; an Herbstsonntage, wenn der Küster bei dichtem Seenebel den Kirchturm hinaufstieg, um die Glocke zu läuten; an Sonntage im kurzen zeeländischen Sommer, wenn die Hüte der neuen Saison vom Putzmacher in Middelburg eintrafen, und an einen besonderen Pfingstsonntag, als Jacob seinem Onkel gegenüber den Gedanken vorbrachte, dass die Dreieinigkeit Gottvater, Sohn und Heiliger Geist sich darin zeige, dass ein einzelner Mensch zugleich Pastor de Zoet aus Domburg und ‹Geertjes und mein Onkel› und ‹Mutters Bruder› sein könne. Die Belohnung war der einzige Kuss, den er je von seinem Onkel bekam: wortlos, achtungsvoll, hier, auf seine Stirn.


  Bitte, lass sie alle noch am Leben sein, wenn ich nach Hause komme, betet der heimwehkranke Reisende.


  Die Kompanie bekennt sich zur niederländisch-reformierten Kirche, aber sie sorgt nur wenig für das geistliche Wohl ihrer Mitarbeiter. Faktor Vorstenbosch, sein Stellvertreter van Cleef, Ivo Oost, Grote und Gerritszoon würden ihrer Treue zum niederländisch-reformierten Glauben auch auf Dejima gern Ausdruck verleihen, aber die Japaner dulden nicht einmal den Anschein gottesdienstlicher Handlungen. Kapitän Lacy gehört der Episkopalkirche an, Ponke Ouwehand ist Lutheraner, und die katholische Kirche ist durch Piet Baert und Con Twomey vertreten. Letzterer hat Jacob anvertraut, er halte jeden Sonntag eine «maßlose Messe» und er fürchte sich davor, ohne den Beistand eines Priesters zu sterben. Dr. Marinus spricht über den Schöpfer in derselben Tonart, in der er sich über Voltaire, Diderot, Herschel und gewisse schottische Ärzte auslässt: bewundernd, aber keineswegs ehrfürchtig.


  Zu welchem Gott, überlegt Jacob, betet wohl eine japanische Hebamme?


  Jacob wendet sich dem 93. Psalm zu, dem sogenannten «Sturmpsalm».


  Herr. die Wasserströme erheben sich, liest er, die Wasserströme erheben ihr Brausen ...


  Der Zeeländer stellt sich die Westerschelde zwischen Vlissingen und Breskens vor.


  ... die Wasserwogen heben empor die Wellen; die Wasserwogen im Meer sind groß und brausen mächtig ...


  Der Sturm in der Bibel ist für Jacob ein Nordseesturm, der sogar die Sonne überflutet.


  ... der Herr aber ist noch größer in der Höhe.


  Jacob denkt an Annas Hände, ihre warmen Hände, ihre lebendigen Hände. Er berührt die Musketenkugel im Buchdeckel und wendet sich dem 150. Psalm zu.


  Lobet ihn mit Posaunen ... mit Psalter und Harfen.


  Die schlanken Finger und sichelförmigen Augen der Harfenistin gehören Fräulein Aibagawa.


  Lobet ihn mit Pauken und Reigen. König Davids Tänzerin hat ein Brandmal auf der Wange.
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  Der hohläugige Dolmetscher Motogi wartet unter dem Vordach der Zunft. Er bemerkt Jacob und Hanzaburo erst, als der eingeladene Sekretär direkt vor ihm steht. «Ah! De Zoet-san ... Rufen lassen mit kleiner Warnung bringt große Unruhe, wir befürchten.»


  «Ich bin keineswegs beunruhigt», Jacob erwidert Motogis Verbeugung. «Ich fühle mich geehrt, Herr Motogi ...»


  Ein Kuli lässt eine Kiste Kampfer fallen und erntet dafür einen Tritt von einem der Kaufleute.


  «... und Herr Vorstenbosch hat mich den ganzen Vormittag lang freigestellt, falls es nötig sein sollte.»


  Motogi geleitet ihn in die Zunft, wo die Männer ihre Schuhe ausziehen.


  Dann steigt Jacob auf den kniehohen Fußboden und geht in das geräumige Hinterzimmer, in das er sich bislang nie hineingewagt hat. An Tischen, angeordnet wie in einem Klassenzimmer, sitzen sechs Männer: die Dolmetscher ersten Ranges Isohachi und Kobayashi; der pockennarbige Narazake und der charismatische, aber durchtriebene Namura aus dem zweiten Rang; Goto aus dem dritten Rang, der als Schreiber fungieren soll, sowie ein nachdenklich blickender Mann, der sich als Doktor Maeno vorstellt und Jacob dafür dankt, der Sitzung beiwohnen zu dürfen, «damit Sie mich von meinem schwachen Niederländisch heilen». Hanzaburo sitzt in der Ecke und gibt vor, alles aufmerksam zu beobachten. Kobayashi hingegen scheut keine Umstände, um zu demonstrieren, dass er wegen der Sache mit den Pfauenfedern keinen Groll gegen Jacob hegt, und stellt ihn als «Herrn Sekretär de Zoet aus Zeeland» und «großen Gelehrten» vor.


  Der große Gelehrte weist die Lobeshymne bescheiden zurück und erntet dafür Beifall.


  Motogi erläutert, dass die Dolmetscher bei ihrer Arbeit immer wieder auf Wörter stießen, deren Bedeutung unklar sei, und dass man Jacob eingeladen habe, um solche Unklarheiten zu beseitigen. Gewöhnlich leite Dr. Marinus diese nicht offiziellen Übungsstunden, aber dieser sei heute verhindert und habe Sekretär de Zoet zu seinem Vertreter ernannt.


  Jeder Dolmetscher hat eine Liste mit Ausdrücken mitgebracht, die sich dem Verständnis der Zunftmitglieder entziehen. Die Begriffe werden nacheinander vorgelesen, und Jacob erläutert sie so anschaulich wie möglich anhand von Beispielen, Synonymen und Gesten. Dann berät die Gruppe über eine angemessene japanische Entsprechung, die manchmal an Jacob erprobt wird, bis alle mit dem Ergebnis zufrieden sind. Konkrete Wörter wie «ausgetrocknet», «Fülle» oder «Salpeter» werden rasch abgehakt. Abstraktere Begriffe wie «Gleichnis», «Hirngespinst» oder «Parallaxe» erweisen sich als schwieriger. Ausdrücke ohne japanische Entsprechung, zum Beispiel «Privatsphäre», «Griesgram» oder das Verb «verdienen» benötigen zehn bis fünfzehn Minuten, und ebenso Begriffe, die besondere Fachkenntnisse voraussetzen - «Hanse», «Nervenendigung» oder «Konjunktiv». Jacob fällt auf, dass dort, wo ein niederländischer Schüler «Das verstehe ich nicht» sagen würde, die Dolmetscher die Augen niederschlagen, sodass der Lehrer bei seinen Erläuterungen stets abschätzen muss, was der Schüler wirklich verstanden hat und was nicht.


  Zwei Stunden vergehen rasch wie eine einzige, aber Jacob ist so erschöpft, als wären es vier gewesen, und er ist dankbar, als es eine kurze Pause und grünen Tee gibt. Hanzaburo stiehlt sich ohne ein Wort davon. Im zweiten Teil der Stunde fragt Narazake, worin der Unterschied zwischen «Er war in Edo» und «Er ist in Edo gewesen» besteht; Dr. Maeno möchte wissen, zu welcher Gelegenheit man «Da beißt die Maus keinen Faden ab» sagt, und Nakamura erkundigt sich nach dem Unterschied zwischen «Wenn ich sehe», «Wenn ich gesehen hätte» und «Hätte ich doch gesehen»; Jacob ist dankbar für die langweiligen Grammatikstunden seiner Schulzeit. Die letzten Fragen des Vormittags kommen von Dolmetscher Kobayashi: «Kann Sekretär de Zoet mir bitte dieses Wort erklären: ‹Konsequenzen›.»


  Jacob erläutert: «Ein Resultat, die Folgen einer Handlung. Wenn ich all mein Geld ausgebe, heißt die Konsequenz Armut. Wenn ich zu viel esse, ist eine Konsequenz» - er deutet eine Wampe an -, «dass ich dick werde.»


  Kobayashi fragt nach der Bedeutung von «am helllichten Tag». «Ich verstehe einzelne Wörter, aber Bedeutung von Ganzes ist unklar. Können wir sagen ‹Ich besuche guten Freund Herrn Tanaka an helllichten Tag›? Ich glaube, nein, vielleicht ...»


  Jacob weist auf die kriminellen Assoziationen dieser Wendung hin. «Das gilt besonders dann, wenn der Missetäter - das heißt, der Schurke - weder Scham empfindet noch sich davor fürchtet, erwischt zu werden. ‹Mein guter Freund Herr Motogi wurde am helllichten Tag ausgeraubt.›»


  «‹Herrn Vorstenboschs Teekanne›», fragt Kobayashi, «‹wurde am helllichten Tag gestohlen?›»


  «Ein treffendes Beispiel», stimmt Jacob zu, froh, dass der Faktor nicht im Raum ist.


  Die Dolmetscher erörtern verschiedene japanische Entsprechungen, bevor sie sich auf eine einigen.


  «Vielleicht nächstes Wort», fährt Kobayashi fort, «ist einfach ... ‹ohnmächtig›.»


  «‹Ohnmächtig› ist das Gegenteil von ‹mächtig› oder ‹stark›, also ‹schwach›.»


  «Ein Löwe», schlägt Dr. Maeno vor, «ist stark, aber eine Maus ist ohnmächtig.»


  Kobayashi nickt und blickt auf seine Liste. «Das nächste ist ‹selige Unwissenheit›.»


  «Das bedeutet, über ein Unglück nicht Bescheid zu wissen. Solange man unwissend ist, ist man ‹selig›, das heißt ‹zufrieden›. Aber wenn man von dem Unglück erfährt, ist man traurig.»


  «Ehemann ist in ‹seliger Unwissenheit›», schlägt Hori vor, «‹dass Ehefrau einen anderen liebt›?»


  «Ja, Herr Hori.» Jacob lächelt und streckt die schmerzenden Beine aus.


  «Letztes Wort», sagt Kobayashi, «ist aus Gesetzbuch: ‹Mangel an stichhaltigen Beweisen›.»


  Bevor der Niederländer antworten kann, erscheint ein grimmiger Wachtmeister Kosugi in der Tür: Er wird begleitet von einem erschütterten Hanzaburo. Kosugi entschuldigt sich für das Eindringen und beginnt seinen Bericht, in dem es, wie Jacob mit wachsendem Unbehagen feststellt, um Hanzaburo und ihn selbst geht. An einer offenbar entscheidenden Wendung halten die Dolmetscher entsetzt den Atem an, und alle Blicke richten sich auf den verdutzten Niederländer. Das Wort für ‹Dieb›, dorobō, fällt mehrere Male. Motogi stellt dem Wachtmeister eine Frage und verkündet: «Herr de Zoet, Wachtmeister Kosugi bringt schlechte Nachricht. Diebe sind in Großes Haus gewesen.»


  «Was?», stößt Jacob hervor. «Wann? Wie sind sie eingedrungen? Warum?»


  «Ihr Hausdolmetscher», antwortet Motogi, «glaubt, in dieser Stunde.»


  «Was wurde gestohlen?» Jacob wendet sich an Hanzaburo, der sich offenbar davor fürchtet, dass man ihm die Schuld anlastet. «Was gibt es dort zu stehlen?»


  Im Treppenhaus ist es nicht so finster wie sonst: Die Tür zu Jacobs Wohnung im ersten Stock wurde aufgebrochen, und als Jacob sein Zimmer betritt, stellt er fest, dass die Seemannskiste dasselbe Schicksal erlitten hat. Die Löcher an allen sechs Seiten lassen vermuten, dass die Diebe nach Geheimfächern gesucht haben. Der Anblick der unersetzlichen Bände und Skizzenbücher, die auf dem Fußboden verstreut liegen, ist für Jacob so schmerzlich, dass er sich unverzüglich daranmacht, sie aufzuheben. Dolmetscher Goto hilft ihm und erkundigt sich, ob Bücher gestohlen wurden.


  «Das kann ich erst sagen», antwortet Jacob, «wenn ich alle aufgesammelt habe ...»


  ... aber dies scheint nicht der Fall zu sein. Sogar sein kostbares Wörterbuch ist noch da, wenn auch etwas zerfleddert.


  Nach dem Psalter kann ich erst sehen, denkt Jacob, wenn ich allein bin.


  Es sieht nicht so aus, als hätte er dazu so bald die Gelegenheit. Als er seine wenigen persönlichen Sachen zusammensammelt, marschieren Vorstenbosch, van Cleef und Peter Fischer die Treppe herauf, und im Nu drängen sich über zehn Leute in seinem engen Zimmer.


  «Erst meine Teekanne», ruft der Faktor, «und nun dieser Vorfall.»


  «Wir werden große Anstrengung machen», verspricht Kobayashi, «Diebe zu finden.»


  Peter Fischer wendet sich an Jacob: «Wo war der Hausdolmetscher, als der Diebstahl geschah?»


  Dolmetscher Motogi leitet die Frage an Hanzaburo weiter, der kleinlaut antwortet. «Er ist für eine Stunde an Land gegangen», sagt Motogi, «um sehr kranke Mutter zu besuchen.»


  Fischer schnaubt verächtlich. «Ich wüsste, wo ich mit meinen Nachforschungen beginnen würde.»


  «Welche Gegenstände haben die Einbrecher entwendet, Herr de Zoet?», erkundigt sich van Cleef.


  «Mein restliches Quecksilber - vermutlich hatten die Diebe es darauf abgesehen - liegt zum Glück unter dreifachem Verschluss im Speicher Eik. Die Taschenuhr trug ich bei mir, und meine Brille, Gott sei Dank, ebenso. Auf den ersten Blick scheint es, als ...»


  «Bei Gott, dem Allmächtigen!», fährt Vorstenbosch Kobayashi an. «Werden wir von Ihrer Regierung bei den Handelsgeschäften nicht genug ausgeplündert, dass wir auch noch diese wiederholten Diebstähle unseres Privatbesitzes erdulden müssen? Melden Sie sich in einer Stunde im Langen Zimmer, damit ich einen Beschwerdebrief an den Statthalter diktieren kann, der eine vollständige Auflistung der gestohlenen Gegenstände enthalten wird ...»


  


  «Geschafft.» Con Twomey hängt die Tür wieder ein und wechselt in seinen irischen Dialekt. «Feckin’ Iangers’d need to rip out the feckin’ wall, like, to get through that.»


  «Wer», fragt Jacob, während er die Sägespäne auffegt, «ist Feck Inlangers?»


  Der Zimmermann klopft an den Türrahmen. «Ihre Seemannskiste repariere ich morgen. Wird sein wie neu. Schlimme Sache - und das Ganze am helllichten Tag?»


  «Wenigstens sind meine Glieder heil geblieben.» Jacob ist krank vor Sorge um den Psalter.


  Wenn er gestohlen wurde, befürchtet er, werden die Diebe mich damit erpressen.


  «Das ist die richtige Einstellung.» Twomey wickelt sein Werkzeug in Öltuch. «Bis zum Abendessen.»


  Als der Ire die Treppe hinuntergeht, schließt Jacob rasch die Tür, schiebt den Riegel vor und rückt das Bett zur Seite ...


  Ob Grote den Einbruch in Auftrag gegeben hat, überlegt er, als Rache für die Ginsengwurzeln?


  Jacob hebt das lose Dielenbrett an, legt sich auf den Bauch und greift nach dem eingewickelten Buch.


  Seine Fingerspitzen berühren den Psalter, und er seufzt erleichtert auf. «Der Herr behütet alle, die ihn lieben.» Er legt das Brett zurück und setzt sich aufs Bett. Er ist gerettet, Ogawa ist gerettet. Aber was, überlegt er, stimmt hier nicht? Jacob spürt, dass er etwas Entscheidendes übersieht. Es ist wie mit den Hauptbüchern: Ich weiß, dass sich ein Fehler oder ein Betrug darin versteckt, obwohl die Summen korrekt Scheinen ...


  Auf dem Fahnenplatz wird wieder gehämmert. Die Zimmerleute sind spät dran.


  Die Antwort verbirgt sich im Offensichtlichen, denkt Jacob. Am helllichten Tag. Die Wahrheit trifft ihn wie ein Trog voller Backsteine: Kobayashis Fragen waren eine verschlüsselte, prahlerische Warnung. Der Einbruch war eine Botschaft. Sie lautet: «Noch lebst du in seliger Unwissenheit, aber jetzt, am helllichten Tag, bekommst du die Konsequenzen dafür zu spüren, dass du dich mir in den Weg gestellt hast. Du bist zu ohnmächtig, tun zurückzuschlagen, denn es wird nicht einen einzigen stichhaltigen Beweis geben.» Kobayashi hat sich als Urheber des Einbruchs zu erkennen gegeben und gleichzeitig dafür gesorgt, dass er über jeden Verdacht erhaben ist: Wie kann ein Einbrecher, während der Einbruch geschieht, mit seinem Opfer zusammen sein? Und wenn Jacob die Sache mit den Codewörtern meldet, wird jeder glauben, er leide unter Wahnvorstellungen.


  Der glühend heiße Tag kühlt langsam ab; der Lärm hat sich gelegt; Jacob ist übel.


  Er will sich nicht nur rächen, vermutet er, er will auch seine Häme befriedigen.


  Welchen Gegenstand würde ein Dieb - abgesehen von dem Psalter - stehlen, um Jacob am meisten zu schaden?


  Der abgekühlte Tag wird glühend heiß; der Lärm verdichtet sich; Jacob hat Kopfschmerzen.


  Die letzten Seiten in meinem neuen Skizzenbuch, denkt er, unter meinem Kopfkissen ...


  Zitternd reißt er das Kissen weg, nimmt das Skizzenbuch, nestelt aufgeregt an den Bändern, schlägt die letzte Seite auf und ringt nach Atem: Das Blatt wurde bis auf eine ausgefranste Ecke herausgerissen. Es war mit Zeichnungen von Fräulein Aibagawas Gesicht, ihren Händen und Augen versehen, und irgendwo ganz in der Nähe betrachtet Kobayashi diese jetzt mit boshaftem Vergnügen ...


  Jacob verschließt die Augen vor dem Bild, aber es tritt umso deutlicher hervor.


  Gib, dass das nicht wahr ist, betet Jacob, aber dieses Gebet bleibt fast immer unerhört.


  Die Haustür geht auf. Jemand schlurft langsam die Stufen herauf.


  Der außergewöhnliche Umstand, dass Marinus ihm einen Besuch abstattet, kann Jacobs Seelenpein kaum lindern. Was ist, wenn ihr die Erlaubnis entzogen wird, auf Dejima zu studieren? Ein Stock klopft heftig an die Tür. «Domburger.»


  «Ich habe für heute genügend ungebetene Gäste gehabt, Herr Doktor.»


  «Machen Sie sofort die Tür auf, Sie Dorfdepp.»


  Es hat keinen Zweck, sich der Aufforderung zu widersetzen. «Sie sind bestimmt hier, um sich an meinem Unglück zu weiden.»


  Marinus sieht sich in der Wohnung um, setzt sich auf die Fensterbank und blickt durch das Fenster aus Glas und Papier hinaus auf die Lange Straße und den Garten. Er löst das schimmernde graue Haar und bindet es neu. «Was haben sie mitgenommen?»


  «Nichts ...» Er erinnert sich an Vorstenboschs Lüge. «Nichts von Wert.»


  «Bei Einbrüchen», Marinus hustet, «verordne ich eine Partie Billard.»


  «Billard spielen», erklärt Jacob feierlich, «ist das Letzte, was ich heute tun werde.»
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  Jacobs Kugel rollt über den Tisch, prallt an der unteren Bande ab und bleibt eine Handbreit über Marinus’ Kugel an der oberen Ecktasche liegen. «Sie eröffnen, Herr Doktor. Um wie viele Punkte sollen wir spielen?»


  «Hemmij und ich haben die Zielmarke immer bei fünfhundertundeins gesetzt.»


  Eelattu presst Zitronensaft in trübe Gläser; der Saft verströmt sonnigen Duft.


  Eine sanfte Brise weht durch das Billardzimmer im Gartenhaus.


  Marinus konzentriert sich auf den Eröffnungsstoß ...


  Warum so plötzlich diese sonderbare Freundlichkeit? Jacob wird einfach nicht schlau aus dem Arzt.


  ... aber er verschätzt sich, und der Spielball trifft nicht Jacobs Kugel, sondern den roten Objektball.


  Jacob versenkt mühelos seinen eigenen und den roten Ball. «Soll ich den Spielstand notieren?»


  «Sie sind der Buchhalter. Eelattu, du kannst den Nachmittag freinehmen.»


  Eelattu bedankt sich und verlässt das Zimmer. Der Sekretär legt eine flotte Serie Karambolagen hin, und sein Punktestand wächst rasch auf fünfzig. Das sanfte Rollgeräusch der Bälle beruhigt seine aufgewühlten Nerven. Der Schrecken über den Einbruch, redet er sich ein, hat mich aus der Fassung gebracht. Es ist ausgeschlossen, dass es für Fräulein Aibagawa eine strafbare Tat ist, von einem Ausländer gezeichnet zu werden, selbst hier nicht. Sie hat mir schließlich nicht heimlich Modell gesessen. Als sein Konto auf sechzig Punkte angestiegen ist, überlässt Jacob den Tisch Marinus. Und außerdem, denkt der Sekretär, ist ein Blatt mit Zeichnungen noch lange kein Beweis, dass ich in die Frau vernarrt bin.


  Der Arzt, stellt Jacob erstaunt fest, spielt wie ein mittelmäßiger Laie.


  Und außerdem, berichtigt er sich, ist «vernarrt» nicht die treffende Umschreibung ...


  «Die Zeit wird einem wohl sehr lang hier, wenn das Schiff zurück nach Batavia segelt, nicht wahr?»


  «Den meisten, ja. Die Männer suchen Trost im Grog, im Tabak, in Intrigen, im Hass gegen unsere Gastgeber und bei leichten Mädchen. Ich für meinen Teil ...», Marinus misslingt ein einfacher Stoß, «... widme mich lieber der Botanik, meinen Studien, meiner Lehre und natürlich meinem Cembalo.»


  «Wie», Jacob kreidet das Queue ein, «gefallen Ihnen die Scarlatti-Sonaten?»


  Marinus setzt sich auf die gepolsterte Bank. «Ach, heischen wir Dankbarkeit?»


  «Keineswegs, Herr Doktor. Wie ich hörte, sind Sie Mitglied einer hiesigen Akademie der Wissenschaften.»


  «Die Shirandō-Akademie? Leider wird sie von der Regierung nicht gefördert. In Edo haben ‹Patrioten› das Sagen, die allen ausländischen Einflüssen misstrauen, und so sind wir offiziell nur eine von vielen Privatschulen. Inoffiziell sind wir eine Börse, an der rangakusha - Studenten der europäischen Wissenschaften und Künste - ihre Gedanken austauschen. Ōtsuki Monjurō, der Direktor, hat genügend Einfluss bei der Stadtregierung, um mir jeden Monat eine Einladung zu sichern.»


  «Ist Dr. Aibagawa», Jacob versenkt den roten Ball aus großer Entfernung, «auch Mitglied?»


  Marinus sieht seinen jungen Kontrahenten eindringlich an.


  «Ich frage aus reiner Neugier.»


  «Dr. Aibagawa ist ein begeisterter Astronom und besucht unsere Veranstaltungen, sooft seine Gesundheit es zulässt. Er war übrigens der erste Japaner, der Herschels neuen Planeten durch ein Teleskop beobachtete, das für einen abenteuerlichen Preis in Auftrag gegeben wurde. Eigentlich unterhalten wir uns mehr über Optik als über Medizin.»


  Jacob setzt die rote Kugel im D auf und überlegt, wie er einen Themawechsel verhindern kann.


  «Nachdem seine Frau und sein Sohn gestorben waren», fährt der Arzt fort, «heiratete Doktor Aibagawa eine jüngere Frau, eine Witwe, deren Sohn in die niederländische Medizin eingeführt werden sollte, um später Aibagawas Praxis zu übernehmen. Zu seiner Enttäuschung erwies sich der junge Mann als faul und unnütz.»


  «Darf Fräulein Aibagawa ...», der jüngere Mann bereitet sich auf einen wagemutigen Stoß vor, «... auch an den Treffen der Shirandō teilnehmen?»


  «Es gibt Gesetze, die sich gegen Sie stellen: Ihr Werben ist zwecklos.»


  «Gesetze.» Der gelochte Ball verschwindet rumpelnd im Billardtisch. «Gesetze, die es einer Arzttochter verbieten, einen Ausländer zu heiraten?»


  «Keine rechtswirksamen Gesetze. Ich spreche von ungeschriebenen Gesetzen, an die man sich zu halten hat.»


  «Das heißt, dass Fräulein Aibagawa die Shirandō nicht besucht?»


  «Und ob, sie ist sogar die Archivarin der Akademie. Aber wie ich Ihnen bereits mehrfach erklärt habe ...», Marinus versenkt die schwierige rote Kugel, aber sein Spielball bekommt keinen Rückwärtsdrall, «... werden Frauen ihres Standes keine Dejima-Ehefrauen. Und selbst wenn sie Ihre zärtlichen Gefühle erwidern sollte: Wie groß wären ihre Aussichten auf eine standesgemäße Ehe, nachdem ein rothaariger Teufel sie befummelt hat? Wenn Sie sie wirklich lieben, sollten Sie Ihre Zuneigung dadurch ausdrücken, dass Sie ihr aus dem Weg gehen.»


  Er hat recht, denkt Jacob und fragt: «Darf ich Sie einmal in die Shirandō begleiten?»


  «Kommt nicht in Frage.» Marinus versucht, seinen und Jacobs Ball zu versenken, aber der Spielzug misslingt.


  Die unerwartete Entspannung in unserer Beziehung, erkennt Jacob, hat also doch ihre Grenzen.


  «Sie sind kein Gelehrter», erklärt der Arzt. «Und ich bin kein Kuppler.»


  «Finden Sie es richtig, die unterprivilegierten Stände dafür zu schelten, dass sie den Weibern nachstellen, rauchen und trinken ...», Jacob versenkt Marinus’ Spielball, «... und es gleichzeitig abzulehnen, an ihrer Bildung mitzuwirken?»


  «Ich bin keine ‹Gesellschaft zur Verbesserung der Menschheit›. Die Privilegien, derer ich mich erfreue, habe ich mir redlich verdient.»


  Cupido oder Philander übt ein Air auf der Gambe.


  Ziegen blöken mit einem kläffenden Hund um die Wette.


  «Sie erwähnten, dass Sie und Herr Hemmij ...», Jacob verschießt den Ball, «... um einen Einsatz spielten.»


  «Wollen Sie mich etwa dazu verleiten», spöttelt der Arzt, «am heiligen Sonntag dem Glücksspiel zu frönen?»


  «Wenn ich als Erster fünfhunderteins Punkte erreiche, gewähren Sie mir einen Besuch in der Shirandō.»


  Marinus setzt mit skeptischer Miene zum nächsten Stoß an. «Und mein Siegespreis?»


  Er weist den Vorschlag nicht sofort zurück, bemerkt Jacob. «Bestimmen Sie ihn!»


  «Sechs Stunden Arbeit in meinem Garten. Und nun reichen Sie mir den Steg.»


  


  «Um nun aber zum Sinn und Zweck Ihrer Frage zurückzukehren ...», Marinus prüft den nächsten Stoß aus allen Richtungen, «... mein Bewusstsein erwachte in einem verregneten Sommer im Jahr 1757 in einer Haarlemer Dachstube: Ich war ein sechsjähriger Junge an der Schwelle zum Tod, gepackt von einem bösartigen Fieber, das meine ganze Familie, allesamt Tuchhändler, hinweggerafft hatte.»


  Du also auch, denkt Jacob. «Das tut mir aufrichtig leid, Herr Doktor. Das konnte ich nicht ahnen.»


  «Die Welt ist ein Jammertal. Ich wurde wie Falschgeld von einem Verwandten zum nächsten gereicht, die alle darauf spekulierten, sich ein Stück vom Erbe abzuschneiden, das in Wahrheit längst von Schulden aufgefressen worden war. Meine Krankheit», er klopft auf sein lahmes Bein, «machte mich zu einer wenig Erfolg versprechenden Investition. Der letzte Verwandte, ein Großonkel von zweifelhaftem Wesen namens Cornelis, behauptete, ich hätte in einem Auge den bösen Blick und im anderen den Wahnsinn. Er brachte mich nach Leiden, wo er mich vor einem Haus an einer Gracht absetzte. Die Besitzerin, sagte er, sei praktisch meine Tante und werde mich bei sich aufnehmen. Dann verschwand er wie eine Ratte in der Kanalisation. Da mir nichts anderes übrigblieb, klingelte ich an der Türglocke. Niemand öffnete. Es war zwecklos, Großonkel Cornelis hinterherzuhumpeln, und so wartete ich auf der Türschwelle ...»


  Marinus nächster Stoß verfehlt sowohl den roten als auch Jacobs Spielball.


  «... bis ein freundlicher Schutzmann mir drohte», Marinus stürzt seinen Zitronensaft hinunter, «mich wegen Landstreicherei zu verprügeln. Ich trug die abgelegten Kleider meines Vetters, und so stießen meine Beteuerungen auf taube Ohren. Ich lief die Rapenburg auf und ab, um mich warm zu halten.» Marinus blickt über das Wasser auf die chinesische Faktorei. «Es war ein trüber, auswegloser Nachmittag, und ich war tief erschöpft. Kastanienverkäufer waren unterwegs, grobe Straßenkinder starrten mich beutewitternd an, und auf der anderen Seite der Gracht fielen die Ahornblätter wie von Frauenhand zerrissene Briefschnipsel. ... Führen Sie Ihren Stoß jetzt aus oder nicht, Domburger?» Jacob erzielt eine seltene Doppelkarambolage: zwölf Punkte.


  «Als ich zum Haus zurückkehrte, war noch immer alles dunkel. Ich klingelte wieder und rief jeden bekannten Gott um Hilfe an. Eine alte Frau, das Dienstmädchen, riss die Tür auf und wetterte, dass sie, wäre sie die Herrin, mich ohne weitere Umstände fortschicken würde, denn bei ihr gelte Zuspätkommen als Sünde. Da sie aber leider nicht die Herrin sei, solle ich zu Klaas in den Garten hinterm Haus gehen - aber gefälligst durch den Lieferanteneingang im Keller. Dann schlug sie mir die Tür vor der Nase zu. Ich ging die Treppe hinunter und klopfte. Derselbe grimmige Zerberus in Unterröcken erschien, bemerkte meinen Stock und führte mich durch einen schmutzigen Kellerflur in einen wunderschönen versunkenen Garten. Jetzt spielen Sie schon Ihren Ball, sonst stehen wir noch um Mitternacht hier.»


  Jacob versenkt beide Spielbälle und platziert den roten in guter Ausgangsposition.


  «Ein alter Gärtner trat hinter dichten Fliederbüschen hervor und forderte mich auf, ihm meine Hände zu zeigen. Verdutzt fragte er, ob ich denn überhaupt schon einmal Gartenarbeit verrichtet hätte. Nein, sagte ich. ‹Dann wollen wir den Garten entscheiden lassen›, sagte Klaas der Gärtner, und viel mehr sprach er an diesem Tag nicht mit mir. Wir mischten Weißbuchenblätter unter Pferdemist, streuten Sägespäne in die Rosenbeete, harkten in dem kleinen Apfelgarten Blätter ... es waren meine ersten glücklichen Stunden seit langer, langer Zeit. Wir entfachten mit den zusammengeharkten Blättern ein Feuer und brieten eine Kartoffel. Ein Rotkehlchen setzte sich auf meinen Spaten - ich sah ihn schon als meinen Spaten - und sang sein Lied.» Marinus ahmt das Chk-Ckh-Chik eines Rotkehlchens nach. «Es dämmerte bereits, als eine Dame mit kurzgeschnittenen weißen Haaren in einem persischen Morgenmantel über den Rasen auf uns zukam. ‹Ich bin Lidewijde Mostaart›, erklärte sie, ‹aber das Rätsel bist du›.» Sie hatte nämlich eben erst erfahren, dass der richtige Gärtnerjunge, der an diesem Nachmittag kommen sollte, sich das Bein gebrochen hatte. Ich erklärte ihr, wer ich sei, und berichtete von Großonkel Cornelis ...»


  Als er hundertfünfzig Punkte überschritten hat, macht Jacob einen Fehlstoß und überlässt den Tisch Marinus.


  Im Garten bürstet der Sklave Sjako Läuse vom Salat.


  Marinus lehnt sich aus dem Fenster und sagt etwas in fließendem Malaiisch. Sjako antwortet, und Marinus kehrt belustigt an den Spieltisch zurück. «Lidewijde Mostaart, so stellte sich heraus, war eine entfernte Cousine meiner Mutter, aber die beiden waren sich nie begegnet. Abigail, das alte Dienstmädchen, plusterte sich mächtig auf und nörgelte, dass mich bei meiner Lumpenkleidung wohl jeder für den neuen Gärtnerjungen gehalten hätte. Klaas sagte, ich hätte das Zeug zum Gärtner, und zog sich in den Schuppen zurück. Ich bat Frau Mostaart, bleiben und Klaas’ Gehilfe werden zu dürfen. Sie antwortete, dass sie für die meisten Leute nicht ‹Frau Mostaart›, sondern ‹Fräulein Mostaart› sei und dass ich sie ‹Tante› nennen dürfe. Dann nahm sie mich mit ins Haus, damit ich Elisabeth kennenlernte. Sie gaben mir Fenchelsuppe, ich beantwortete ihre Fragen, und am nächsten Morgen erklärten sie, dass ich so lange bei ihnen bleiben könne, wie ich wolle. Meine alten Kleider wurden dem Feuergott geopfert.»


  Zikaden zirpen in den Kiefern. Es klingt wie zischendes Fett in einer Pfanne.


  Marinus misslingt ein Winning Hazard, und er versenkt aus Versehen seinen eigenen Ball.


  «So ein Pech», sagt Jacob teilnahmsvoll und schreibt den Fehler seinem eigenen Punktekonto gut.


  «Pech gibt es nicht beim Geschicklichkeitsspiel. Nun, Bücherfreunde sind in Leiden keine Seltenheit, aber Bücherfreunde, die durch Lesen klug geworden sind, sind dort so rar gesät wie anderswo. Tante Lidewijde und Tante Elisabeth waren solche Leser, voller Scharfsinn und voller Gier nach dem geschriebenen Wort. Lidewijde hatte in ihrer Blütezeit in Wien und Neapel ‹Verbindungen› zur Bühne gehabt, und Elisabeth war, was wir heute einen Blaustrumpf nennen, und ihr gemeinsames Haus war eine wahre Bücherschatzkammer. Zu diesem gedruckten Garten wurde mir der Schlüssel überlassen. Außerdem unterrichtete mich Lidewijde im Cembalospiel, Elisabeth lehrte mich Französisch und ihre Muttersprache Schwedisch, und in Klaas dem Gärtner fand ich meinen ersten, zwar ungebildeten, aber ungemein fachkundigen Botaniklehrer. Darüber hinaus gehörten zum Freundeskreis meiner Tanten einige der herausragendsten freigeistigen Gelehrten Leidens in der damaligen Zeit. So wurde meine persönliche Aufklärung ins Leben gerufen. Ich segne Großonkel Cornelis bis zum heutigen Tage dafür, dass er mich dort aussetzte.»


  Jacob versenkt Marinus’ Spielball und die rote Kugel abwechselnd drei- oder viermal.


  Der Same einer Pusteblume landet auf dem grünen Billardtuch.


  «Gattung Taraxacum», Marinus löst ihn vom Tuch und setzt ihn hinaus ins Freie, «aus der Familie der Asteraceae. Aber Gelehrsamkeit allein füllt weder Bauch noch Geldbeutel, und meine Tanten lebten bescheiden von ihren schmalen Jahresrenten. Und so beschloss man, als ich mündig wurde, meine wissenschaftliche Neugier durch ein Studium der Medizin zu fördern. Ich bekam einen Studienplatz an der medizinischen Fakultät in Uppsala in Schweden. Natürlich war diese Wahl kein Zufall: Während meiner Knabenzeit hatte ich viele Wochen lang über der Species Plantarum und der Systema Naturæ gebrütet, und als ich nach Uppsala kam, wurde ich ein Schüler des berühmten Professor Linnæus.»


  «Mein Onkel sagt», Jacob erschlägt eine Fliege, «er sei einer der größten Männer unserer Zeit gewesen.»


  «Große Männer sind höchst schwierige Menschen. Es stimmt, dass Linnæus’ Taxonomie die Grundlage der Botanik bildet, aber er lehrte uns auch, dass Schwalben unter Seen überwintern, dass vier Meter große Riesen durch Patagonien stapfen und dass die Hottentotten Monorchiden seien, die nur einen Hoden haben. Sie haben zwei. Ich habe nachgesehen! Deus creavit, Linnæus disposuit, hieß sein Wahlspruch, und jeder, der anders dachte, war ein Ketzer, dessen Laufbahn zerstört werden musste. Dennoch hat er mein Schicksal ganz direkt beeinflusst, denn er riet mir, ich solle als sein ‹Jünger› nach Asien reisen, die Pflanzenwelt Ostindiens katalogisieren und versuchen, nach Japan zu gelangen, um mir auf diesem Wege eine Professur zu erwerben.»


  «Sie nähern sich Ihrem fünfzigsten Geburtstag, nicht wahr?»


  «Linnæus war sich dessen gar nicht bewusst, aber das Letzte, was ich von ihm lernte, war, dass eine Professur den Philosophen im Menschen tötet. Natürlich fordert die Eitelkeit, dass meine stetig wachsende Flora Japonica eines Tages veröffentlicht wird - als Weihgabe an das Wissen der Menschheit -, aber ein Lehrstuhl in Uppsala, Leiden oder Cambridge übt keinen Reiz auf mich aus. In diesem Leben gehört mein Herz Ostasien. Dies ist mein drittes Jahr in Nagasaki, und ich habe genügend Arbeit für weitere drei bis sechs Jahre. Wenn wir zum Empfang bei Hofe reisen, sehe ich Landschaften, die vor mir noch kein europäischer Botaniker zu Gesicht bekommen hat. Meine Famuli sind begeisterte junge Männer - und eine junge Frau -, und die Gelehrten, die mich besuchen, bringen mir Proben aus allen Teilen des Kaiserreichs.»


  «Aber fürchten Sie sich nicht, hier zu sterben, so weit entfernt von ...?»


  «Wir alle müssen irgendwo sterben, Domburger. Wie ist der Spielstand?»


  «Sie haben einundneunzig Punkte, ich dreihundertsechs.»


  «Sollen wir die Punktezahl auf tausend erhöhen und den Einsatz verdoppeln?»


  «Heißt das, ich darf Sie zweimal in die Shirandō-Akademie begleiten?»


  Wenn Fräulein Aibagawa mich dort sieht, denkt er, sieht sie mich in einem völlig neuen Licht.


  «Vorausgesetzt, Sie sind bereit, zwölf Stunden lang Pferdeäpfel in die Rote-Rüben-Beete zu schaufeln.»


  «Wie Sie wünschen ...», der Sekretär überlegt, ob van Cleef ihm wohl den geschickten Weh überlässt, damit er das Jabot an seinem besten Hemd ausbessert, «... ich nehme Ihre Bedingungen an.»


  [Menü]


  X
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  Der Garten auf Dejima
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  Am späten Nachmittag des 16. September 1799


  


  Jacob gräbt den letzten Pferdemist des Tages unter die Roten Rüben und holt aus den geteerten Fässern Wasser für die Herbstgurken. Er ist heute Morgen eine Stunde früher zur Arbeit gegangen und hat um vier Uhr seinen Dienst beendet, um die ersten der zwölf Stunden Gartenarbeit abzuleisten, die er dem Arzt schuldet. Marinus, dieser Halunke, denkt Jacob, hat verheimlicht, dass er ein Meister im Billardspiel ist, aber eine Wette ist nun mal eine Wette. Er beseitigt das Stroh, das um die Stämme der Gurkenpflanzen liegt, leert beide Kürbisflaschen und legt Mulch auf, der die Feuchtigkeit in der durstigen Erde halten soll. Ab und zu taucht über der Mauer zur Langen Straße ein neugieriges Gesicht auf. Ein niederländischer Sekretär, der Unkraut jätet wie ein Bauer, ist ein Anblick, den sich niemand entgehen lassen will. Hanzaburo lachte, als Jacob ihn um seine Hilfe bat, und als er merkte, dass die Bitte ernst gemeint war, täuschte er Rückenschmerzen vor, stopfte sich an der Gartenpforte eine Handvoll Lavendelblüten in die Tasche und verschwand. Arie Grote wollte Jacob wieder einmal seinen Hailederhut verkaufen, damit er so elegant schuften könne wie ein Gutsherr. Piet Baert bot ihm Unterricht im Billardspielen an, und Ponke Ouwehand zeigte hilfreich auf noch stehendes Unkraut. Jacob ist eine so anstrengende Arbeit nicht gewohnt, aber er stellt zufrieden fest, dass ihm das Gärtnern Freude macht. Das lebendige Grün beruhigt seine müden Augen, Karmingimpel picken Würmer aus der umgegrabenen Erde, und eine Maskenammer, deren Gesang klingt wie klapperndes Besteck, beobachten ihn von der leeren Zisterne aus. Faktor Vorstenbosch und Vize van Cleef sind in Nagasaki beim Fürsten von Satsuma, dem Schwiegervater des Shōguns, um ihre Forderungen nach einer größeren Kupfermenge durchzusetzen, und so herrscht im unbeaufsichtigten Dejima eine entspannte Atmosphäre. Die Famuli sind im Krankenhaus: Als Jacob mit der Hacke durch die Bohnenbeete geht, hört er Marinus’ Stimme durch das Fenster des Behandlungszimmers. Fräulein Aibagawa ist ebenfalls dort. Seit er ihr den kühn bemalten Fächer überreicht hat, hat Jacob sie nicht mehr gesehen, geschweige denn mit ihr gesprochen. Die verhaltene Freundlichkeit, die ihm der Arzt jetzt entgegenbringt, wird kaum so weit gehen, dass er ein Stelldichein arrangiert. Jacob hat bereits erwogen, Ogawa Uzaemon zu bitten, ihr einen Brief von ihm zu überbringen, aber wenn das herauskäme, könnten sowohl der Dolmetscher als auch Fräulein Aibagawa wegen Geheimbündelei mit einem Ausländer bestraft werden.


  Und außerdem, denkt Jacob, was sollte ich in so einem Brief denn schreiben?


  


  Jacob pflückt mit einem Paar Essstäbchen Schnecken von den Kohlköpfen. Plötzlich bemerkt er einen Marienkäfer auf seiner rechten Hand. Er baut ihm mit der linken Hand eine Brücke, die das Insekt bereitwillig überquert. Jacob wiederholt die Übung mehrere Male. Der Marienkäfer glaubt, denkt er, er sei auf großer Reise, aber in Wahrheit kommt er nicht vom Fleck. Er stellt sich eine unendliche Folge von Brücken vor, die zwischen hautbedeckten Inseln über das Nichts führt, und überlegt, ob eine unsichtbare Macht mit ihm vielleicht dasselbe Spiel spielt ...


  ... bis eine Frauenstimme ihn aus seinen Träumen reißt: «Herr Dazūto?»


  Jacob lüftet den Bambushut und steht auf.


  Fräulein Aibagawas Gesicht verdeckt die Sonne. «Ich bitte um Verzeihung für Störung.»


  Erstaunen, schlechtes Gewissen, Aufgeregtheit ... Jacobs Gefühle sind mannigfaltig.


  Sie erblickt den Marienkäfer auf seinem Daumen. «Tentō-mushi.»


  In seinem Eifer, sie zu verstehen, verhört er sich: «O-ben-tō-mushi?»


  «O-ben-tō-mushi heißt ‹Essendose-Käfer›.» Sie lächelt. «Das», sie zeigt auf den Marienkäfer, «ist O-ten-tō-mushi.»


  «Tentō-mushi», wiederholt er, und sie nickt wie eine lobende Lehrerin.


  Der tiefblaue Sommerkimono und das weiße Kopftuch verleihen ihr etwas Nonnenhaftes.


  Sie sind nicht allein: An der Gartenpforte lauert der unumgängliche Wachmann.


  Jacob versucht, ihn nicht zu beachten. «‹Marienkäfer›. Der Freund jeden Gärtners ...»


  Anna würde dich mögen, denkt er und blickt in ihr Gesicht. Anna würde dich sehr mögen.


  «... weil Marienkäfer Blattläuse fressen.» Jacob hebt den Daumen an die Lippen und pustet.


  Der Marienkäfer landet ein paar Schritte weiter im Gesicht der Vogelscheuche.


  Sie rückt der Vogelscheuche den Hut zurecht wie eine treusorgende Ehefrau. «Wie nennen Sie ihn?»


  «Vogelscheuche, weil sie ‹Vögel verscheuchen› soll, aber diese hier heißt Robespierre.»


  «Speicher Eik ist ‹Speicher Eiche›, Affe ist ‹William›. Warum ist Vogelscheuche ‹Robespierre›?»


  «Weil ihr Kopf herunterfällt, wenn der Wind dreht. Das ist schwarzer Humor.»


  «Humor ist geheime Sprache», sie runzelt die Stirn, «innen in Wörtern.»


  Jacob entscheidet sich, den Fächer erst anzusprechen, wenn sie es tut, doch zumindest scheint sie weder gekränkt noch verärgert zu sein. «Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Fräulein?»


  «Ja. Dr. Marinus schickt mich, Sie bitten um rōzu-mari. Er sagt ...»


  Je besser ich Dr. Marinus kennenlerne, denkt Jacob, desto rätselhafter wird er mir.


  «... er sagt: ‹Bitten Sie Dombāga zu geben sechs frische ... ,Sprosse’ von rōzu-mari›.»


  «Dort drüben, im Kräutergarten.» Jacob führt sie den kleinen Weg hinunter. Ihm fällt nicht eine scherzhafte Bemerkung ein, die nicht unendlich albern klänge.


  Sie fragt: «Warum Herr Dazūto heute arbeitet als Gärtner von Dejima?»


  «Weil ich mich gerne im Garten aufhalte», lügt der Pastorenneffe schamlos. «Schon als Kind», er streut ein wenig Wahrheit in die Lüge ein, «half ich im Obstgarten eines Verwandten. Wir pflanzten die ersten Pflaumenbäume an, die bei uns im Dorf wuchsen.»


  «In Dorf Domburg», sagt sie, «in Provinz Zeeland.»


  «Wie aufmerksam, dass Sie sich daran erinnern.» Jacob bricht ein halbes Dutzend junger Triebe ab. «Bitte sehr.» Einen kostbaren Augenblick lang sind ihre Hände durch ein paar Zentimeter bitteren Krauts miteinander verbunden, nur bezeugt von einem Dutzend orangeroter Sonnenblumen.


  Ich will keine käufliche Kurtisane, denkt er, ich will dich mir verdienen.


  «Danke.» Sie riecht an dem Kraut. «‹Rosmarin› hat Bedeutung?»


  Jacob bedankt sich innerlich bei seinem übel aus dem Mund riechenden Lateinzuchtmeister in Middelburg. «Der lateinische Name ist ros marinus. ‹Ros› bedeutet ‹Tau› - kennen Sie das Wort ‹Tau›?»


  Sie runzelt die Stirn, schüttelt kaum merklich den Kopf und dreht langsam ihren Sonnenschirm.


  «Tau ist Wasser, das man am frühen Morgen findet, bevor die Sonne es verdunsten lässt.»


  Die Hebamme versteht. «Tau ... wir sagen asa-tsuyu.»


  Jacob weiß, dass er das Wort asa-tsuyu sein Leben lang nicht mehr vergessen wird. «Ros bedeutet also Tau, und marinus bedeutet ‹Meer›. Ros marinus ist der ‹Tau des Meeres›. Alte Leute sagen, dass Rosmarin nur gedeiht - gut wächst -, wenn er das Meer hören kann.»


  Diese Geschichte gefällt ihr. «Ist wahre Geschichte?»


  «Vielleicht ...», Jacob wünscht sich, die Zeit möge stehenbleiben, «... steckt mehr Schönheit darin als Wahrheit.»


  «Bedeutung von ‹marinus› ist ‹Meer›? Dann ist Doktor ‹Doktor Meer›?»


  «Das könnte man so sagen, ja. Hat ‹Aibagawa› auch eine Bedeutung?»


  «Aiba ist ‹Indigo›», der Stolz auf ihren Namen ist deutlich zu hören, «und gawa ist ‹Fluss›.»


  «Dann sind Sie also ein indigoblauer Fluss. Das klingt wie ein Gedicht.» Und du, denkt Jacob, klingst wie ein Süßholz raspelnder Wüstling. «Rosemarie ist auch ein weiblicher Taufname - ein Vorname. Mein Vorname», er bemüht sich, beiläufig zu klingen, «ist Jacob.»


  «Was ist ...», sie dreht den Kopf, um ihre Verwirrung anzuzeigen, «... Ya-ko-bu?»


  «Der Name, den meine Eltern mir gegeben haben: Jacob. Mein voller Name ist Jacob de Zoet.»


  Sie nickt zaghaft. «Yakobu Dazūto.»


  Ich wünschte, denkt er, man könnte gesprochene Wörter festhalten und in einem Medaillon verwahren.


  «Mein Aussprechen», fragt Fräulein Aibagawa, «ist nicht sehr gut?»


  «Nein ... nein! Sie sind in jeder Hinsicht vollkommen. Ihre Aussprache ist tadellos.»


  Grillen schrapen und schrillen in den niedrigen Steinmauern des Gartens.


  «Fräulein Aibagawa ...», Jacob schluckt, «wie lautet Ihr Vorname?»


  Sie lässt ihn eine Weile warten. «Mein Name von Mutter und Vater ist Orito.»


  Der Wind wickelt sich eine Strähne ihres Haares um den Finger.


  Sie senkt den Blick. «Doktor wartet. Ich danke für Rosmarin.»


  Jacob sagt: «Es war mir ein großes Vergnügen», aber mehr zu sagen traut er sich nicht.


  Sie geht ein paar Schritte, dann dreht sie sich um. «Ich eine Sache vergessen.» Sie greift in den Ärmel ihres Kimonos und holt eine Frucht heraus. Von Größe und Farbe ähnelt sie einer Orange, aber sie ist glatt wie unbehaarte Haut. «Aus meinem Garten. Ich bringe viele zu Dr. Marinus, und er mich bitten, ich bringe eine zu Herrn Dazūto. Es ist kaki.»


  «Dann ist eine Dattelpflaume auf Japanisch eine Kecki?»


  «Ka-ki.» Sie legt die Frucht auf die Schulterbiegung der Vogelscheuche.


  «Ka-ki. Robespierre und ich werden sie später essen, vielen Dank.»


  Die bröckelige Erde knirscht unter ihren Holzsandalen, als sie den Weg hinuntergeht.


  Tu etwas, fleht der Geist des zukünftigen Bedauerns. Ich räume dir keine zweite Gelegenheit ein.


  Jacob eilt an den Tomaten vorbei und holt sie kurz vor der Pforte ein.


  «Fräulein Aibagawa? Fräulein Aibagawa. Ich muss Sie um Vergebung bitten.»


  Sie dreht sich um, die Hand schon auf der Pforte. «Warum Vergebung?»


  «Für das, was ich jetzt sage.» Die Ringelblumen sind flüssiges Gelb. «Sie sind sehr schön.»


  Sie versteht. Ihr Mund öffnet und schließt sich. Sie macht einen Schritt zurück ...


  ... und stößt gegen die geschlossene Pforte. Der Wachmann öffnet ihr.


  Elender Tölpel, stöhnt der Teufel des gegenwärtigen Bedauerns. Was hast du angerichtet?


  Fröstelnd, schwitzend und mit weichen Knien tritt Jacob den Rückzug an, aber der Garten ist auf einmal viermal so lang, und es kommt ihm vor wie eine Ewigkeit, bis er bei den Gurken ist und sich hinter einen Schutzschirm aus Ampferblättern kniet. Eine gescheckte Schnecke biegt ihre Stummelhörner, Ameisen tragen Rhabarberblattflicken über die Spitzhacke, und er wünscht sich, die Erde möge sich zu dem Augenblick zurückdrehen, als sie in den Garten kam und ihn um Rosmarin bat, damit er noch einmal von vorne beginnen und alles anders machen könnte.


  Eine Hirschkuh schreit nach ihrem Jährling, der für den Fürsten von Satsuma geschlachtet wird.


  [image: ]


  Vor dem Abendappell steigt Jacob den Wachtturm hinauf und holt die Dattelpflaume aus der Jackentasche. Aibagawa Oritos Finger haben in der reifen Gabe kleine Dellen hinterlassen. Er legt die Finger auf die Abdrücke, riecht an der Frucht, atmet den sandig-süßen Duft ein und rollt die kugelige Kaki über die aufgesprungenen Lippen. Ich bereue mein Geständnis, denkt er, aber hatte ich denn eine andere Wahl? Er hält die Frucht vor die Sonne: Der Himmelskörper leuchtet orange wie eine Kürbislaterne. Die holzigen schwarzen Kelchblätter und der Stiel sind mit einem puderigen Belag überzogen. Da er weder Löffel noch Messer bei sich hat, nimmt er ein winziges Stück wächserne Schale zwischen die Schneidezähne und zieht; Saft quillt aus dem Riss; er leckt das süße Rinnsal auf, saugt ein tropfendes Stück faseriges Fruchtfleisch heraus und drückt es zart, ganz zart an seinen Gaumen, bis es zu vergorenem Jasmin, öligem Zimt, duftender Melone und flüssiger Zwetschge zerschmilzt ... Im Herzen der Frucht findet er ungefähr zehn flache Samen, braun wie asiatische Augen und von ebensolcher Form. Die Sonne ist untergegangen, die Zikaden verstummen, die Lila- und Türkistöne verblassen zu Grau und noch dunklerem Grau. In unmittelbarer Nähe fliegt, getrieben von ihrem eigenen Ungestüm, eine Fledermaus vorbei. Nicht ein Windhauch ist zu spüren. Rauch steigt aus dem Kombüsenabzug der Shenandoah auf und senkt sich auf den Bug. Die Stückpforten sind geöffnet, und der Lärm von über hundert Matrosen, die im Bauch der Brigg zu Abend essen, hallt über das Wasser, und wie in einer angestoßenen Stimmgabel schwingt in Jacob Orito nach, ihr Wesen, ihre Weiblichkeit. Das Versprechen, das er Anna gegeben hat, haftet an seinem Gewissen wie eine Klette. Aber Anna, denkt er schuldbewusst, ist an Kilometern und Jahren so weit entfernt. Außerdem hat sie mir ihre Einwilligung gegeben, das heißt, gewissermaßen ihre Einwilligung, und sie würde es nie erfahren, und dann nimmt sein Magen Oritos glitschiges Geschenk in sich auf. Die Schöpfung war nicht am sechsten Tag beendet, will es dem jungen Mann erscheinen. Die Schöpfung entfaltet sich um uns, durch uns und trotz uns, so geschwind wie Tage und Nächte vergehen, und wir nennen es gern «Liebe».
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  «Kapitän Bōru-suten-bōshu», ruft Dolmetscher Sekita eine Viertelstunde später am Fuß des Fahnenmastes. Gewöhnlich wird der zweimal täglich abgehaltene Appell von Wachtmeister Kosugi durchgeführt, der höchstens eine Minute braucht, um festzustellen, ob die Fremdländer, die er alle bei Gesicht und Namen kennt, vollzählig sind. Heute Abend aber hat Sekita beschlossen, seine Autorität geltend zu machen und den Appell selbst zu leiten, während der Wachtmeister mit verstimmter Miene am Rand steht. «Wo ist der ...», Sekita schielt auf seine Liste, «... der Bōru-suten-bōshu?»


  Sein Schreiber unterrichtet ihn, dass Faktor Vorstenbosch an diesem Abend dem Fürst von Satsuma seine Aufwartung macht. Sekita erteilt dem Schreiber eine Rüge und blickt rasch auf den nächsten Namen. «Wo ist der ... Banku-rei-fu?»


  Sein Schreiber erinnert ihn daran, dass Stellvertreter van Cleef den Faktor begleitet.


  Wachtmeister Kosugi räuspert sich lautstark und grundlos.


  Der Dolmetscher fährt fort, die Namen auf der Liste aufzurufen. «Ma-ri-as-su ...»


  Marinus steht auf, die Daumen in den Jackentaschen eingehakt. «Es heißt Doktor Marinus.»


  Sekita blickt erschrocken auf. «Der Marinus braucht Doktor?»


  Gerritszoon und Baert grunzen belustigt: Sekita merkt, dass er einen Fehler gemacht hat, und sagt: «Freunde in der Not gehen tausend auf ein Lot.» Er schielt auf den nächsten Namen. «Fui ... shā ...»


  «Ich wage zu behaupten», meldet sich Fischer, «dass ich das bin, aber man spricht es ‹Fischer› aus.»


  «Ja, ja, Fuishā.» Sekita ringt mit dem nächsten Namen. «Ōe-hando.»


  «Anwesend, samt all meiner Sünden», sagt Ouwehand und reibt die Tintenkleckse an seinen Händen.


  Sekita tupft sich mit einem Taschentuch die Stirn. «Dazūto ...»


  «Anwesend», sagt Jacob. Leute zu erfassen und beim Namen aufzurufen, denkt er, bedeutet, sie sich untenan zu machen.


  Als Nächstes verunstaltet Sakita die Namen der Arbeiter: Die höhnischen Bemerkungen, mit denen Gerritszoon und Baert reagieren, verhindern nicht, dass auch ihnen nichts anderes übrigbleibt, als zu antworten. Als die weißen Ausländer abgehakt sind, nimmt sich Sekita die vier Diener und vier Sklaven vor, die in zwei Gruppen links und rechts von ihren Herren stehen. Der Dolmetscher beginnt mit den Dienern: Eelattu, Cupido und Philander, dann mustert er den Namen des ersten Sklaven auf der Liste. «Su-ya-ko.»


  Als niemand sich zu Wort meldet, schaut Jacob sich nach dem fehlenden Malaien um.


  Sekita stößt noch einmal mühsam die Silben hervor, «Su-ya-ko», aber es meldet sich niemand.


  Er wirft seinem Schreiber einen zornigen Blick zu, während dieser Wachtmeister Kosugi eine Frage stellt.


  Kosugis Antwort, so vermutet Jacob, lautet: «Das ist dein Appell, und Abwesende sind dein Problem.» Sekita wendet sich an Marinus. «Wo - sind - Su-ya-ko?»


  Der Arzt summt mit seiner Bassstimme eine Melodie. Als er Sekita genügend gereizt hat, wendet er sich an die Diener und Sklaven. «Würdet ihr bitte Sjako suchen und ihm sagen, dass er zu spät zum Appell kommt?»


  Alle sieben eilen zur Langen Straße und beraten sich, wo Sjako wohl stecken könnte.


  «Ich finde heraus, wo der Hund sich verkrochen hat», sagt Peter Fischer zu Dr. Marinus, «und zwar wesentlich schneller als das braune Gesindel. Begleiten Sie mich, Herr Gerritszoon, Sie sind der richtige Mann für diese Aufgabe.»


  


  Kaum fünf Minuten später tritt Peter Fischer mit blutverschmierter rechter Hand aus der Fahnengasse, gefolgt von ein paar Hausdolmetschern, die aufgeregt auf Wachtmeister Kosugi und Dolmetscher Sekita einreden. Kurz darauf erscheint Eelattu und erstattet Marinus auf Singhalesisch Bericht. Fischer unterrichtet derweil die anderen Niederländer. «Wir fanden den Mistkäfer im Packhaus gleich neben dem Speicher Doorn. Ich hatte ihn heute früh dort hineingehen sehen.»


  «Warum», fragt Jacob, «haben Sie ihn dann nicht zum Appell geholt?»


  Fischer grinst. «Ich schätze, er wird ein Weilchen nicht gehen können.»


  «In Gottes Namen, was haben Sie ihm angetan?», sagt Ouwehand.


  «Nicht so viel, wie er verdient hätte. Der Sklave trank gestohlenen Schnaps und belegte uns mit Schimpfworten, die schon bei einem Gleichgestellten unverzeihlich wären, ganz zu schweigen von einem stinkenden Malaien. Als Herr Gerritszoon sich anschickte, ihm die Unverschämtheiten mit einem Rattanstock auszutreiben, bekam er einen entsetzlichen Wutanfall, heulte wie ein blutdürstiger Wolf und wollte uns mit einem Brecheisen die Schädel einschlagen.»


  «Aber warum», bohrt Jacob nach, «hat niemand von uns dieses blutdürstige Heulen gehört?»


  «Weil er», weist Fischer ihn zurecht, «vorher die Tür geschlossen hat, Sekretär de Zoet!»


  «Sjako hat noch keiner Fliege was zuleide getan», sagt Ivo Oost, «jedenfalls nicht, dass ich wüsste.»


  «Vielleicht stehen Sie ihm zu nah», Fischer spielt auf Oosts Abstammung an, «um unvoreingenommen urteilen zu können.»


  Arie Grote löst vorsichtig das Schnitzmesser aus Oosts Hand. Marinus gibt Eelattu eine Anweisung auf Singhalesisch, und der Diener läuft in Richtung Krankenhaus. Der Arzt eilt so schnell, wie sein lahmes Bein es zulässt, in die Fahnengasse. Ohne auf Sekitas Protest zu hören, folgt Jacob ihm, seinerseits gefolgt von Wachtmeister Kosugi und dessen Wachleuten.


  Das Abendlicht färbt die weißgetünchten Speicher in der Langen Straße in einem dunklen Bronzeton. Jacob hat Marinus eingeholt. An der Kreuzung biegen sie in die Knochengasse ein, eilen vorbei am Speicher Doorn und betreten den stickigen, düsteren, mit Kisten vollgestellten Schuppen.


  «Na, Sie haben sich ja ganz schön Zeit gelassen!», sagt Gerritszoon, der auf einem Sack sitzt.


  «Wo ist ...» Jacob erblickt die Antwort auf seine Frage.


  Der Sack ist Sjako. Sein einstmals hübsches Gesicht liegt in einer Blutlache. Seine Lippe ist gespalten, ein Auge ist fast zugeschwollen, und er gibt kein Lebenszeichen von sich. Auf dem Boden liegen zersplitterte Kisten, eine zertrümmerte Flasche und ein kaputter Stuhl. Gerritszoon kniet auf Sjakos Rücken und fesselt dem Sklaven die Hände.


  Die anderen drängen sich hinter Jacob und dem Arzt in den Schuppen.


  «Jesus, Maria und Oliver Sauhund Cromwell», ruft Con Twomey aus.


  Die einheimischen Zeugen bekunden auf Japanisch ihr Entsetzen.


  «Binden Sie ihn los», befiehlt Marinus Gerritszoon, «und halten Sie sich von mir fern.»


  «Sie sind nicht der Chef, und der Vize sind Sie auch nicht, und ich schwöre bei Gott ...»


  «Binden Sie ihn sofort los», herrscht der Arzt ihn an, «oder ich schwöre bei meinem Gott, dass mir auf tragische Weise langsam und qualvoll die Hand ausrutscht, wenn Ihr Blasenstein so groß ist, dass Sie Blut pissen, und Sie wie ein verängstigtes Kind nach einer Operation schreien.»


  «Es war unsere Pflicht», knurrt Gerritszoon, «den Teufel aus ihm rauszuprügeln.»


  Er tritt zur Seite. «Sie haben das Leben aus ihm rausgeprügelt», ruft Ivo Oost.


  Marinus gibt Jacob seinen Stock und kniet sich neben den Sklaven.


  «Hätten wir tatenlos abwarten sollen», fragt Fischer, «bis er uns umbringt?»


  Marinus löst die Fesseln. Mit Jacobs Hilfe versucht er, Sjako umzudrehen.


  «Faktor V. wird nicht begeistert sein», schnaubt Arie Grote verächtlich, «dass so mit dem Eigentum der Kompanie umgegangen wird!»


  Ein Schmerzensschrei dringt aus Sjakos Brust und verklingt.


  Marinus legt dem verletzten Malaien seinen Mantel unter den Kopf, raunt ihm in seiner Muttersprache etwas zu und untersucht seinen Schädel. Der Sklave zittert am ganzen Körper. Marinus macht ein besorgtes Gesicht und sagt: «Wie kommen die Glassplitter in die Kopfwunde?»


  «Das habe ich bereits gesagt», antwortet Fischer, «wenn Sie mir zugehört hätten. Er hat gestohlenen Rum getrunken.»


  «Und sich dann mit der Flasche selbst verletzt?»


  «Ich habe sie ihm im Kampf abgenommen», sagt Gerritszoon, «um mich damit zu wehren.»


  «Der schwarze Hund wollte uns umbringen!», schreit Fischer. «Mit einem Hammer!»


  «Hammer? Brecheisen? Flasche? Sie hätten besser dafür sorgen sollen, dass Ihre Aussagen übereinstimmen.»


  «Ich lasse mir diese ...», droht Fischer, «... diese Unterstellungen nicht länger bieten, Marinus.»


  Eelattu kommt mit einer Trage. Marinus sagt zu Jacob: «Helfen Sie mir, Domburger.»


  Sekita stößt die Hausdolmetscher mit seinem Fächer beiseite und wirft einen angewiderten Blick auf das Geschehen. «Das ist der Su-ya-ko?»
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  Der erste Gang beim Abendessen ist eine süße französische Zwiebelsuppe. Vorstenbosch schlürft sie verstimmt und schweigend. Er und van Cleef kamen in heiterer Laune nach Dejima zurück, doch diese war dahin, als sie von dem verprügelten Sjako erfuhren. Marinus ist noch im Krankenhaus und behandelt die zahlreichen Wunden des Malaien. Der Faktor hat sogar Cupido und Philander von ihren musikalischen Pflichten entbunden, mit der Begründung, er sei nicht in Stimmung für Musik. So bleibt es Vize van Cleef und Kapitän Lacy überlassen, die Tischgesellschaft mit ihren Schilderungen der Residenz des Fürsten von Satsuma und seines Gefolges zu unterhalten. Jacob hat den Eindruck, dass sein Mentor gewisse Zweifel an Fischers und Gerritszoons Version des Vorfalls im Packhaus hegt, aber diese auszusprechen, hieße, das Wort eines schwarzen Sklaven über das Wort eines weißen Amtsträgers und eines weißen Arbeiters zu stellen. Würde man damit nicht einen Präzedenzfall, denkt Vorstenbosch in Jacobs Phantasie, für die anderen Diener und Sklaven schaffen? Fischer befleißigt sich vorsichtiger Zurückhaltung, denn er spürt, dass seine Aussichten, die Stellung als Kontorleiter zu bekommen, gefährdet sind. Als Arie Grote und sein Küchenjunge die Wildpastete auftragen, lässt Kapitän Lacy seinen Diener ein halbes Dutzend Flaschen Gerstenbier holen, aber Vorstenbosch bemerkt es nicht einmal. Er murmelt: «Was in Gottes Namen hält Marinus so lange auf?», und schickt Cupido, den Arzt zu holen. Cupido bleibt lange fort. Lacy erzählt in ausgeschmückter Fassung, wie er in der Schlacht von Bunker Hill neben George Washington gekämpft hat, und vertilgt gerade seine dritte Portionen Aprikosenpudding, als Marinus ins Esszimmer hinkt.


  «Wir hatten gar nicht mehr mit Ihrem Erscheinen gerechnet, Herr Doktor», empfängt ihn Vorstenbosch.


  «Ein angebrochenes Schlüsselbein», Marinus nimmt Platz, «eine Ellenfraktur, ein gebrochener Kiefer, eine Splitterfraktur der Rippe, drei ausgeschlagene Zähne, schwere Quetschungen am ganzen Körper, besonders im Gesicht und im Genitalbereich, sowie eine teilweise abgelöste Kniescheibe. Wenn er wieder gehfähig ist, wird er so geschickt humpeln wie ich, und sein gutes Aussehen ist, Sie ahnen es, für immer dahin.»


  Fischer trinkt sein Yankeebier, als ob ihn das alles nichts anginge.


  «Dann», erkundigt sich van Cleef, «schwebt der Sklave nicht in Lebensgefahr?»


  «Im Augenblick nicht, aber Fieber und Infektionen lassen sich nicht ausschließen.»


  «Wie lange», Vorstenbosch bricht einen Zahnstocher entzwei, «muss er genesen?»


  «Bis alle Verletzungen verheilt sind. Danach empfehle ich leichte Arbeiten.»


  Lacy schnaubt. «Hier verrichten alle Sklaven leichte Arbeiten: Dejima ist ein Schlaraffenland.»


  «Haben Sie aus dem Sklaven», fragt Vorstenbosch, «seine Version der Ereignisse herausbekommen?»


  «Ich hoffe doch», sagt Fischer, «dass die Aussagen von Herrn Gerritszoon und mir mehr sind als eine bloße ‹Version der Ereignisse›?»


  «Jede Beschädigung von Kompanieeigentum muss untersucht werden, Fischer.»


  Kapitän Lacy fächelt sich mit seinem Hut Luft zu. «Bei uns in Carolina würden wir jetzt erörtern, wie viel Schadenersatz Herr Fischer von den Eigentümern des Sklaven einfordern kann.»


  «Nachdem die Umstände geklärt sind, hoffe ich! Dr. Marinus: Warum ist der Sklave nicht zum Appell erschienen? Er lebt schon seit vielen Jahren hier. Er kennt die Vorschriften.»


  «Ich würde es ebendiesen vielen Jahren zuschreiben.» Marinus füllt sich Pudding auf. «Sie haben ihn ausgezehrt und eine Schwächung der Nervenkraft herbeigeführt.»


  «Sie ...», Lacy bekommt vor Lachen keine Luft mehr, «... Sie sind einmalig, Doktor! Eine ‹Schwächung der Nervenkraft›? Was kommt als Nächstes? Ein Maultier, das zu melancholisch ist zum Lastenziehen? Eine Henne, die zu empfindsam ist zum Eierlegen?»


  «Sjako hat in Batavia Frau und Sohn», sagt Marinus. «Als Gijsbert Hemmij ihn vor sieben Jahren mit nach Dejima nahm, wurde die Familie auseinandergerissen. Als Hemmij dann nach Java zurückkehrte, versprach er Sjako, ihm für seine treuen Dienste die Freiheit zurückzugeben.»


  «Bekäme ich für jeden Nigger», ruft Lacy triumphierend, «dem man unüberlegt die Freiheit verspricht, auch nur einen Dollar, ich könnte mir ganz Florida kaufen.»


  «Aber mit Faktor Hemmijs Tod», hält van Cleef dagegen, «erlosch auch sein Versprechen.»


  «Noch in diesem Frühling versprach ihm Daniel Snitker, er werde das Versprechen nach Beendigung der Handelszeit einlösen. Man ließ Sjako in dem Glauben», Marinus stopft seine Pfeife, «er werde in wenigen Wochen als freier Mann nach Batavia segeln, und als die Shenandoah kam, hatte er sein Herz schon darauf ausgerichtet, für die Freiheit seiner Familie zu arbeiten.»


  «Snitkers Wort», bemerkt Lacy, «ist das Papier nicht wert, auf dem es geschrieben wurde.»


  «Erst gestern erfuhr Sjako», Marinus hält einen Fidibus in die Kerze und zündet die Pfeife an, «dass man das Versprechen gebrochen hat und ihm die Freiheit verwehrt.»


  «Der Sklave wird bis zum Ende meiner Amtszeit hierbleiben», entscheidet der Faktor. «Dejima braucht Arbeitskräfte.»


  Der Arzt pafft eine Rauchwolke aus. «Warum bekunden Sie dann Ihr Erstaunen über seine Gemütsverfassung? Bei mir ist sieben plus fünf zwölf: zwölf Jahre. Sjako kam als Siebzehnjähriger hierher: Das heißt, er wird Dejima frühestens mit neunundzwanzig verlassen. Bis dahin wird man seinen Sohn verkauft und seine Frau mit einem anderen verheiratet haben.»


  «Wie kann ich ein Versprechen brechen, das ich nie gegeben habe?», entgegnet Vorstenbosch.


  «Ein schlauer und berechtigter Einwand, Herr Faktor», sagt Peter Fischer.


  «Auch ich habe Frau und Töchter seit acht Jahren nicht gesehen!», sagt van Cleef.


  «Sie sind stellvertretender Faktor.» Marinus kratzt an einem Blutfleck auf seiner Manschette. «Sie sind hier, um reich zu werden. Sjako ist ein Sklave, der hier ist, damit seine Herren ein angenehmes Leben haben.»


  «Ein Sklave ist ein Sklave», ereifert sich Fischer, «weil er Sklavenarbeit verrichtet.»


  «Was halten Sie davon», Lacy pult sich mit seiner Gabel im Ohr, «wenn wir zu seiner Erheiterung eine Theatervorstellung geben? Vielleicht können wir Othello aufführen.»


  «Laufen wir nicht Gefahr», gibt van Cleef zu bedenken, «das Entscheidende aus den Augen zu verlieren? Nämlich, dass ein Sklave heute versucht hat, zwei unserer Kollegen zu ermorden?»


  «Wieder ein ausgezeichneter Einwand», sagt Fischer, «wenn ich das bemerken darf.»


  «Sjako», Marinus legt die Daumen zusammen, «bestreitet, seine Gegner angegriffen zu haben.»


  Fischer lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und stößt ein «Pah!» in Richtung Kronleuchter aus.


  «Sjako sagt, die beiden weißen Herren hätten sich völlig grundlos auf ihn gestürzt.»


  «Der Halunke», knurrt Fischer, «ist ein Lügner der dreckigsten Sorte.»


  «Alle Schwarzen lügen», Lacy klappt seine Schnupftabaksdose auf, «so wie Gänse Schleim scheißen.»


  «Warum», Marinus legt die Pfeife in den Pfeifenständer, «hätte Sjako sie angreifen sollen?»


  «Wilde brauchen kein Motiv!» Fischer spuckt in den Spucknapf. «Leute wie Sie, Dr. Marinus, sitzen bei Ihren Zusammenkünften da, nicken weise und schwafeln über den wahren Preis des Zuckers in unserem Tee, den uns ein ‹fortentwickelter Neger› in Samt und Seide bringt. Ich aber wurde nicht in schwedischen Gärten herangezüchtet: Ich habe im Dschungel von Surinam gelebt, wo man den Neger in seiner natürlichen Umgebung findet. Verdienen Sie sich eine von diesen hier ...», Fischer knöpft das Hemd auf und zeigt eine große Narbe über dem Schlüsselbein, «... und dann erzählen Sie mir, ein Wilder habe eine Seele, nur weil er wie ein Papagei das Vaterunser aufsagen kann.»


  Lacy blickt beeindruckt auf die Narbe. «Wo haben Sie sich denn dieses hübsche Andenken zugelegt?»


  «Während meiner Genesung in Goed Accoord», antwortet Fischer mit finsterem Blick auf Marinus, «einer Pflanzung am Commewijne, zwei Tagesreisen flussaufwärts von Paramaribo. Meine Einheit war ausgerückt, um das Tal von ausgerissenen Sklaven zu säubern, die sich zu räuberischen Banden zusammengerottet hatten. Die Siedler nennen sie ‹Rebellen›: Ich nenne sie Ungeziefer. Wir hatten schon viele ihrer Nester und Yamsfelder ausgeräuchert, als wir von der Trockenzeit überrascht wurden. Nicht einmal in der Hölle gibt es ein dunkleres Loch. Keiner meiner Männer blieb von Beriberi oder Ringelflechte verschont. Die Hausschwarzen auf Goed Accoord nutzten unsere Schwäche aus, und am dritten Tag drangen sie in der Morgendämmerung ins Haus ein und griffen uns an. Die verräterischen Nattern krochen zu Hunderten aus ihren Schlammlöchern oder ließen sich von Bäumen fallen. Meine Männer und ich wehrten uns tapfer mit Musketen, Bajonetten und den bloßen Händen, aber dann traf mich ein Streitkolben am Schädel, und ich wurde ohnmächtig. Als ich nach Stunden zu mir kam, war ich an Händen und Füßen gefesselt. Mein Kiefer war - wie sagt man? - ausgerenkt. Ich lag zwischen den anderen Verwundeten im Salon. Einige flehten um Gnade, aber dieser Begriff ist dem Neger fremd. Der Sklavenanführer erschien und befahl seinen Schlächtern, den Männern für die Siegesfeier die Herzen herauszuschneiden. Und das taten sie ...», Fischer schwenkt sein Bier im Glas herum, «... langsam, ohne die Opfer vorher zu töten.»


  «So viel Niedertracht und Barbarei», sagt van Cleef feierlich, «spottet jeder Gottgläubigkeit.»


  Vorstenbosch schickt Philander und Weh nach unten, damit sie einige Flaschen Rheinwein holen.


  «Meine weniger glücklichen Kameraden, der Schweizer Fourgeoud, DeJohnette und mein Busenfreund Tom Isberg erduldeten die Leiden Christi. Ihre Schreie werden mich bis an mein Lebensende verfolgen, und ebenso das Gelächter der Schwarzen. Sie warfen die Herzen in einen Nachttopf, nur eine Handbreit von der Stelle entfernt, wo ich auf dem Boden lag. Im Zimmer stank es wie in einem Schlachthaus; die Luft war schwarz von Fliegen. Es war schon dunkel, als ich an die Reihe kam. Ich war der Vorletzte. Sie warfen mich auf einen Tisch. Trotz meiner Furcht stellte ich mich tot und betete zu Gott, er möge meine Seele schnell zu sich holen. Einer der Schwarzen rief: ‹Son de go sleeby caba. Mekewe liby den tara dago tay tamara.› Das bedeutet, dass die Sonne schon untergegangen war und dass sie sich die beiden letzten ‹Hunde› für den nächsten Tag aufsparen wollten. Draußen schlugen die Trommeln zum Festschmaus und zur Hurerei, und die Barbaren wollten sich dieses Vergnügen nicht entgehen lassen. Einer der Schlächter spießte mich mit einem Bajonett am Tisch fest, als wäre ich ein Schmetterling auf der Nadel eines Sammlers, und dann ließen sie mich, ohne eine Wache aufzustellen, allein.»


  Insekten schwirren über dem Kandelaber wie unheilvoller Nebel.


  Eine rostrote Eidechse sitzt auf der Klinge von Jacobs Buttermesser.


  «Ich flehte Gott an, er möge mir die nötige Kraft geben. Durch Drehen des Kopfes bekam ich die Klinge zwischen die Zähne und zog das Bajonett langsam heraus. Ich verlor Unmengen von Blut, aber ich rang meine Schwäche nieder. Schließlich hatte ich meine Freiheit wieder. Unter dem Tisch lag Joosse, der letzte Überlebende meiner Einheit. Joosse war Zeeländer, genau wie Sekretär de Zoet ...»


  Ach, denkt Jacob, welch passender Zufall!


  «... und, wie ich leider sagen muss, ein Feigling. Vor lauter Angst konnte er sich nicht bewegen, bis meine Argumente seine Furcht besiegten. Wir verließen Goed Accoord im Schatten der Dunkelheit. Sieben Tage lang schlugen wir uns mit bloßen Händen einen Pfad durch die grüne Hölle. Außer den Maden, die sich in unseren Wunden vermehrten, hatten wir nichts zu essen. Immer wieder flehte Joosse mich an, endlich sterben zu dürfen. Aber meine Ehre zwang mich, selbst diesen zeeländischen Schwächling vor dem Tode zu beschützen. Schließlich erreichten wir durch Gottes Fügung Fort Sommelsdyck, wo der Commewijne und der Cottica zusammenfließen. Wir waren mehr tot als lebendig. Mein Kommandeur gestand mir später, er habe nicht damit gerechnet, dass ich die nächsten Stunden überleben würde. ‹Unterschätzen Sie nie wieder einen Preußen›, erklärte ich ihm. Der Gouverneur von Surinam verlieh mir eine Tapferkeitsmedaille, und sechs Wochen später führte ich zweihundert Soldaten zurück nach Goed Accord. Wir verübten an dem Ungeziefer furchtbare Rache, aber es liegt mir fern, mit meinen Verdiensten zu prahlen.»


  Weh und Philander kommen mit dem Rheinwein zurück.


  «Eine höchst erbauliche Geschichte», sagt Lacy. «Ich ziehe den Hut vor Ihrer Tapferkeit, Herr Fischer.»


  «Die Stelle, als Sie die Maden verspeist haben», wirft Marinus ein, «war wohl doch ein wenig dick aufgetragen.»


  «Die Zweifel des Herrn Doktors», sagt Fischer zu den Beamten, «entspringen seiner gefühlvollen Zuneigung zu den Wilden, muss ich mit Bedauern feststellen.»


  «Die Zweifel des Herrn Doktors ...», Marinus studiert das Weinetikett, «... sind die natürliche Reaktion auf großspuriges Geschwätz.»


  «Ihre Anschuldigungen», schlägt Fischer zurück, «verdienen keine Antwort.»


  Jacob bemerkt die Mückenstiche, die sich wie eine Inselkette quer über seine Hand ziehen.


  «Die Sklaverei mag für manche ungerecht sein», sagt van Cleef, «aber niemand kann leugnen, dass alle Weltreiche auf ihr begründet sind.»


  «Dann», Marinus dreht den Korkenzieher, «soll der Teufel alle Weltreiche holen.»


  «Welch ungewöhnliche Äußerung», erklärt Lacy, «aus dem Mund eines Kolonialbeamten!»


  «In der Tat», pflichtet Fischer ihm bei, «und obendrein zeugt sie von geradezu jakobinischen Ansichten.»


  «Ich bin kein Kolonialbeamter: Ich bin Arzt, Gelehrter und Reisender.»


  «Sie suchen Ihr Glück», sagt Lacy, «auf Kosten des Niederländischen Weltreichs.»


  «Meine Schätze sind rein botanischer Natur.» Der Korken knallt. «Die Reichtümer überlasse ich Ihnen.»


  «Wie ungemein aufgeklärt, überspannt und französisch, eine Nation, nebenbei bemerkt, die erfahren hat, welche Gefahren die Abschaffung der Sklaverei mit sich bringt. Anarchie hat die Karibik in Brand gesteckt, Pflanzungen wurden geplündert, Männer an Bäumen aufgeknüpft, und als Paris seine Neger wieder in Ketten gelegt hatte, war Hispaniola schon verloren.»


  «Und dennoch», schaltet sich Jacob ein, «zieht sogar das Britische Empire die Abschaffung der Sklaverei in Erwägung.»


  Vorstenbosch taxiert seinen einstigen Protégé mit strengem Blick.


  «Die Briten», ermahnt ihn Lacy, «bedienen sich immer irgendeiner List: Die Zeit wird es lehren.»


  «Und die Bürger Ihrer Nordstaaten», sagt Marinus, «die erkannt haben ...»


  «Die blutsaugenden Yankees», Kapitän Lacy fuchtelt mit seinem Messer, «mästen sich mit unseren Steuern.»


  «Im Tierreich», sagt van Cleef, «werden die Unterlegenen von denen gefressen, die von der Natur besser begünstigt wurden. Dagegen ist die Sklaverei geradezu barmherzig: Die niederen Rassen dürfen am Leben bleiben, aber sie müssen dafür eben arbeiten.»


  «Welchen Nutzen ...», der Arzt schenkt sich Wein ein, «... hätte denn auch ein aufgefressener Sklave?»


  Die Standuhr im Empfangszimmer schlägt zehnmal.


  Vorstenbosch gelangt zu einer Entscheidung. «So verärgert ich über den Zwischenfall im Packhaus auch bin, Fischer, ich erkenne an, dass Sie und Gerritszoon in Notwehr gehandelt haben.»


  «Ich schwöre Ihnen», beteuert Fischer, «wir hatten keine andere Wahl.»


  Marinus blickt in sein Weinglas und verzieht angewidert das Gesicht. «Ekelhafter Nachgeschmack.»


  Lacy bürstet seinen Schnurrbart. «Und was ist mit Ihrem Sklaven, Marinus?»


  «Eelattu, Kapitän Lacy, ist ebenso wenig Sklave wie Ihr Erster Offizier. Ich fand ihn vor fünf Jahren in Jaffna. Eine Horde portugiesischer Walfänger hatte auf ihn eingeprügelt, bis er sich nicht mehr rührte, und ihn einfach liegengelassen. Während seiner Genesung überzeugte mich die rasche Auffassungsgabe des Jungen, ihn als chirurgischen Assistenten zu beschäftigen, gegen Bezahlung aus eigener Tasche. Er kann seine Stellung aufgeben, wann immer es ihm beliebt, und das mit Lohn und Zeugnis. Kann das irgendein Besatzungsmitglied der Shenandoah von sich sagen?»


  «Inder, das muss ich zugeben ...», Lacy begibt sich zum Pisspott, «... äffen zivilisierte Sitten recht gut nach. Ich habe schon Pazifikinsulaner und Chinesen in die Heuerrolle der Shenandoah eingeschrieben, ich weiß also, wovon ich spreche. Aber für Afrikaner ...», der Kapitän knöpft sich die Hose auf und uriniert in den Topf, «... ist die Sklaverei die beste Lebensform: Ließe man sie frei, sie wären innerhalb einer Woche verhungert, es sei denn, sie schlachten weiße Familien ab, um deren Speisekammern zu plündern. Für sie existiert nur der Moment: Sie können weder Land bewirtschaften noch planen, Neues ersinnen oder ihre Vorstellungskraft einsetzen.» Er schüttelt die letzten Urintropfen ab und steckt das Hemd in die Hose. «Wer die Sklaverei verurteilt ...», er kratzt sich unter dem Kragen, «... verwirft außerdem die Heilige Schrift. Die Schwarzen stammen von Noahs viehischem Sohn Ham ab, der seine eigene Mutter beschlief: Deshalb sind seine Nachkommen verflucht. Es steht schwarz auf weiß im neunten Buch der Genesis: ‹Verflucht sei Kanaan. Der niedrigste Knecht sei er seinen Brüdern.› Die weiße Rasse stammt hingegen von Jafet ab: ‹Raum schaffe Gott für Jafet, Kanaan aber sei sein Knecht.› Oder ist das etwa die Unwahrheit, Herr de Zoet?»


  Alle Augen richten sich auf den Pastorenneffen.


  «Diese besonderen Verse sind umstritten», sagt Jacob.


  «Der Sekretär nennt Gottes Wort umstritten?», stichelt Peter Fischer.


  «Die Welt wäre glücklicher ohne die Sklaverei», erwidert Jacob, «und ...»


  «Die Welt wäre glücklicher», schnaubt van Cleef, «wenn an den Bäumen goldene Äpfel hingen.»


  «Lieber Herr Vorstenbosch ...», Kapitän Lacy erhebt das Glas, «... Ihr Rheinwein ist fürwahr ein erlesener Tropfen. Sein Abgang ist reiner Nektar.»


  [Menü]
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  Speicher Eik
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  Vor dem Taifun am 19. Oktober 1799


  


  Die Häuser werden verrammelt und die Tiere zusammengetrieben. Der Wind trägt die Geräusche hinein ins Lagerhaus. Hanzaburo steht im Eingang und blickt hinauf in den verdunkelten Himmel. Ogawa Uzaemon sitzt am Tisch und übersetzt die japanische Fassung von Schiffspapier 99b aus dem Handelsjahr 1797 betreffs einer Ladung Kampferpulvers. Jacob notiert die eklatanten Abweichungen, die er bei den Preisen und Mengenangaben zwischen der japanischen Ausfertigung und seinem niederländischen Gegenstück feststellt. Die Unterschrift, die das Dokument als «Ehrliche und getreue Auflistung der Lieferung» beglaubigt, stammt von Melchior van Cleef: Es ist der siebenundzwanzigste gefälschte Eintrag des amtierenden Stellvertreters, den Jacob bis jetzt entdeckt hat. Er hat Vorstenbosch über die stetig wachsende Liste in Kenntnis gesetzt, aber der Eifer des Faktors, die Zustände auf Dejima zu reformieren, hat deutlich nachgelassen. Er droht nicht mehr, «das Krebsgeschwür der Korruption herauszuschneiden», sondern spricht davon, «die Werkzeuge, die uns zur Verfügung stehen, möglichst gewinnbringend einzusetzen». Der deutlichste Hinweis für die gewandelte Haltung des Faktors ist vielleicht, dass Arie Grote von Tag zu Tag emsiger und fröhlicher wird.


  «Es ist bald zu dunkel», sagt Ogawa Uzaemon, «um gut zu sehen.»


  «Wie viel Zeit bleibt uns», fragt Jacob, «bis wir mit der Arbeit aufhören müssen?»


  «Eine Stunde, mit Öl in Laterne. Dann ich sollte gehen.»


  Jacob schreibt eine kurze Nachricht an Ouwehand mit der Bitte, er möge Hanzaburo einen Krug Öl aus dem Vorratslager aushändigen, während Ogawa dem Hausdolmetscher auf Japanisch Anweisungen erteilt. Der Junge geht nach draußen, wo der Wind an seinen Kleidern zerrt.


  «Letzte Taifune von Saison», sagt Ogawa, «können Lehen Hizen besonders schlimm treffen. Wir glauben: Gott hat gerettet Nagasaki vor schwerem Taifun dieses Jahr, aber dann ...» Ogawa macht mit den Händen den Stoß eines Rammbocks nach.


  «Auch die Herbststürme in Zeeland sind berüchtigt.»


  «Verzeihung», Ogawa schlägt sein Notizbuch auf, «aber was ist ‹berüchtigt›?»


  «Wenn etwas berüchtigt ist, dann ist es überall als etwas Schlimmes bekannt.»


  «Herr de Zoet sagt», erinnert sich Ogawa, «Heimatinsel liegt unter Spiegel von Meer.»


  «Walcheren? Ganz recht. Wir Niederländer leben unter den Fischen.»


  «Zu verhindern, dass Meer schwimmt über Land», sinniert Ogawa, «ist sehr alter Krieg.»


  «‹Krieg› ist das treffende Wort! Manchmal verlieren wir die Schlacht ...», Jacob entdeckt Schmutz unter seinem Daumennagel, der von den letzten Stunden Arbeit in Dr. Marinus’ Garten stammt, «... und dann brechen die Deiche. Doch obwohl das Meer der Feind der Niederländer ist, ernährt es uns und ist die Quelle unseres Einfallsreichtums. Hätte uns die Natur mit hochgelegenem, fruchtbarem Land gesegnet wie unsere Nachbarn, wozu hätten wir dann die Amsterdamer Börse, die Aktiengesellschaft und unser Handelsimperium erfinden müssen?»


  Zimmerleute befestigen die Balken des halb wiederaufgebauten Speichers Lelie.


  Jacob beschließt, vor Hanzaburos Rückkehr ein heikles Thema anzuschneiden. «Herr Ogawa, als Sie an meinem ersten Vormittag an Land meine Bücher durchsuchten, haben Sie doch sicher mein Wörterbuch gesehen.»


  «Neues Wörterbuch der niederländischen Sprache. Sehr schönes und seltenes Buch.»


  «Es wäre, so nehme ich an, für einen japanischen Studenten des Niederländischen von großem Nutzen.»


  «Niederländisches Wörterbuch ist Zauberschlüssel, das viele verschlossen Türen öffnet.»


  «Aus diesem Grund ...», Jacob zögert, «möchte ich es gerne Fräulein Aibagawa schenken.»


  Vom Wind verzerrte Stimmen dringen ins Lagerhaus wie Echos aus einem Brunnenschacht.


  Ogawas unbewegte Miene ist nicht zu durchdringen.


  «Was glauben Sie», tastet Jacob sich vor, «wie würde sie ein solches Geschenk aufnehmen?»


  Ogawa zupft an einem Knoten seines Obis. «Viel Überraschung.»


  «Ich hoffe, keine unangenehme?»


  «Wir haben Sprichwort.» Der Dolmetscher schenkt sich Tee ein. «‹Nichts kostet mehr als Ding, das keinen Preis hat.› Wenn Fräulein Aibagawa so ein Geschenk erhält, sie denkt vielleicht: ‹Was ist wahrer Preis, wenn ich annehme?›»


  «Aber ich verlange keine Gegenleistung. Bei meiner Ehre, ich verlange gar nichts.»


  «Dann ...», Ogawa trinkt langsam seinen Tee und meidet sorgsam jeden Blickkontakt, «... warum Herr de Zoet dann geben?»


  Das ist ja noch schlimmer, denkt Jacob, als sich mit Orito im Garten zu unterhalten.


  «Weil ...», der Sekretär gerät ins Stottern, «... nun, der Grund, weshalb ich ihr dieses Geschenk machen möchte, ich meine, die Ursache für mein Bedürfnis, also, was den Puppenspieler sozusagen antreibt, ist, wie Dr. Marinus es vielleicht ausdrücken würde ... eine unberechenbare Größe.»


  Was ist das für ein wirres Geschwätz?, sagt Ogawas Gesichtsausdruck.


  Jacob nimmt die Brille ab, blickt nach draußen und sieht einen Hund, der das Bein hebt.


  «Buch ist ...», Ogawa betrachtet Jacob wie ein Bild in einem unsichtbaren Rahmen, «... Liebesgeschenk?»


  «Ich weiß ...», Jacob kommt sich vor wie ein Schauspieler, der auf die Bühne muss, ohne seinen Text zu kennen, «... dass sie - Fräulein Aibagawa - keine Kurtisane ist und dass ein Niederländer nicht der ideale Ehemann ist, aber dank meines Quecksilbers bin ich kein armer Schlucker - doch all das ist nicht von Bedeutung, und sicher wird man mich für den allergrößten Dummkopf auf der Welt halten ...»


  Ein winziger Muskel zuckt unter Ogawas Auge.


  «Ja, man könnte es vielleicht eine Liebesgabe nennen, aber wenn Fräulein Aibagawa nichts für mich empfindet, ist das unerheblich. Sie kann das Buch behalten. Mir vorzustellen, dass sie es verwendet, würde ...» - mich sehr glücklich machen, möchte Jacob sagen, aber er traut sich nicht. «Überbrächte ich ihr das Wörterbuch persönlich», erklärt er, «bekämen die Spitzel, Inspektoren und ihre Mitschüler es mit. Und einen abendlichen Spaziergang zu ihrem Haus kann ich auch nicht unternehmen. Ein Dolmetscher von Rang hingegen, der ein Wörterbuch unter dem Arm trägt, würde keinerlei Aufsehen erregen ... Und man könnte wohl kaum von Schmuggelei sprechen, denn es handelt sich ja um ein simples Geschenk. Darum ... möchte ich Sie bitten, ihr das Buch an meiner Stelle zu überreichen.»


  Twomey und der Sklave d’Orsaiy bauen den großen Dreifuß auf dem Wiegeplatz auseinander.


  Ogawa wirkt nicht überrascht, was darauf hindeutet, dass er mit dieser Bitte gerechnet hat.


  «Es gibt sonst niemanden auf Dejima», sagt Jacob, «dem ich vertrauen könnte.»


  So ist es, gibt Ogawa ihm mit einem kurzen Räuspern zu verstehen.


  «Ich werde ... ich habe einen ... einen kurzen Brief in das Wörterbuch gelegt.»


  Ogawa hebt den Kopf und macht ein argwöhnisches Gesicht.


  «Einen Brief ... in dem ich ihr versichere, dass das Wörterbuch auf ewig ihr gehört, aber ...» - jetzt, denkt Jacob, höre ich mich an wie ein Markthändler, der den Hausfrauen Süßholz raspelt - «... aber sollte sie mich je als ihren Schutzherrn in Betracht ziehen, oder besser gesagt als ihren Beschützer oder ... oder ...»


  «Brief ist», sagt Ogawa schroff, «für Heiratsantrag machen?»


  «Ja. Nein. Nicht, wenn ...» Während er sich wünscht, er hätte das Ganze seinlassen, zieht Jacob das in Segeltuch und Zwirn verpackte Wörterbuch unter dem Tisch hervor. «Ja, zum Teufel. Es ist ein Antrag. Ich bitte Sie, Herr Ogawa, erlösen Sie mich von meiner Pein und geben Sie ihr das verdammte Buch!»
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  Es ist dunkel, windig und gewitterschwül. Jacob schließt den Speicher ab, hält sich zum Schutz vor Staub und Kies die Hand vor die Augen und geht über den Fahnenplatz. Ogawa und Hanzaburo sind nach Hause gegangen, als es draußen noch sicher war. Van Cleef steht am Fuß des Fahnenmastes und brüllt d’Orsaiy zu, der sichtlich Mühe hat, den Mast hinaufzuklettern. «Du würdest es für eine Kokosnuss tun, also tu’s verdammt noch mal auch für unsere Fahne!»


  Die Sänfte eines ranghohen Übersetzers wird vorbeigetragen: Das Fenster ist geschlossen.


  Van Cleef erblickt Jacob. «Die verfluchte Fahne hat sich verknotet, man kann sie nicht einholen - aber ich lasse nicht zu, dass sie in Fetzen gerissen wird, nur weil dieser Faulpelz sich davor fürchtet, sie zu entwirren!»


  Der Sklave erreicht die Mastspitze, schlingt die Beine um die Stange, entwirrt die Trikolore der alten Vereinigten Provinzen, rutscht mit wehenden Haaren am Mast hinunter und überreicht die Fahne van Cleef.


  «Und jetzt lauf zu Herrn Twomey und sieh nach, ob er Verwendung für dich hat!»


  D’Orsaiy rennt zwischen den Häusern des Vizes und des Kapitäns davon.


  «Der Appell ist abgeblasen.» Van Cleef faltet die Flagge zusammen und stellt sich unter einen Giebel. «Holen Sie sich etwas von dem Fraß, den Grote zusammengekocht hat, und gehen Sie nach Hause. Meine neue Frau sagt voraus, dass es doppelt so heftig blasen wird, bis das Auge des Taifuns vorbeizieht.»


  «Ich dachte ...», Jacob zeigt auf den Wachtturm, «... ich sehe mir das Ganze aus der Nähe an.»


  «Halten Sie die Besichtigung kurz, sonst werden Sie bis nach Kamtschatka gepustet!»


  Van Cleef schlurft die Gasse hinunter zu seinem Haus.


  Jacob steigt, zwei Stufen auf einmal nehmend, den Wachtturm hinauf. Oben über den Dächern peitscht der Wind auf ihn ein: Er hält sich am Geländer fest und legt sich flach auf den Boden der Plattform. Vom Kirchturm in Domburg aus hat Jacob schon viele heftige Stürme von Skandinavien her aufziehen sehen, aber ein ostasiatischer Taifun ist ein Wesen von besonderer Bösartigkeit. Der Tag ist dunkel angelaufen, der Wald drischt auf die im Dämmerlicht versunkenen Berge ein, das Wasser in der schwarzen Bucht ist von der Brandung aufgewühlt, Gischt spritzt hinauf auf Dejimas Dächer, Balken ächzen und seufzen. Die Besatzung der Shenandoah setzt den dritten Anker, der Erste Offizier steht auf dem Achterdeck und brüllt unhörbar Befehle. Im Osten sind die chinesischen Kaufleute und Matrosen ebenfalls dabei, ihr Eigentum zu sichern. Die Sänfte des Dolmetschers überquert den ansonsten leeren Edo-Platz, die Platanen biegen sich und peitschen mit ihren Ästen, nicht ein Vogel fliegt am Himmel, die Fischerboote werden hoch auf das Ufergelände gezogen und vertäut. Nagasaki verschanzt sich für eine sehr schlimme Nacht.


  Welches von diesen vielen hundert zusammengedrängten Dächern, denkt Jacob, gehört zu dir?


  An der Kreuzung macht Wachtmeister Kosugi das Glockenseil fest.


  Heute Abend wird Ogawa das Wörterbuch nicht überbringen, denkt Jacob.


  Twomey und Baert hämmern Tür und Fensterläden des Gartenhauses zu.


  Mein Geschenk und der Brief sind unbesonnen und plump, gesteht Jacob sich ein, aber ein dezenteres Werben ist nicht möglich.


  Drüben im Garten zerspringt etwas in tausend Stücke ...


  Wenigstens muss ich mich jetzt nicht länger für meine Feigheit verwüschen.


  Marinus und Eelattu beladen mühevoll einen Handwagen mit eingetopften jungen Bäumen ...


  


  ... und zwanzig Minuten später stehen zwanzig Apfelschößlinge sicher im Flur des Krankenhauses.


  «Ich - wir ...», der Arzt zeigt schnaufend auf die Bäume, «... stehen in Ihrer Schuld.»


  Eelattu steigt im Dunkeln die Treppe hinauf und verschwindet durch die Falltür.


  «Ich habe sie gegossen.» Jacob atmet tief durch. «Ich fühle mich für sie verantwortlich.»


  «Ich hatte nicht bedacht, dass sie durch Meersalz Schaden nehmen könnten - bis Eelattu mich darauf aufmerksam machte. Ich habe die Bäumchen aus dem fernen Hakine mitgebracht: Sie hätten alle eingehen können, ohne auf einen lateinischen Doppelnamen getauft zu sein. Alter schützt vor Torheit nicht.»


  «Niemand wird es erfahren», verspricht Jacob, «nicht einmal Klaas.»


  Marinus runzelt nachdenklich die Stirn: «Klaas?»


  «Der Gärtner ...», Jacob klopft sich den Staub von der Jacke, «... im Haus Ihrer Tante.»


  «Ach, Klaas! Der liebe Klaas ist schon vor vielen Jahren zu Kompost geworden.»


  Der Taifun heult wie tausend Wölfe: In der Mansarde wird Licht gemacht.


  «So», sagt Jacob, «ich laufe lieber rasch zurück zum Großen Haus, solange der Sturm es noch zulässt.»


  «Gebe Gott, dass das Haus morgen noch groß ist.»


  Jacob drückt die Krankenhaustür auf: Ein heftiger Windstoß wirft den Sekretär zurück. Die beiden Männer spähen nach draußen: Ein Fass rollt über die Lange Straße auf das Gartenhaus zu und zerbirst zu Kleinholz.


  «Es wäre besser», schlägt Marinus vor, «Sie gehen nach oben und bleiben dort, bis der Taifun vorbei ist.»


  «Ich will nicht stören», erwidert Jacob. «Ich weiß, wie sehr Sie die Zurückgezogenheit schätzen.»


  «Was haben meine Famuli von Ihrer Leiche, wenn Ihr Körper dasselbe Schicksal nimmt wie das Fass? Gehen Sie voran, bevor ich am Ende noch falle und uns beiden den Hals breche ...»
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  Die ächzende Laterne wirft ihr Licht auf die Schätze in Marinus̕ Bücherregalen. Jacob neigt den Kopf zur Seite und liest mit zusammengekniffenen Augen die Titel: Novum Organum von Francis Bacon, Goethes Versuch die Metamorphose der Pflanzen zu erklären, Antoine Gallands Übersetzung von Tausendundeine Nacht. «Das gedruckte Wort ist Nahrung», sagt Marinus, «und Sie sehen hungrig aus, Domburger.» System der Natur von Jean-Baptiste de Mirabaud: das Pseudonym, wie jeder niederländische Pastorenneffe weiß, des Atheisten Baron d’Holbach, und Voltaires Candide oder der Optimismus. «Genug Ketzerei», bemerkt Marinus, «dass einem Inquisitor Hören und Sehen vergehen.» Jacob gibt keine Antwort. Er stößt auf Newtons Philosophiae Naturalis Principia Mathematica, dann entdeckt er Juvenals Satiren, Dantes Inferno im italienischen Original und schließlich den nüchternen Kosmotheoros ihres Landsmanns Christiaan Huygens. Das Regal mit den zwanzig bis dreißig Bänden nimmt die gesamte Breite der Mansarde ein. Auf Marinus’ Schreibtisch liegt ein Foliant: die Osteographia von William Cheselden.


  «Schauen Sie nach, wer Sie darin erwartet», fordert der Arzt ihn auf.
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  Jacob betrachtet eingehend die Zeichnung, und der Teufel setzt seine Saat.


  Was wäre, wenn diese Maschine aus Knochen - die Saat geht auf - das Wesen des Menschen ausmachte ...


  Der Wind schlägt gegen das Mauerwerk wie ein Dutzend umstürzender Bäume.


  ... und die göttliche Liebe nur dem Zweck diente, kleine Knochenmaschinen in die Welt zu pressen?


  Jacob denkt über die Fragen nach, die ihm Fürstabt Enomoto bei ihrer einzigen Begegnung gestellt hat. «Doktor Marinus, glauben Sie an die Existenz der Seele?»


  Jacob rechnet mit einer gelehrten, unverständlichen Antwort. «Ja.»


  «Aber wo ...», Jacob zeigt auf das fromme und doch so gotteslästerliche Skelett, «... ist sie?»


  «Die Seele ist kein Nomen ...», Marinus spießt eine brennende Kerze auf einen Halter, «... sondern ein Verb.»


  Eelattu bringt zwei Becher bitteres Bier und süße getrocknete Feigen ...


  


  Immer wieder glaubt Jacob, noch heftiger könne der Sturm unmöglich toben, ohne das Dach abzureißen, aber der Wind wütet weiter, und das Dach hält - bis jetzt. Balken ächzen und knarren wie eine klappernde Windmühle in vollem Betrieb. Eine entsetzliche Nacht, denkt Jacob, doch selbst schreckliche Angst wird irgendwann zum Einerlei. Eelattu stopft eine Socke, während der Arzt in Erinnerungen an seine Reise nach Edo mit dem verstorbenen Faktor Hemmij und Kontorleiter van Cleef steckt. «Sie beschwerten sich, dass es keine Bauten wie den Petersdom oder Notre-Dame gäbe: Aber das Genie des japanischen Volkes zeigt sich in seinen Straßen. Der Tōkaido führt von Osaka bis nach Edo - vom Bauch des Reichs bis zu seinem Kopf, wenn Sie so wollen -, und ich behauptete, dass es nirgends auf der Welt etwas gibt, das so alt und zugleich so modern ist. Die Straße ist eine eigene Stadt, fünfzehn Fuß breit, aber dreihundert trockengelegte, gepflasterte und bestens gepflegte deutsche Landmeilen lang. Es gibt dreiundfünfzig Stationen, an denen Reisende Lastenträger mieten, die Pferde wechseln, sich ausruhen oder die ganze Nacht hindurch zechen können. Und das Schönste, weil es so einfach ist und so klug? Der gesamte Verkehr bewegt sich auf der linken Seite, weshalb die vielen Zusammenstöße, Beschlagnahmungen und Staus, die Europas Verkehrsadern verstopfen, hier völlig unbekannt sind. An den weniger befahrenen Abschnitten brachte ich unsere Inspektoren beinahe um den Verstand, weil ich immer wieder aus meiner Sänfte schlüpfte, um am Straßenrand Pflanzen zu sammeln. Ich fand über dreißig neue Arten für meine Flora Japonica, die Thunberg und Kaempfer entgangen waren. Und schließlich kommt man nach Edo.»


  «Das nicht mehr, als, wie viele ... ein Dutzend lebende Europäer gesehen haben?»


  «Weniger! Sichern Sie sich in den nächsten drei Jahren den Posten des Kontorleiters, und Sie werden es selbst sehen.»


  Dann bin ich nicht mehr hier, hofft Jacob, dann aber denkt er beklommen an Orito.


  Eelattu schneidet den Faden ab. Die See bäumt sich auf, nur eine Straße und einen Damm weit entfernt.


  «Edo, das bedeutet eine Million Menschen in einem Netz aus Straßen, das sich ausbreitet, so weit das Auge reicht. Edo ist ein nie endendes Getöse aus klappernden Holzpantoffeln, ratternden Webstühlen, Geschrei, Hundegebell, Rufen und Flüstern. Edo ist die Ansammlung aller menschlichen Bedürfnisse und ist zugleich die Möglichkeit, sie alle zu befriedigen. Jeder Fürst muss dort einen Wohnsitz für seinen Stammhalter und seine Hauptfrau haben, und die größten dieser Ansitze sind im Grunde ummauerte Städte. Die große Edo-Brücke - auf die sich jeder Meilenstein in Japan bezieht - ist zweihundert Schritte breit. Ich wünschte, ich hätte in die Haut eines Einheimischen schlüpfen und in diesem Labyrinth umherstreifen können, aber natürlich durften Hemmij, van Cleef und ich unsere Herberge zu ‹unserer eigenen Sicherheit› erst am vorgesehenen Tag unserer Audienz beim Shōgun verlassen. Die vielen Gelehrten und Schaulustigen, die zu Besuch kamen, linderten die Langeweile, besonders die, die Pflanzen, Knollen und Samen mitbrachten.»


  «Was für Fragen wurden Ihnen gestellt?»


  «Medizinische, wissenschaftliche, kindische: ‹Ist Elektrizität eine Flüssigkeit?›, ‹Tragen Fremdländer Stiefel, weil sie keine Knöchel haben?›, ‹Gilt die eulersche Formel eiφ = cos(φ) + i sin(φ) für jede reelle Zahl?› ‹Wie können wir eine Montgolfiere bauen?›, ‹Kann eine kanzeröse Brust entfernt werden, ohne dass die Patientin stirbt?› Einer fragte sogar: ‹Können wir aus der Tatsache, dass die Sintflut Japan verschont hat, schließen, dass Japan anderen Ländern überlegen ist?› Dolmetscher, Beamte und Wirte, jeder verlangte Eintritt für das Orakel von Delphi, aber wie ich schon andeutete ...»


  Das Haus zittert wie bei einem Erdbeben, das Gebälk knirscht.


  «... verschafft mir die Hilflosigkeit der Menschen einen gewissen Trost.»


  Diese Empfindung kann Jacob nicht teilen. «Wie war die Begegnung mit dem Shōgun?»


  «Wir waren mit dem eingemotteten Prunk von anderthalb Jahrhunderten ausstaffiert: Hemmij trug eine Jacke mit Perlmuttknöpfen, eine Weste im maurischen Stil, einen Straußenfederhut und über den Schuhen weiße Gamaschen. Van Cleef und ich trugen ein ähnlich wildes Mischmasch, und so gaben wir ein formidables Trio ab, das verschimmelten französischen Pasteten glich. Wir kamen in Sänften zum Burgtor, dann marschierten wir zu Fuß drei Stunden lang durch Korridore, Höfe und weitere Tore, tauschten in Vestibülen gestelzte Höflichkeiten mit Beamten, Ratsmitgliedern und Prinzen aus, bis wir schließlich in den Thronsaal gelangten. Dort ließ sich die Mär nicht länger aufrechterhalten, dass es sich beim Hofempfang um einen Hofempfang handelt und nicht um eine zehnwöchige Pilgerreise, die dazu dient, Tribut zu leisten und Schleim zu scheißen. Der Shōgun - halb verborgen hinter einem Wandschirm - saß im erhöhten Hintergrund des Saals. Als sein Vorsprecher ‹Oranda Kapitan› meldete, eilte Hemmij im Krebsgang Richtung Shōgun, kniete an der aufgezeigten Stelle nieder, ohne die hochstehende Persönlichkeit auch nur ansehen zu dürfen, und wartete stumm, bis der große General und Unterwerfer der Barbaren den Finger hob. Ein Kammerherr verlas einen seit ungefähr 1660 unveränderten Text, der uns verbot, unseren frevelhaften christlichen Glauben zu missionieren und uns den chinesischen Dschunken oder den Bewohnern der Ryūkū-Inseln zu nähern. Zudem wurde uns befohlen, jede gegen Japan gerichtete Absicht zu melden, die uns zu Ohren käme. Hemmij tippelte rückwärts zurück, und damit war das Zeremoniell beendet. Noch am selben Abend, so steht es in meinem Tagebuch, klagte Hemmij über Bauchgrimmen, aus dem auf der Rückreise die Ruhr wurde - eine zugegebenermaßen unsichere Diagnose.»


  Eelattu hat die Stopfarbeit beendet und rollt die Futons aus.


  «Ein ekelhafter Tod. Es regnete ohne Unterbrechung. Der Ort hieß Kakegawa. ‹Nicht hier, Marinus, nicht so›, stöhnte er und starb ...»


  Jacob stellt sich ein Grab in heidnischer Erde vor und wie sein eigener Leichnam darin hinabgesenkt wird.


  «... als verfügte ich, ausgerechnet ich, über die Macht der göttlichen Fürbitte.»


  Sie hören, dass das Tosen des Taifuns seine Klangfarbe geändert hat.


  «Das Auge ...», Marinus blickt nach oben, «... ist genau über uns.»


  [Menü]


  XII
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  Das Empfangszimmer im Haus des Faktors auf Dejima
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  Kurz nach zehn Uhr am 25. Oktober 1799


  


  «Wir sind alle sehr beschäftigt.» Unico Vorstenbosch nimmt Dolmetscher Kobayashi über den großen Tisch hinweg ins Visier. «Bitte lassen Sie das schmückende Beiwerk ausnahmsweise weg und nennen Sie mir die Zahl.»


  Nieselregen zischt auf den Dächern. Jacob taucht die Feder ein.


  Dolmetscher Iwase übersetzt für Kammerherr Tomine. Er hat die malvenverzierte Schriftrolle überbracht, die heute Morgen aus Edo eingetroffen ist.


  Kobayashi hat die niederländische Übersetzung des Erlasses aus Edo zur Hälfte abgespult.


  «Zahl?»


  «Wie», Vorstenboschs Geduld ist strapaziert, «lautet das Angebot des Shōguns?»


  «Neuntausendsechshundert Pikol», erklärt Kobayashi. «Bestes Kupfer.»


  9600, kratzt Jacobs Feder, Pikol Kupfer.


  «Das ist gutes Angebot», beteuert Iwase Banri, «und große Erhöhung.»


  Ein Schaf blökt. Jacob kann nicht einschätzen, was sein Mentor denkt.


  «Wir verlangen zwanzigtausend Pikol», sagt Vorstenbosch, «und man bietet uns nicht einmal zehn? Will der Shōgun Gouverneur van Overstraten beleidigen?»


  «Quantum in einem Jahr verdreifachen», Iwase ist nicht dumm, «ist nicht Beleidigung.»


  «So viel Großzügigkeit», Kobayashi geht zum Angriff über, «es hat noch nie gegeben. Ich mich viele Wochen sehr bemüht, Ergebnis zu erreichen.»


  Vorstenbosch wirft Jacob einen Blick zu, der sagt: Nicht aufschreiben.


  «Kupfer kann hier sein», sagt Kobayashi, «in zwei bis drei Tagen, wenn Sie schicken.»


  «Speicher ist in Saga», sagt Iwase, «Burgstadt in Hizen, nicht weit. Ich überrascht, Edo gibt frei so viel Kupfer. Wie hohes Mitglied von Rat sagt ...», er zeigt auf die Schriftrolle, «... die meisten Speicher sind leer.»


  Vorstenbosch greift unbeeindruckt nach der niederländischen Übersetzung und fängt an zu lesen.


  Das Pendel der Almelo-Uhr kratzt an der Zeit wie die Schaufel eines Totengräbers.


  Wilhelm der Schweiger blickt in eine Zukunft, die längst Vergangenheit geworden ist.


  «Warum ...», Vorstenbosch blickt Kobayashi über die Lesebrille hinweg an, «... wird in dem Brief nicht ein Wort über Dejimas drohende Schließung verloren?»


  «Ich nicht dabei», antwortet Kobayashi mit Unschuldsmiene, «als Antwort in Edo wurde geschrieben.»


  «Da fragt man sich doch, ob Sie in Ihrer Übersetzung von Gouverneur van Overstratens Brief ebenso verfahren sind wie mit den berüchtigten Pfauenfedern.»


  Kobayashi sieht Iwase an, als wolle er sagen: Verstehst du, was er meint?


  «Übersetzung», erklärt Iwase, «hat Siegel von allen vier Oberdolmetschern.»


  «Ali Baba», murmelt Lacy, «hatte vierzig Räuber: War er deshalb ein ehrlicher Mann?»


  «Die Frage, meine Herren, ist doch folgende.» Vorstenbosch erhebt sich. «Reichen neuntausendsechshundert Pikol aus, um die Hinrichtung Dejimas zwölf Monate aufzuschieben?»


  Iwase übersetzt für Kammerherr Tomine.


  Traufen tropfen, Hunde bellen, der böse Ausschlag an Jacobs Beinen juckt unter den Strümpfen.


  «Die Shenandoah hat genügend Platz für Dejimas Warenbestand.» Lacy angelt eine juwelenbesetzte Schnupftabaksdose aus der Jackentasche. «Wir können schon heute Nachmittag mit dem Verladen anfangen.»


  «Was sollen wir tun? Ziehen wir den Zorn unserer Herren in Batavia auf uns ...», Vorstenbosch klopft auf das Barometer, «... indem wir diese lächerliche Erhöhung akzeptieren und Dejima erhalten? Oder ...», Vorstenbosch geht zur Standuhr und betrachtet das alte Ziffernblatt, «... geben wir den unrentablen Handelsposten auf und rauben so einer rückständigen asiatischen Insel ihren einzigen europäischen Verbündeten?»


  Lacy schnupft eine große Prise Tabak. «Allmächtiger - der hat’s in sich!»


  Kobayashis Blick verweilt auf Vorstenboschs leerem Stuhl. «Neuntausendsechshundert Pikol», erklärt Vorstenbosch, «geben Dejima eine einjährige Gnadenfrist. Schicken Sie eine Nachricht nach Edo und lassen Sie das Kupfer aus Saga herbringen.»


  Iwase ist die Erleichterung anzumerken, als er Tomine die Neuigkeit übermittelt.


  Der Kammerherr des Statthalters nickt, als hätte es gar keine andere Entscheidung geben können.


  Kobayashi verbeugt sich mit der üblichen finsteren Häme. «Faktor Unico Vorstenbosch», schreibt Jacob, «nahm das Angebot an ...»


  «Aber Gouverneur van Overstraten», sagt der Faktor mit mahnender Stimme, «lässt sich nicht zweimal zurückweisen.»


  «... wies Dolmetscher jedoch darauf hin», fügt die Feder des Sekretärs hinzu, «dass Einigung nicht endgültig sei.»


  «Wir müssen unsere Anstrengungen verdoppeln, um die Kompanie angemessen für die horrenden Risiken und die inflationären Kosten zu entschädigen, die der Unterhalt dieser Faktorei mit sich bringt. Aber für heute wollen wir die Angelegenheit vertagen.»


  «Einen Augenblick, Herr Faktor, bitte», sagt Kobayashi. «Mehr gute Neuigkeiten.»


  Jacob spürt, dass etwas Unheilvolles den Raum betritt.


  Vorstenbosch stützt sich auf die Stuhllehne. «Ja?»


  «Ich ermahne Stadtregierung sehr viel über gestohlene Teekanne. Ich sage: ‹Wenn wir Teekanne nicht finden, große Schmach kommt auf unser Volk.› Also Kammerherr schickt aus viele ...», er bittet Iwase um Hilfe, «... ja, ‹Wachtmeister›, viele Wachtmeister, um Teekanne zu finden. Heute in der Zunft, als ich beende ...», er zeigt auf die Übersetzung der Antwort des Shōguns, «... Bote kommt von Stadtregierung. Jadeteekanne von Kaiser Chongzhen ist gefunden.»


  «Trefflich! In ...», Vorstenbosch sucht nach einem Haken, «... in welchem Zustand ist sie?»


  «Zustand unversehrt. Zwei Diebe haben Verbrechen gestanden.»


  «Ein Dieb», fährt Iwase fort, «stellt Kiste in Wachtmeister Kosugis Sänfte. Anderer Dieb legt Teekanne in Kiste, und so wird durch Landpforte geschmuggelt.»


  «Wie», fragt van Cleef, «hat man die Diebe gefasst?»


  «Ich rate Statthalter Ōmatsu, zu bieten Belohnung ...», sagt Kobayashi, während Iwase dem Kammerherrn erklärt, worüber gerade gesprochen wird, «... damit Diebe werden verraten. Plan hatte Erfolg. Teekanne wird später gebracht. Ich habe noch bessere Neuigkeit: Statthalter Ōmatsu gibt Erlaubnis, Diebe auf Fahnenplatz hinzurichten.»


  «Hier?» Vorstenboschs zufriedene Miene verdüstert sich. «Auf Dejima? Wann?»


  «Bevor Shenandoah ablegt», antwortet Iwase, «nach Morgenappell.»


  «So alle Niederländer ...», Kobayashi setzt ein engelhaftes Lächeln auf, «... können sehen japanische Gerechtigkeit.»


  Der Schatten einer kühnen Ratte huscht über das Ölpapier im Fenster.


  Du hast für deine kostbare Teekanne nach Blut geschrien, lautet Kobayashis Kampfansage ...


  Die Schiffsglocke der Shenandoah läutet.


  ... bist du jetzt auch Manns genug, der Dolmetscher wartet, das Blut zu sehen?


  Das Hämmern auf dem Dach vom Speicher Lelie verstummt.


  «Vortrefflich», sagt Vorstenbosch. «Überbringen Sie Statthalter Ōmatsu meinen Dank.»
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  Im Speicher Doorn taucht Jacob die Feder in die Tinte und schreibt auf die noch leere Titelseite: Wahrhafter und vollständiger Untersuchungsbericht der Misswirtschaft auf Dejima während der Amtszeiten von Gijsbert Hemmij und Daniel Snitker - einschließlich der Korrekturen an den gefälschten Hauptbüchern, wie sie von den Vorgenannten eingereicht wurden. Er überlegt kurz, seinen Namen darunter zu schreiben, aber der voreilige Gedanke verflüchtigt sich. Sein Mentor Vorstenbosch hat jedes Recht, die Arbeit seines Untergebenen als die seine auszugeben. Und vielleicht, denkt Jacob, ist es sicherer so. Jeder Ratsherr in Batavia, der seine illegalen Gewinne durch Jacobs Bericht beschnitten sieht, könnte einen einfachen Sekretär mit einem einzigen Federstrich vernichten. Jacob legt ein Löschpapier aufs Blatt und drückt es gleichmäßig an.


  Es ist geschafft, denkt der Sekretär mit müden Augen.


  Eine Taube gurrt oben auf dem Fenstersims.


  Ouwehands durchdringende Stimme schallt aus der Knochengasse und verklingt.


  Ob Dejima nun kurz vor der Schließung steht oder nicht, die Neuigkeiten des Vormittags haben die Faktorei aus ihrer Lethargie gerissen. Das Kupfer - viele Hundert Kisten - wird innerhalb der nächsten vier Tage eintreffen. In sechs Tagen, so will es Kapitän Lacy, soll alles verladen sein, damit die Shenandoah in einer Woche absegeln kann, bevor es Winter wird und sich das Chinesische Meer in eine peitschende See mit berghohen Wellen verwandelt. Fragen, auf die Vorstenbosch den Sommer über immer wieder ausweichend geantwortet hat, müssen in den nächsten Tagen geklärt werden. Dürfen die Männer nur die karge Menge an privaten Handelsgütern ausführen, die offiziell erlaubt ist, oder so viel, wie sie es unter Vorstenboschs Vorgängern gewohnt waren? Noch werden in Windeseile kühn Geschäfte mit Kaufleuten getätigt. Wer wird der neue, besser bezahlte Kontorleiter und Leiter der Versandstelle - Peter Fischer oder Jacob de Zoet? Und wird Vorstenbosch meine Untersuchungen ausschließlich dazu verwenden, Daniel Snitker hinter Schloss und Riegel zu bringen, fragt sich Jacob, als er den Bericht in sein Portefeuille steckt, oder werden auch andere Köpfe rollen? Die Schmugglerclique, die ihre Geschäfte von Batavias Speichern aus betreibt, hat Freunde bis hinauf in den Indienrat, aber Jacobs Bericht liefert einem reformfreudigen Generalgouverneur ausreichend Belege, um allen das Handwerk zu legen.


  Einer spontanen Eingebung folgend, klettert Jacob die aufgetürmten Kisten hinauf.


  Hanzaburo nuschelt «Hä?» und schläft weiter.


  Von William Pitts Schlafplatz aus sieht Jacob rotgefärbte Ahornbäume auf den erschöpften Bergen.


  Orito ist gestern nicht zum Seminar im Krankenhaus erschienen ...


  Und auch Ogawa ist seit dem Taifun nicht mehr auf Dejima gewesen.


  Aber ein bescheidendes Geschenk, beruhigt er sich, kann doch unmöglich ihren Ausschluss bewirkt haben ...


  Jacob schließt die Fensterläden, klettert wieder nach unten, nimmt die Aktenmappe, scheucht Hanzaburo hinaus in die Knochengasse und schließt den Speicher ab.


  


  An der Kreuzung trifft Jacob auf Eelattu. Der Malaie stützt einen hageren jungen Mann, der eine weite, über den Fesseln zusammengebundene Handwerkerhose, eine wattierte Jacke und einen europäischen Hut trägt, wie er vor fünfzig Jahren in Mode war. Jacob bemerkt die eingefallenen Augen des jungen Mannes, die fahle Gesichtsfarbe und den schleppenden Gang, und sein erster Gedanke ist: Schwindsucht. Eelattu wünscht Jacob einen guten Morgen, stellt seinen Begleiter aber nicht vor, der, wie der Sekretär erst jetzt erkennt, kein reinblütiger Japaner ist, sondern Eurasier, mit braunem Haar und Augen so rund wie seine eigenen. Der Besucher nimmt Jacob gar nicht zur Kenntnis, sondern schlurft die Lange Straße hinunter auf das Krankenhaus zu.


  Regen fällt in Fäden auf die ummauerte Kulisse.


  «Mitten im Leben begegnen wir dem Tod, was?»


  Hanzaburo fährt erschrocken zusammen, und Jacob lässt die Mappe fallen.


  «’tschuldigung, wenn wir Sie erschreckt haben, Herr de Z.» Arie Grote wirkt alles andere als betrübt.


  Piet Baert taucht mit einem schweren Sack über der Schulter neben Grote auf.


  «Halb so schlimm, Herr Grote.» Jacob hebt die Mappe auf. «Ich werde es überleben.»


  «Das kann der arme Mischling da ...», Baert deutet mit einem Nicken auf den Eurasier, «... nicht von sich behaupten.»


  Wie auf ein Stichwort fängt der junge Mann in unverkennbarer Weise an zu husten.


  Hanzaburo wird von einem umherschlendernden Inspektor auf die andere Straßenseite gerufen.


  Jacob sieht zu, wie der Eurasier hustend in die Knie geht. «Wer ist das?»


  Grote spuckt aus. «Shunsuke Thunberg, aber die Frage heißt wohl eher: Von wem ist er? Sein Herr Papa, erzählt man sich, war ein gewisser Carl Thunberg aus Schweden, der hier vor zwanzig Jahren für ein paar Jahre Quacksalber war. Wie Dr. M. war er ein gebildeter Herr und anscheinend ganz versessen aufs Pflanzensammeln. Aber wie Sie sehen, hat er nicht nur Samen geerntet.»


  Ein dreibeiniger Hund leckt den Auswurf des kahlköpfigen Kochs auf.


  «Hat Herr Thunberg denn für die Zukunft seines Sohnes keine Vorsorge getroffen?»


  «Kann schon sein», Grote saugt Luft durch die Zähne, «aber ‹Vorsorge› bedeutet Unterhalt, und Schweden ist so weit weg wie der Saturn. Die Kompanie hat Mitleid mit den Bastarden ihrer Leute und sorgt für sie, aber sie dürfen Nagasaki nicht ohne Erlaubnis verlassen, und der Statthalter kann bestimmen, wie sie leben, wen sie heiraten und so weiter. Mädchen verdienen ziemlich gut, solange sie jung und knackig sind. ‹Korallen von Maruyama› nennen sie die Kuppler. Jungen haben’s schwerer: Thunberg junior züchtet Goldfische, habe ich gehört. Aber nicht mehr lange, und er züchtet Würmer, so viel steht fest.»


  Marinus kommt mit einem älteren japanischen Gelehrten aus dem Krankenhaus.


  Jacob erkennt Dr. Maeno aus der Dolmetscherzunft.


  Shunsuke Thunbergs Hustenanfall legt sich langsam.


  Ich hätte ihm meine Hilfe anbieten sollen, denkt Jacob. «Spricht der arme Kerl Niederländisch?»


  «Nee. Er steckte noch in den Windeln, als sein Vater sich davonmachte.»


  «Was ist mit der Mutter? Vermutlich eine Kurtisane.»


  «Die ist lange tot. Und jetzt entschuldigen Sie uns, Herr de Z., im Zollhaus warten drei Dutzend Hühner darauf, dass sie auf die Shenandoah verladen werden. Da muss man aufpassen wie ein Schießhund: Im letzten Jahr war die eine Hälfte halb tot und die andere mausetot, und drei waren Tauben, die der Furier ‹seltene japanische Hennen› nannte.»


  «Züchtet Würmer!» Baert lacht schallend auf. «Du bist mir vielleicht ’ne Marke, Grote!»


  In Baerts Sack strampelt etwas, und Grote hat es plötzlich eilig.


  «Jetzt aber zack, zack!» Sie eilen die Lange Straße hinunter. Jacob sieht zu, wie Shunsuke Thunberg ins Krankenhaus gebracht wird.


  Vögel durchschneiden den tief hängenden Himmel. Der Herbst wird alt.


  


  Auf der Treppe der Faktorenresidenz trifft Jacob auf Ogawa Mimasaku, Ogawa Uzaemons Vater.


  Jacob tritt zur Seite. «Guten Tag, Dolmetscher Ogawa.»


  Die Hände des älteren Mannes sind in seinen Ärmeln versteckt. «Sekretär de Zoet.»


  Ich habe den jungen Herrn Ogawa seit ... ich glaube, schon seit vier Tagen nicht mehr gesehen.»


  Ogawa Mimasakus Gesicht ist hochmütiger und undurchdringlicher als das seines Sohnes.


  Unter einem Ohr befindet sich eine große, tintenblaue Geschwulst.


  «Mein Sohn», sagt der Dolmetscher, «hat derzeit sehr viel außerhalb von Dejima zu erledigen.»


  «Wissen Sie, wann er wieder im Dolmetscherhaus sein wird?»


  «Bedaure.» Der schroffe, zurückweisende Ton ist gewollt.


  Weißt du etwa, denkt Jacob, worum ich deinen Sohn gebeten habe?


  Aus dem Zollhaus dringt aufgebrachtes Hühner gackern.


  Ein unbedacht geworfener Stein, denkt er beunruhigt, kann bisweilen einen Steinschlag auslösen.


  «Ich war besorgt, er sei vielleicht krank oder ... oder fühle sich nicht wohl.»


  Ogawa Mimasakus Diener sehen den Niederländer missbilligend an.


  «Es geht ihm gut», sagt der alte Herr. «Ich werde Ihre freundliche Anteilnahme ausrichten. Guten Tag.»


  


  «Ich befinde mich ...», Vorstenbosch betrachtet eine aufgeblasene Aga-Kröte in einem Probenglas, «... in einer stillen Unterhaltung mit Dolmetscher Kobayashi.»


  Jacob sieht sich im Zimmer um, bis er begreift, dass der Faktor die Kröte meint. «Ich habe meinen Humor wohl heute Morgen im Bett vergessen.»


  «Wie ich sehe ...», Vorstenbosch richtet den Blick auf Jacobs Aktenmappe, «... gilt das nicht für Ihren Bericht.»


  Was, überlegt Jacob, hat dieser Wechsel von «unserem» zu «Ihrem» Bericht zu bedeuten?


  «Das Wesentliche kennen Sie ja schon aus unseren gemeinsamen Sitzungen.»


  «Das Gesetz benötigt nicht das Wesentliche, sondern Einzelheiten.» Der Faktor streckt die Hand nach der Mappe aus. «Einzelheiten schaffen Fakten, und Fakten, die mit Bedacht veröffentlicht werden, können zielsicher töten.»


  Jacob nimmt das schwarze Buch aus der Tasche und überreicht es dem Faktor.


  Vorstenbosch wiegt es in den Händen, als wolle er das Gewicht ermitteln.


  «Wenn ich um Verzeihung bitten dürfte, aber ich bin neugierig ...»


  «... wegen der Stellung, die Sie im nächsten Jahr bekommen sollen, ja. Aber Sie müssen sich wie alle anderen bis zum Essen der leitenden Angestellten heute Abend in Geduld fassen, junger Mann. Das Kupferquantum war das vorletzte Element meiner Pläne für die Zukunft, und das ...», Vorstenbosch hält das schwarze Buch hoch, «... ist das letzte.»
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  Am Nachmittag sitzt Jacob mit Ouwehand im Kontor, wo sie die Frachtbriefe der laufenden Handelszeit für das Archiv kopieren. Peter Fischer taucht ständig auf, verschwindet wieder und verströmt noch mehr Feindseligkeit als sonst. «Ein Zeichen», sagt Ouwehand zu Jacob, «dass er glaubt, die Stellung als Kontorleiter sei so gut wie sicher an Sie vergeben.» Der Abend bringt Dauerregen und die kühlste Luft der Jahreszeit, und so beschließt Jacob, vor dem Abendessen zu baden. Das kleine Badehaus von Dejima ist an die Küche der Dolmetscherzunft angeschlossen: Das Wasser wird in Töpfen auf kupferbeschlagenen Kamineinsätzen erhitzt, die aus der Steinwand ragen, und obwohl die Kompanie die maßlosen Kosten für Holzkohle und Reisigbündel tragen muss, erlaubt es die Tradition den hochrangigen Dolmetschern, das Badehaus als ihr Eigentum zu betrachten. Jacob zieht sich in der Außenumkleide aus und betritt mit eingezogenem Kopf den dampfenden Raum, der kaum größer ist als eine Besenkammer. Es riecht nach Zedernholz. Heiße, feuchte Luft dringt in Jacobs Lunge und öffnet die verstopften Poren in seinem Gesicht. Eine einzelne, vom Dampf beschlagene Sturmlampe spendet gerade genug Licht, dass er Con Twomey in einem der beiden Zuber erkennt. «Also ist es doch Jean Calvins Schwefelgestank», sagt der Ire auf Englisch, «der mir in der Nase juckt.»


  «Ach nein ...», Jacob nimmt die Schöpfkelle und übergießt sich mit lauwarmem Wasser, «... der irrgläubige Papist ist mal wieder der Erste im Badehaus! Wohl nicht genug zu tun?»


  «Der Taifun hat mir alles gegeben, was ich mir nur wünschen kann. Was mir fehlt, ist Tageslicht.»


  Jacob reibt sich den Körper mit einem Segeltuchlappen ab. «Wo ist Ihr Spitzel?»


  «Unter meinem fetten Arsch ertrunken. Wo ist Ihr Hanzaburo?»


  «Stopft sich in der Zunftküche den Wanst voll.»


  «Tja, die Shenandoab segelt nächste Woche ab, da muss er sich mästen, solange er noch kann.» Twomey taucht wie eine Seekuh bis zum Kinn ins Wasser. «In zwölf Monaten laufen meine fünf Dienstjahre ab ...»


  «Haben Sie vor ...», Jacob wendet sich ab, um sich zwischen den Beinen zu waschen, «... nach Hause zurückzukehren?»


  Die beiden hören, wie sich die Köche in der Dolmetscherzunft unterhalten.


  «Ich glaube, ein Neuanfang in der Neuen Welt würde mir besser gefallen.»


  Jacob hebt den Holzdeckel vom Badezuber.


  «Lacy sagt», fährt Twomey fort, «westlich von Louisiana wären alle Indianer vertrieben ...»


  Die Wärme durchdringt jeden Muskel und jeden Knochen von Jacobs Körper.


  «... und dass ein Mann, der sich nicht vor schwerer Arbeit scheut, dort immer gut zu tun hat. Siedler brauchen Wagen, um zu ihrem Ziel zu kommen, und Häuser, wenn sie dort sind. Lacy meint, ich könnte mir die Überfahrt von Batavia nach Charleston als Schiffszimmerer verdienen. Ich bin nicht scharf auf einen Krieg oder darauf, von den Briten gezwungen zu werden, für sie zu kämpfen. Würden Sie bei der momentanen Wetterlage nach Holland zurückkehren?»


  «Ich weiß es nicht.» Jacob stellt sich Annas Gesicht hinter einem verregneten Fenster vor. «Ich weiß es wirklich nicht.»


  «Sicher werden Sie ein Kaffeekönig mit einer Pflanzung in Buitenzorg oder ein Handelsfürst mit nagelneuen Speichern am Ufer des Ciliwung.»


  «Einen so hohen Preis hat mein Quecksilber nicht erzielt, Con Twomey.»


  «Schon möglich, aber wenn Ratsmitglied Unico Vorstenbosch die Strippen für Sie zieht ...»


  Jacob steigt in den zweiten Zuber und denkt an seinen Bericht.


  Unico Vorstenbosch, möchte er erwidern, ist ein äußerst wankelmütiger Mentor.


  Die Hitze macht seine Gelenke weich und befreit ihn von dem Drang, laut Vermutungen anzustellen.


  «Was wir beiden jetzt brauchen, de Zoet, ist etwas zu rauchen. Ich hole uns zwei Pfeifen.»


  Con Twomey steigt wie ein stämmiger Neptun aus dem Zuber. Jacob taucht unter, bis nur noch eine kleine Insel aus Lippen, Nase und Augen aus dem Wasser schaut.


  


  Als Twomey zurückkommt, treibt Jacob mit geschlossenen Augen in wohligem Dämmerzustand dahin. Er hört, wie sich der Zimmermann abwäscht und wieder in den Zuber steigt, ohne dass er ein Wort über die Pfeifen verliert. Jacob murmelt: «Dann war wohl kein Krümel Tabak mehr zu bekommen?»


  Sein Nachbar räuspert sich: «Ich bin Ogawa, Herr de Zoet.»


  Jacob schrickt so heftig auf, dass Wasser aus dem Zuber spritzt. «Herr Ogawa! Ich ... ich dachte ...»


  «Sie so friedlich», sagt der Dolmetscher, «ich wollte nicht stören.»


  «Ich bin vorhin Ihrem Vater begegnet, aber ...» Jacob wischt sich das Wasser aus den Augen, aber wegen seiner Weitsichtigkeit und den dichten Dampfschwaden kann er im Dunkel nichts erkennen. «Ich habe Sie seit dem Taifun nicht mehr gesehen.»


  «Verzeihung, aber ich konnte nicht kommen. Sehr viel ist passiert.»


  «Hatten Sie Gelegenheit ... meine Bitte bezüglich des Wörterbuches zu erfüllen?»


  «Tag nach Taifun. Ich Diener zu Haus der Aibagawas geschickt.»


  «Dann haben Sie das Buch also nicht selbst überbracht?»


  «Sehr, sehr zuverlässiger Diener überbrachte Wörterbuch. Er hat nicht gesagt: ‹Paket ist von Niederländer de Zoet.› Er sagte: ‹Paket ist von Krankenhaus auf Dejima.› Es war nicht angemessen für mich zu gehen. Dr. Aibagawa war krank. Besuch zu solcher Zeit ist schlechte ... Erziehung?»


  «Es tut mir leid, das zu hören. Geht es ihm besser?»


  «Sein Begräbnis wurde abgehalten vorgestern.»


  «Oh.» Das, denkt Jacob, erklärt alles. «Oh. Dann ist Fräulein Aibagawa ...»


  Ogawa zögert. «Ich habe schlechte Nachricht. Sie muss Nagasaki verlassen ...»


  Jacob wartet geduldig ab, während kondensierter Wasserdampf herabtröpfelt.


  «... für lange Zeit, viele Jahre. Sie wird nicht nach Dejima zurückkommen. Von Ihrem Wörterbuch, Ihrem Brief und was sie denkt, ich habe keine Nachricht. Es tut mir leid.»


  «Das Wörterbuch ist mir gleichgültig - wo ... wo geht sie hin und warum?»


  «Zu Lehen von Fürstabt Enomoto. Mann, der Ihr Quecksilber gekauft ...»


  Der Mann, der mit Magie Schlangen töten kann. Das Bild des Abts taucht bedrohlich vor Jacobs Augen auf.


  «... er will, sie soll eintreten in Tempel ...», Ogawa stockt die Stimme, «... von weiblichen Mönchen. Wie sagt man?»


  «Nonnen? Bitte sagen Sie nicht, Fräulein Aibagawa geht ins Kloster!»


  «Ähnlich wie Kloster ... auf Berg Shiranui. Dort sie geht hin.»


  «Wozu braucht eine Schar Nonnen eine Hebamme? Will sie denn gehen?»


  «Dr. Aibagawa hatte große Schulden bei Geldverleihern, um Teleskop zu kaufen und so weiter.» Schmerz belegt seine Stimme. «Gelehrter sein ist teuer. Seine Witwe muss Schulden jetzt bezahlen. Enomoto macht Vertrag - oder Geschäft - mit Witwe. Er bezahlt Schulden. Sie gibt Fräulein Aibagawa für Kloster.»


  «Aber das kommt ja einem Verkauf in die Sklaverei gleich!», ruft Jacob empört.


  «Japanische Sitte», Ogawas Stimme klingt dumpf, «ist anders als niederländische ...»


  «Was sagen denn die Freunde ihres verstorbenen Vaters in der Shirandō-Akademie dazu? Wollen sie etwa tatenlos Zusehen, wie eine begabte Studentin verkauft wird wie ein Maultier, um auf einem trostlosen Berg ein Leben in Knechtschaft zu fristen? Würde man einen Sohn auf dieselbe Weise an ein Mönchskloster verkaufen? Enomoto ist doch ebenfalls ein Gelehrter, nicht wahr?»


  Durch die Wände hört man die Köche im Dolmetscherhaus lachen.


  «Aber», Jacob sieht einen Ausweg, «ich habe ihr Schutz auf Dejima angeboten.»


  «Man kann nichts tun.» Ogawa steht auf. «Ich muss jetzt gehen.»


  «Dann ... zieht sie die Kerkerhaft dem Leben auf Dejima vor?»


  Ogawa steigt aus dem Zuber. Sein Schweigen ist ein unausgesprochener Vorwurf.


  Jacob erkennt, wie ungehobelt sein Verhalten dem Dolmetscher erscheinen muss: Ogawa hat eine Menge aufs Spiel gesetzt, um einem liebeskranken Ausländer zu helfen, der dafür jetzt seinen Unmut an ihm auslässt. «Verzeihen Sie mir, Herr Ogawa, aber ...»


  Die Tür wird aufgeschoben, und jemand betritt fröhlich pfeifend das Badehaus.


  Ein Schatten teilt den Vorhang und fragt auf Niederländisch: «Wer ist da?»


  «Es ist Ogawa, Herr Twomey.»


  «Guten Abend, Herr Ogawa. Herr de Zoet, unsere Pfeife muss warten. Faktor Vorstenbosch möchte Sie in seinem Amtszimmer in einer wichtigen Angelegenheit sprechen. Sofort. Meine Knochen flüstern mir, dass gute Neuigkeiten auf Sie warten.»
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  «Warum so ein verdrießliches Gesicht, de Zoet?» Der Untersuchungsbericht über die Misswirtschaft auf Dejima liegt vor Unico Vorstenbosch auf dem Schreibtisch. «Haben wir etwa Liebeskummer?»


  Jacob ist entsetzt, dass sein Geheimnis offenbar sogar bis zu seinem Förderer vorgedrungen ist.


  «Nur ein Scherz, de Zoet! Twomey sagt, ich hätte Sie bei Ihren Waschungen gestört?»


  «Ich hatte mein Bad eben beendet, Herr Vorstenbosch.»


  «Es heißt, Reinlichkeit sei nach der Gottesfurcht das oberste Gebot.»


  «Auf Gottesfurcht erhebe ich keinen Anspruch, aber das Baden schützt vor Läusen, und die Abende werden langsam kühler.»


  «Sie wirken in der Tat abgespannt, de Zoet. Habe ich zu viel von Ihnen verlangt ...», Vorstenbosch trommelt mit den Fingern auf den Bericht, «... Ihnen zu viel Arbeit aufgebürdet?»


  «Meine Arbeit muss nun einmal getan werden.»


  Der Faktor nickt wie ein Richter bei der Zeugenvernehmung.


  «Darf ich hoffen, dass mein Bericht Ihre Erwartungen nicht enttäuscht hat?»


  Vorstenbosch nimmt den Pfropfen von einer Karaffe mit rubinrotem Madeira.


  Im Esszimmer decken Diener den Tisch.


  Der Faktor schenkt sich ein Glas ein, ohne Jacob etwas anzubieten. «Wir haben auf gewissenhafte, verdienstvolle Weise hieb- und stichfeste Beweise für die schändliche Misswirtschaft auf Dejima in den neunziger Jahren zusammengetragen, Beweise, die meine Strafmaßnahmen gegen den ehemaligen Faktor Daniel Snitker zur Genüge rechtfertigen ...»


  Jacob bemerkt das «Wir» und dass der Name van Cleef nicht erwähnt wird.


  «... vorausgesetzt, unsere Beweise werden Gouverneur van Overstraten mit dem nötigen Nachdruck vorgelegt.» Vorstenbosch öffnet die Vitrine hinter sich und holt ein zweites Glas heraus.


  «Es besteht wohl kein Zweifel», sagt Jacob, «dass Kapitän Lacy diese Aufgabe vortrefflich erfüllen wird.»


  «Warum sollte sich ein Amerikaner für Korruption in der Kompanie interessieren, solange er seinen Gewinn davonträgt?» Vorstenbosch füllt das Glas und reicht es Jacob. «Anselm Lacy ist kein Kreuzritter, sondern ein angeheuerter Seemann. In Batavia würde er den Bericht pflichtbewusst dem Privatsekretär des Generalgouverneurs übergeben und keinen weiteren Gedanken daran verschwenden. Der Privatsekretär würde ihn sehr wahrscheinlich in einer Schublade verschwinden lassen und die Männer, die Sie benennen, - und Snitkers Kumpane - warnen, worauf diese in Erwartung unserer Rückkehr ihre Langmesser wetzen. Nein. Die Ursachen von Dejimas Krise, die Maßnahmen zu ihrer Bewältigung und die Angemessenheit von Snitkers Strafe müssen von jemandem erläutert werden, dessen Zukunft mit der Kompanie verknüpft ist. Darum, de Zoet, werde ich ...», er hebt das Pronomen überdeutlich hervor, «... auf der Shenandoah zurück nach Batavia segeln und den Fall persönlich vortragen.»


  Das Ticken der Almelo-Uhr übertönt den sanften Nieselregen und das Zischen der Öllampe.


  «Und was für eine Aufgabe», fragt Jacob mit fester, klangloser Stimme, «haben Sie für mich?»


  «Sie werden bis zur nächsten Handelszeit hier in Nagasaki Ohren und Augen für mich offen halten.»


  Ohne seinen Schutz, befürchtet Jacob, werde ich innerhalb einer Woche gefressen sein ...


  «Aus diesem Grund ernenne ich Peter Fischer zum neuen Kontorleiter.»


  Das Rattern der Konsequenzen übertönt das Ticken der Uhr.


  Ohne einen hohen Dienstrang, denkt Jacob, bin ich ein Schoßhund, den man in einen Bärenzwinger wirft.


  «Der einzige Kandidat für den Posten des Faktors», sagt Vorstenbosch, «ist Herr van Cleef.»


  Dejima, denkt Jacob bange, ist weit, weit fort von Batavia.


  «... aber was halten Sie von: Stellvertretender Faktor Jacob de Zoet?»


  [Menü]


  XIII
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  Der Fahnenplatz auf Dejima
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  Morgenappell am letzten Oktobertag 1799


  


  «Es ist wie ein Wunder ...», Piet Baert blickt hinauf in den Himmel, «... der Regen hat aufgehört.»


  «Hab schon gedacht», sagt Ivo Oost, «uns blühen vierzig Tage Dauerregen.»


  «Im Fluss trieben Leichen», bemerkt Wybo Gerritszoon. «Boote haben sie mit langen Stangen aus dem Wasser gefischt.»


  «Herr Kobayashi?» Melchior van Cleef ruft lauter: «Herr Kobayashi!»


  Kobayashi dreht sich um und blickt vage in van Cleefs Richtung.


  «Es gibt noch viel zu tun, bevor die Shenandoah beladen ist: weshalb die Verzögerungen?»


  «Flut hat gute Brücken in Stadt zerstört. Es gibt viel Verspätung heute.»


  «Und warum», fragt Peter Fischer, «hat man die Verurteilten dann nicht früher hergebracht?»


  Aber Dolmetscher Kobayashi hat sich schon wieder abgewendet und beobachtet das Geschehen auf dem für die Hinrichtung vorbereiteten Fahnenplatz. Dort hat sich die größte Menschenmenge versammelt, die Jacob bislang in Japan gesehen hat. Die Niederländer stehen halbkreisförmig mit dem Rücken zum Fahnenmast. Ein in den Staub gezeichnetes Rechteck markiert die Stelle, wo die Teekannendiebe enthauptet werden sollen. Gegenüber befindet sich unter einem Sonnenbaldachin eine dreistufige Tribüne: In der obersten Reihe sitzen Kammerherr Tomine und ein Dutzend hohe Beamte der Stadtregierung. Die Mittelreihe wird von weiteren Würdenträgern der Stadt Nagasaki eingenommen, und auf der untersten Stufe sitzen alle sechzehn vereidigten Dolmetscher, mit Ausnahme von Kobayashi, der an Vorstenboschs Seite seinen Dienst verrichtet. Ogawa Uzaemon, dem Jacob zuletzt im Badehaus begegnet ist, sieht müde aus. Drei Shintō-Priester in weißen Gewändern und mit verzierten Kopfbedeckungen vollziehen ein Reinigungsritual, indem sie Gesänge anstimmen und Salz werfen. Links und rechts von der Tribüne stehen Bedienstete, achtzig bis neunzig unvereidigte Dolmetscher, Kulis und Tagelöhner, froh, dem Spektakel auf Kosten der Kompanie beizuwohnen, sowie Wachen, Abgreifer, Ruderer und Zimmerleute. Bei einem Handwagen warten vier in Lumpen gehüllte Männer. Der Henker ist ein Samurai mit Adleraugen, sein Gehilfe hat eine Trommel. Dr. Marinus steht mit seinen vier männlichen Famuli am Rand.


  Orito war nur ein Fieber, ermahnt sich Jacob. Jetzt ist das Fieber von mir gewichen.


  «Im Vergleich dazu ist das Aufknüpfen in Antwerpen eine richtige Festveranstaltung», stellt Baert fest.


  Kapitän Lacy blickt hinauf zur Fahne und denkt an Windverhältnisse und Gezeiten.


  Vorstenbosch fragt: «Meinen Sie, wir benötigen später Schleppboote, Kapitän?»


  Lacy schüttelt den Kopf. «Wenn der Wind sich hält, haben wir genug Schub.»


  «Die Schlepperführer werden dennoch versuchen, ihre Taue festzumachen», warnt van Cleef.


  «Dann haben diese Piraten einen Haufen gekappter Taue auszuwechseln, besonders wenn ...»


  An der Landpforte macht sich Unruhe breit, das Stimmengemurmel wird lauter, und die Menschenmenge teilt sich.


  Jeweils vier Männer tragen die Gefangenen in großen, aus Tauen geknüpften und an Stangen befestigten Netzen auf den Platz, präsentieren sie vor der Tribüne und werfen sie dann in das Rechteck. Dort öffnen sie die Netze. Der jüngere der beiden Gefangenen ist höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt - vor seiner Verhaftung war er vermutlich ein hübscher Junge. Sein älterer Komplize ist völlig gebrochen und zittert. Beide tragen nur einen langen Lendenschurz, ihre Körper sind über und über mit getrocknetem Blut, Striemen und offenen Wunden bedeckt. Manche ihrer Finger und Zehen sind nur noch schorfverkrustete braune Stummel. Wachtmeister Kosugi, der strenge Zeremonienmeister des grausigen Schauspiels, öffnet eine Schriftrolle. Die Menge verstummt, und Kosugi verliest einen japanischen Text.


  «Es ist Verlesung von Anklagen», erklärt Kobayashi den Niederländern, «und Gestehnisse.»


  Als Wachtmeister Kosugi fertig ist, geht er zum Sonnenbaldachin. Er verbeugt sich, und Kammerherr Tomine gibt eine Erklärung ab. Der Wachtmeister geht zu Unico Vorstenbosch, um ihm die Nachricht zu übermitteln. Kobayashis Übersetzung ist auffällig kurz: «Gewährt niederländischer Faktor Begnadigung?»


  Vier- bis fünfhundert Augenpaare richten sich auf Unico Vorstenbosch.


  Bitte, lass Gnade walten, fleht der künftige Stellvertreter de Zoet und schließt die Augen. Gnade. «Fragen Sie die Diebe», weist Vorstenbosch Kobayashi an, «ob sie gewusst haben, welche Strafe ihnen für dieses Verbrechen droht.»


  Kobayashi richtet die Frage an die knienden Gefangenen.


  Der ältere Dieb ist nicht in der Lage zu sprechen. Der jüngere sagt trotzig: «Hai.»


  «Warum soll ich mich dann in die japanische Rechtsprechung einmischen? Die Antwort heißt nein!»


  Kobayashi gibt die Entscheidung weiter an Wachtmeister Kosugi, der zurück zu Kammerherr Tomine geht. Als das Urteil gesprochen ist, drückt die Menge murrend ihr Missfallen aus. Der junge Dieb sagt etwas zu Vorstenbosch, und Kobayashi fragt: «Sie wünschen, ich übersetze?»


  «Ich bitte darum», sagt der Faktor.


  «Verbrecher sagt: ‹Erinnern Sie sich an mein Gesicht, wenn Sie Tee trinken.›»


  Vorstenbosch verschränkt die Arme. «Versichern Sie ihm, dass ich sein Gesicht in zwanzig Minuten für immer vergessen haben werde. In zwanzig Tagen werden sich nur noch einige Freunde vage an sein Gesicht erinnern. In zwanzig Monaten wird selbst seine Mutter nicht mehr wissen, wie ihr Sohn ausgesehen hat.»


  Kobayashi übersetzt mit ernster, genüsslicher Miene.


  Die nahe stehenden Zuschauer hören mit und werfen dem Niederländer hasserfüllte Blicke zu.


  «Ich übersetze», versichert Kobayashi an Vorstenbosch gewandt, «sehr treu.»


  Während Wachtmeister Kosugi den Henker auffordert, sich bereitzumachen, wendet sich Vorstenbosch an seine Landsleute. «Unter unseren Gastgebern, meine Herren, befinden sich einige, die nur darauf warten, dass uns die rechtmäßig geübte Vergeltung im Halse steckenbleibt: Ich bitte Sie, gönnen Sie ihnen dieses Vergnügen nicht.»


  «Verzeihung, Herr Faktor», sagt Baert, «ich versteh nicht, was Sie meinen.»


  «Du sollst vor dem gelben Gastgeber», sagt Arie Grote, «weder kotzen noch aus den Latschen kippen.»


  «Genau so ist es, Grote», sagt Vorstenbosch. «Wir stehen hier als Botschafter unseres Volkes.»


  Der ältere Dieb, dessen Kopf in einer Kapuze steckt, ist als Erster dran. Er wird hinunter auf die Knie gedrückt.


  Der Trommler trommelt einen eintönigen Rhythmus: Der Henker zieht das Schwert.


  Urin färbt den Boden unter dem zitternden Opfer dunkel.


  Ivo Oost, der neben Jacob steht, malt mit der Schuhspitze ein Kreuz in den Sand.


  Zwei Hunde oder mehr stimmen auf dem Edo-Platz wildes Gebell an.


  Gerritszoon murmelt: «An die Arbeit, meine Schöne ...»


  Das erhobene Henkersschwert ist blank poliert und schwarz von Öl.


  Jacob bemerkt einen Ton, kaum hörbar, aber durchdringend.


  Der Trommler schlägt die Trommel zum vierten oder fünften Mal.


  Das Geräusch eines Spatens, der in nackte Erde stößt ...


  ... und der Kopf des Diebes fällt samt Kapuze in den Sand.


  Mit einem leisen Pfeifton spritzt Blut aus dem Hals.


  Der klaffende Rumpf des Enthaupteten kippt blutspeiend vornüber auf seine Knie.


  Gerritszoon murmelt: «Bravo, meine Schöne!»


  Ich hin ausgeschüttet wie Wasser, zitiert Jacob mit geschlossenen Augen, meine Zunge klebt mir am Gaumen, und du legst mich in des Todes Staub.


  «Famuli», weist Marinus seine Studenten an, «sehen Sie die Aorta, die Jugularvene und das Rückenmark und beachten Sie, dass das venöse Blut dunkel und pflaumenfarben ist, das Arterienblut hingegen scharlachrot wie eine Hibiskusblüte. Sie unterscheiden sich auch im Geschmack: Das arterielle Blut schmeckt metallisch, während das venöse Blut eine fruchtige Note aufweist.»


  «Um Himmels willen, Marinus», raunzt van Cleef ihn an. «Muss das sein?»


  «So profitiert wenigstens irgendjemand von dieser sinnlosen, barbarischen Tat.»


  Jacob beobachtet Unico Vorstenbosch, der sich abseitshält. Peter Fischer schnaubt verächtlich. «Der Schutz von Kompaniebesitz ist eine ‹sinnlose barbarische Tat›? Was wäre, wenn es sich bei dem gestohlenen Gegenstand um Ihr geliebtes Cembalo gehandelt hätte?»


  «Ich würde mich von ihm trennen.» Der kopflose Leichnam wird auf den Karren geworfen.


  «Vergossenes Blut würde die Hebel verkleben, und es würde nie mehr so klingen wie vorher.»


  Ponke Ouwehand fragt: «Was passiert mit den Leichen, Herr Doktor?»


  «Die Galle entnimmt man für die Arzneimittelherstellung, dann werden die sterblichen Überreste zur Gaudi eines zahlenden Publikums von Tieren zerfleischt. Das sind die Schwierigkeiten, denen die einheimischen Gelehrten ausgesetzt sind, die hier die Lehre von Anatomie und Chirurgie einführen wollen ...»


  Der junge Dieb weigert sich offenbar, die Kapuze aufzusetzen.


  Er wird zu der blutgetränkten Stelle gebracht, wo sein Freund enthauptet wurde.


  Der Trommler schlägt die Trommel einmal ...


  «Das Kopfabhacken», wirft Gerritszoon in die Runde, «ist eine hohe Kunst: Der Scharfrichter muss an das Gewicht des Klienten und die Jahreszeit denken, denn im Sommer sitzt mehr Fett im Genick als zum Ende des Winters, und er muss auch beachten, ob die Haut trocken ist oder nass vom Regen ...»


  Der Trommler schlägt die Trommel ein zweites Mal ...


  «Ein Pariser Philosoph», erzählt der Arzt seinen Studenten, «wurde in der jüngsten Schreckensherrschaft zum Tode durch die Guillotine verurteilt ...»


  Der Trommler schlägt die Trommel ein drittes Mal ...


  «... und führte ein faszinierendes Experiment durch: Er verabredete mit einem Henkersknecht, dass er blinzeln würde, wenn die Schneide falle ...»


  Der Trommler schlägt die Trommel ein viertes Mal.


  «... und so lange weiterblinzeln würde, wie es ihm möglich sei. Der Henkersknecht zählte die Lidschläge und konnte so ermitteln, wie lange oder, besser gesagt, wie kurz ein abgetrennter Kopf weiterlebt.»


  Cupido spricht einige Worte auf Malaiisch, vielleicht, um den bösen Blick zu bannen.


  Gerritszoon dreht sich zu ihm um und sagt: «Hör auf mit dem Schwarzengebrabbel, Junge.»


  Der designierte Stellvertreter de Zoet bringt es nicht über sich, ein zweites Mal zuzusehen.


  Er begutachtet seine Schuhe und entdeckt einen Blutspritzer auf der Spitze.


  Der Wind streicht über den Fahnenplatz, sanft wie der Saum eines Gewandes.
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  «Und damit», sagt Vorstenbosch, «kommen wir zum Ende ...»


  Die Almelo-Uhr im Kontor des scheidenden Faktors zeigt elf Uhr.


  Vorstenbosch schiebt den letzten Stapel Papiere beiseite, holt die Ernennungsurkunden hervor, taucht die Feder ein und unterzeichnet das erste Dokument. «Möge das Schicksal Sie mit einem Lächeln durch Ihre Amtszeit begleiten, Faktor Melchior van Cleef von der Handelsstation Dejima ...»


  Der Bart in van Cleefs Gesicht zuckt, als er lächelt. «Vielen Dank.»


  «... und zu guter Letzt», Vorstenbosch unterschreibt das zweite Dokument, «stellvertretender Faktor Jacob de Zoet.» Er legt die Feder aus der Hand. «Wenn ich mir vorstelle, de Zoet, dass Sie im April noch ein kleiner Angestellter waren, schon fast auf dem Weg in die Sumpfhölle von Halmahera.»


  «Ein offenes Grab», stößt van Cleef hervor. «Entkommt man den Krokodilen, tötet einen das Sumpffieber. Entkommt man dem Sumpffieber, wird man von einem Giftpfeil erledigt. Sie verdanken Herrn Vorstenbosch nicht nur eine glänzende Zukunft, Sie verdanken ihm Ihr Leben.»


  Und du, du elender Betrüger, denkt Jacob, verdankst ihm, dass du nicht dasselbe Schicksal nimmst wie Snitker.


  «Meine Dankbarkeit gegenüber Herrn Vorstenbosch ist tief und aufrichtig.»


  «Wir haben noch Zeit für einen kurzen Abschiedstrunk. Philander!»


  Philander betritt mit einem Silbertablett das Zimmer. Darauf stehen drei langstielige Weingläser.


  Jeder der drei Männer nimmt ein Glas: Sie stoßen an.


  Als Vorstenbosch sein Glas geleert hat, überreicht er Melchior van Cleef die Schlüssel für die Speicher Eik und Doorn und für den Safe mit der Handelserlaubnis, die vor hundertfünfzig Jahren vom großen Shōgun ausgestellt wurde. «Möge Dejima unter Ihrer Leitung blühen, Faktor van Cleef. Ich hinterlasse Ihnen einen fähigen, vielversprechenden Stellvertreter. Nächstes Jahr, so hoffe ich, werden Sie beide meine Erfolge übertreffen und zwanzigtausend Pikol aus unseren knauserigen schlitzäugigen Gastherren herausquetschen.»


  «Wir werden tun», verspricht van Cleef, «was in unserer Macht steht.»


  «Ich werde für Ihre sichere Überfahrt beten, Herr Vorstenbosch», sagt Jacob.


  «Danke! Und nun, da die Frage der Nachfolge geregelt ist ...», Vorstenbosch zieht ein Kuvert aus dem Mantel und faltet ein Dokument auseinander, «... müssen die drei obersten Beamten Dejimas die Auflistung aller ausgeführten Waren unterzeichnen, so wie Gouverneur van Overstraten es neuerdings verlangt.» Er setzt seinen Namen unter das dreiseitige Verzeichnis aller Handelsgüter im Laderaum der Shenandoah, unterschieden nach «Kupfer», «Kampfer» und «Sonstiges» und unterteilt in nummerierte Posten, Stückzahlen und Qualitätsbezeichnungen.


  Van Cleef unterzeichnet die von ihm zusammengestellte Liste, ohne einen Blick daraufzuwerfen.


  Jacob nimmt die ihm angebotene Feder und geht aus berufsmäßiger Gewohnheit aufmerksam die einzelnen Posten durch: Es ist das einzige Dokument an diesem Vormittag, das er nicht selbst angefertigt hat.


  «Stellvertreter», tadelt ihn van Cleef, «Sie wollen Herrn Vorstenbosch doch sicher nicht warten lassen!»


  «Die Kompanie verlangt von mir, dass ich in allen Belangen gründlich verfahre.»


  Sein Einwand, stellt Jacob fest, stößt auf frostiges Schweigen.


  «Die Sonne», sagt van Cleef, «zeigt sich heute als strahlende Siegerin, Herr Vorstenbosch.»


  «So ist es.» Vorstenbosch leert sein Glas. «Falls Kobayashi die Absicht hatte, mit den Hinrichtungen heute Morgen Unheil heraufzubeschwören, ist er wieder einmal gescheitert.»


  Jacob entdeckt einen überraschenden Fehler. Kupferausfuhr gesamt: 2600 Pikol.


  Van Cleef räuspert sich. «Ist etwas nicht in Ordnung, Herr Stellvertreter?»


  «Hier ... bei der Gesamtmenge. Die Neun sieht aus wie eine Zwei.»


  Vorstenbosch sagt mit entschiedener Stimme: «Die Menge ist absolut korrekt, de Zoet.»


  «Aber wir führen neuntausendsechshundert Pikol aus.»


  Van Cleefs unbeschwerter Ton bekommt einen drohenden Beiklang. «Unterschreiben Sie einfach, de Zoet!»


  Jacob sieht van Cleef an, der ihn finster anstarrt. Er wendet sich an Vorstenbosch. «Jemand, der nicht weiß, dass Sie überall für Ihre Unbestechlichkeit bekannt sind, und diese Zahlen sieht ...», er bemüht sich um eine diplomatische Wortwahl, «könnte möglicherweise zu der Annahme gelangen, dass siebentausend Pikol Kupfer vorsätzlich unterschlagen wurden.»


  Vorstenboschs Miene ist die eines Vaters, der nicht länger gewillt ist, seinen Sohn beim Schach gewinnen zu lassen.


  «Haben Sie die Absicht», Jacobs Stimme zittert leicht, «das Kupfer zu stehlen?»


  «Snitker hat gestohlen, mein Junge: Ich beanspruche nur meinen rechtmäßigen Anteil.»


  «Aber die Worte ‹rechtmäßiger Anteil›», platzt es aus Jacob heraus, «stammen aus Snitkers Mund.»


  «Im Interesse Ihres Vorankommens: Setzen Sie mich nicht mit dieser Kanalratte gleich!»


  «Das habe nicht ich getan.» Jacob klopft auf das Ausfuhrdokument. «Diese Liste tut es.»


  «Die widerwärtigen Enthauptungen, denen wir heute Morgen beiwohnen mussten», sagt van Cleef, «haben Ihren Verstand getrübt, Herr de Zoet. Glücklicherweise ist Herr Vorstenbosch nicht nachtragend. Entschuldigen Sie sich für Ihre Hitzköpfigkeit, setzen Sie Ihren Namen unter das Papier und lassen Sie uns die kleine Meinungsverschiedenheit vergessen.»


  Vorstenbosch ist sichtlich verstimmt, aber er widerspricht van Cleef nicht.


  Mattes Sonnenlicht fällt auf das Papier in den Fenstern.


  Welcher de Zoet aus Domburg, denkt Jacob, hat je sein Gewissen verkauft?


  Melchior van Cleef riecht nach Kölnisch Wasser und Schweineschmalz.


  «Was ist aus ‹Meine Dankbarkeit gegenüber Herrn Vorstenbosch ist tief und aufrichtig› geworden, hä?»


  Eine Schmeißfliege ertrinkt in seinem Wein. Jacob hat die Liste einmal ...


  ... und dann noch einmal zerrissen, in vier Teile. Sein Herz klopft wie das eines Mörders nach der Tat.


  Ich werde dieses Geräusch des Zerreißens hören, weiß Jacob, solange ich lebe.


  Die Almelo-Uhr schlägt mit ihren winzigen Hämmern die Zeit.


  «Ich hatte de Zoet ...», Vorstenbosch wendet sich an van Cleef, «... für einen jungen Mann mit gesundem Urteilsvermögen gehalten.»


  «Ich hatte Sie», sagt Jacob, «für einen Mann gehalten, dem es sich nachzueifern lohnt.»


  Vorstenbosch nimmt Jacobs Ernennungsurkunde und reißt sie einmal ...


  ... und dann noch einmal durch. «Ich hoffe, das Leben auf Dejima gefällt Ihnen, de Zoet: Sie werden in den nächsten vier Jahren nichts anderes kennenlernen. Herr van Cleef: Wählen Sie Fischer oder Ouwehand als Ihren Stellvertreter?»


  «Eine dürftige Auswahl. Ich will keinen von beiden. Aber nehmen wir Fischer.»


  Im Empfangszimmer sagt Philander: «Verzeihung, aber Herren sind noch beschäftigt.»


  «Gehen Sie mir aus den Augen», sagt Vorstenbosch, ohne Jacob anzusehen.


  «Angenommen», denkt Jacob laut, «Gouverneur van Overstraten erführe ...»


  «Wenn Sie mir drohen, Sie scheinheiliger zeeländischer Taugenichts», antwortet Vorstenbosch ruhig, «werden wir Sie schlachten, wo Snitker nur gerupft wurde. Sagen Sie mir, Faktor van Cleef: Welche Strafe steht auf das Fälschen eines Briefes Seiner Exzellenz, des Generalgouverneurs von Niederländisch-Ostindien?»


  Jacob spürt, wie ihm Knie und Waden weich werden.


  «Das hängt von den Motiven des Täters und den Umständen ab.»


  «Was wäre, wenn ein gewissenloser Schreiber einen Brief an niemand Geringeren als den Shōgun von Japan gefälscht hätte, in dem er damit droht, den ehrwürdigen Außenposten der Kompanie zu schließen, sofern dieser nicht zwanzigtausend Pikol Kupfer nach Nagasaki entsendet - zwanzigtausend Pikol, die er offenkundig auf eigene Rechnung verkaufen wollte -, oder warum sonst hätte er seine Verfehlung vor seinen Kollegen verheimlicht?»


  «Zwanzig Jahre Gefängnis», sagt van Cleef, «wären wohl die mildeste Strafe.»


  «Sie ...», Jacob reißt entsetzt die Augen auf, «haben diese Falle schon im Juli aufgestellt?»


  «Man muss sich gegen Enttäuschungen versichern. Raus, habe ich gesagt!»


  Ich werde so mittellos nach Europa zurückkehren, erkennt Jacob, wie ich gekommen bin.


  Als Jacob die Tür öffnet, ruft Vorstenbosch: «Philander!»


  Der Malaie tut so, als hätte er nicht am Schlüsselloch gelauscht. «Herr?»


  «Hole sofort Herrn Fischer. Wir haben erfreuliche Nachrichten für ihn.»


  «Ich werde es Fischer sagen!», ruft Jacob über die Schulter. «Dann kann er meinen Wein austrinken!»
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  «Erzürne dich nicht über die Bösen, sei nicht neidisch auf die Übeltäter.» Jacob liest den 37. Psalm. «Denn wie das Gras werden sie bald abgehauen, und wie das grüne Kraut werden sie verwelken. Hoffe auf den Herrn und tu Gutes, bleibe im Lande und nähre dich redlich ...»


  Die Sonne taucht die Wohnung im Obergeschoss des Großen Hauses in rostrotes Licht.


  Die Seepforte ist bis zur nächsten Handelszeit geschlossen.


  Peter Fischer wird in die geräumige Residenz des Stellvertreters umziehen.


  Nach fünfzehn Wochen Ankerzeit wird die Shenandoah die Segel setzen, die Matrosen sehnen sich schon nach der offenen See und einer prall gefällten Börse in Batavia.


  Bemitleide dich nicht, denkt Jacob. Bewahre wenigstens deine Würde.


  Jacob hört Hanzaburos Schritte auf der Treppe. Er klappt den Psalter zu.


  Selbst Daniel Snitker freut sich gewiss auf die Reise ...


  ... denn im Gefängnis von Batavia kann er Besuch von seiner Frau und Freunden empfangen.


  Hanzaburo macht sich in seiner Nische im Vorraum zu schaffen.


  Orito zog die Gefangenschaft in einem Kloster, flüstert Jacobs Einsamkeit ...


  Im Lorbeerbaum füllt ein Vogel die Zeit mit seinem kunstlosen Lied.


  ... einer Dejima-Ehe mit dir vor. Hanzaburo geht die Treppe hinunter.


  Jacob macht sich Sorgen um seine Briefe an Anna, an seine Schwester und seinen Onkel.


  Vorstenbosch, fürchtet er, wird sie weiterleiten, aber durch den Abtritt der Shenandoah.


  Hanzaburo, stellt der Sekretär fest, ist gegangen, ohne sich zu verabschieden.


  Einseitige Berichte über seine Schmach werden die Runde machen: zuerst in Batavia, dann in Rotterdam.


  «In Ostasien», wird Annas Vater dafürhalten, «erweist sich der wahre Charakter eines Mannes.»


  Jacob schätzt, dass sie frühestens im Januar 1801 von ihm hören wird.


  Bis dahin wird jeder reiche, geile, standesgemäße Sohn Rotterdams Anna den Hof machen ...


  Jacob schlägt den Psalter wieder auf, aber er ist zu aufgewühlt für Davids Verse.


  Ich bin ein rechtschaffener Mann, denkt er, aber nun sehe ich, wohin Rechtschaffenheit führt!


  Die Vorstellung, aus dem Haus zu gehen, ist unerträglich. Drinnen zu bleiben auch.


  Die anderen werden denken, du fürchtest dich, dein Gesicht zu zeigen. Er zieht die Jacke an.


  Auf der untersten Treppenstufe tritt Jacob auf etwas Glitschiges. Er rutscht aus, fällt nach hinten ...


  ... und schlägt mit dem Steißbein auf die Treppenkante. Er sieht und riecht, dass sein Sturz von einem großen menschlichen Kothaufen verursacht wurde.


  Die Lange Straße ist leer bis auf zwei Kulis, die den rothaarigen Fremdländer angrinsen und mit den Zeigefingern Koboldhörner andeuten, dieselbe Geste, die bei den Franzosen Hahnrei bedeutet.


  Die Luft wimmelt von Insekten, geboren aus Herbstwärme und feuchter Erde.


  Arie Grote schlurft die Treppe vor dem Haus von Faktor van Cleef hinunter. «Herr de Zoet hat bei Vorstenboschs Abschied durch Abwesenheit geglänzt.»


  «Wir ...», Jacobs Weg ist versperrt, «... hatten uns bereits voneinander verabschiedet.»


  «Mir ist die Kinnlade bis hier runtergeklappt ...», Grote führt es mit einer Handbewegung vor, «... als ich die Neuigkeiten hörte.»


  «Wie ich sehe, hat Ihre Kinnlade wieder in ihre alte Lage zurückgefunden.»


  «Dann sitzen Sie Ihre Strafe also im Großen Haus ab und nicht im Haus des Vize ... ‹Eine Meinungsverschiedenheit über die Rolle des Stellvertreters›, habe ich gehört?»


  Jacob weiß nicht, wo er hinsehen soll, auf die Häuserwände, in den Rinnstein oder in Arie Grotes Gesicht.


  «Es heißt, flüstern mir die Ratten, Sie wollten die getürkte Ausfuhrliste nicht unterschreiben. Teure Angewohnheit, die Ehrlichkeit. Pflichttreue ist keine leichte Sache. Hab ich Sie nicht gewarnt? Ein böswilliger Halunke, Herr de Zoet, der noch unter dem Verlust seiner Siegerspielkarten leidet, könnte in Versuchung kommen, über das Unglück seines Gegners schadenfroh zu grinsen ...»


  Sjako humpelt vorbei, er trägt einen Käfig mit einem Tukan. «... aber ich glaub, die Schadenfreude überlass ich Fischer.» Der lederhäutige Koch legt sich die Hand aufs Herz. «Für mich immerhin heißt’s, Ende gut, alles gut. Herr V. hat mir erlaubt, dass ich für zehn Prozent Provision meine ganze Ware verschiffe: Snitker, der gierige Raffzahn, hat letztes Jahr für ne schimmlige Ecke auf der Octavia fünfzig verlangt - und angesichts ihres Schicksals war’s ein Segen, dass wir uns damals nicht geeinigt haben! Die treue Shenandoah ...», Grote deutet mit dem Kopf auf die Seepforte, «... segelt mit der Ernte von drei Jahren ordentlicher Plackerei. Faktor V. gibt mir sogar ein Fünftel von vier Gros Arita-Figuren, anstelle meiner Maklergebühren.»


  Ein Fäkaliensammler geht vorbei: Aus den Eimern, die an seiner Tragestange baumeln, steigen stinkende Dünste.


  «Ich wüsste zu gerne», denkt Grote laut, «wie genau die Abgreifer den kontrollieren.»


  «Vier Gros Figuren», Jacob registriert die Zahl, «und nicht zwei?»


  «Achtundvierzig Dutzend. Die bringen bei der Auktion ein hübsches Sümmchen ein. Wieso fragen Sie?»


  «Nur so.» Vorstenbosch, denkt Jacob, hat von Anfang an gelogen. «Wenn ich nichts weiter für Sie tun kann ...»


  «Eigentlich ...», Grote zieht etwas aus der Jacke, «... kann ich ...»


  Jacob erkennt seinen Tabaksbeutel, den Orito William Pitt gegeben hat.


  «... etwas für Sie tun. Ich glaube, das hübsch gemachte Ding gehört Ihnen.»


  «Wollen Sie mir etwa meinen eigenen Tabaksbeutel verkaufen?»


  «Ich geh ihn nur an seinen rechtmäßigen Besitzer zurück, Herr de Z., ganz und gar kostenlos ...»


  Jacob wartet, dass Grote mit dem wahren Preis herausrückt.


  «... obwohl es vielleicht der rechte Augenblick ist, Sie dran zu erinnern, dass ein kluger Mann unsere letzten beiden Kisten Syphilispulver so schnell wie möglich an Enomoto verkaufen würde. Bald kommen die Dschunken der Chinesen, voll beladen mit jeder Unze Quecksilber, die sie in ihrem Handelsreich aufgetrieben haben, und entre nous, die Herren Lacy und V-bosch werden im nächsten Jahr eine ganze deutsche Tonne davon schicken, und wenn der Markt erst überschwemmt ist, weichen die Preise auf.»


  «Ich verkaufe nicht an Enomoto. Suchen Sie einen anderen Käufer. Egal wen.»


  «Schreiber de Zoet!» Peter Fischer tritt aus der Knochengasse auf die Lange Straße. Er glüht vor Rachlust. «Schreiber de Zoet. Was ist das?»


  «Auf Niederländisch nennen wir es ‹Daumen›.» Jacob kann sich nicht zu einem ‹Herr Fischer› durchringen.»


  «Ich weiß, dass das ein Daumen ist. Aber was ist das an meinem Daumen?»


  «Ich würde sagen ...», Jacob merkt, dass Arie Grote verschwunden ist, «... ganz gewöhnlicher Schmutz.»


  «Die Kontoristen und Arbeiter ...», Fischer schließt zu ihm auf, «... nennen mich Stellvertreter Fischen oder ‹Herr Stellvertreter›. Haben Sie verstanden?»


  Wenn er Faktor wird, denkt Jacob, werden zwei Jahre sein wie fünf.


  «Ich verstehe Sie sehr gut, Stellvertreter Fischer.»


  Fischer setzt ein triumphales Siegerlächeln auf. «Schmutz! Jawohl, Schmutz. Er liegt auf den Regalen im Kontor. Deshalb weise ich Sie an, die Regale zu putzen.»


  «Gewöhnlich ...»Jacob schluckt, «... übernimmt das einer der Diener.»


  «Ganz recht, aber da Ihnen Sklaven, Diener und Ungleichheit gegen den Strich gehen ...», Fischer drückt Jacob den schmutzigen Daumen ans Brustbein, «... weise ich Sie an, die Regale zu putzen. Und zwar jetzt gleich.»


  Ein Mutterschaf, das aus seiner Koppel ausgebrochen ist, trottet die Lange Straße hinunter.


  Er will, dass ich ihn schlage, denkt Jacob. «Ich putze sie später.»


  «Sie haben den Stellvertreter stets mit Stellvertreter Fischer anzusprechen.»


  So geht das jetzt jahrelang, denkt Jacob. «Ich putze sie später, Stellvertreter Fischer.»


  Protagonist und Gegenspieler starren einander an; das Schaf stellt sich hin und pisst.


  «Ich befehle Ihnen, die Regale jetzt zu putzen, Schreiber de Zoet. Wenn Sie nicht ...»


  Jacob stockt vor Zorn der Atem, und er weiß, dass er sich nicht mehr lange wird beherrschen können: Er geht einfach weiter.


  «Faktor van Cleef und ich», ruft Fischer ihm nach, «werden uns über Ihr unverschämtes Benehmen unterhalten!»


  «Es ist ein weiter Weg», Ivo Oost steht rauchend in einem Hauseingang, «bis ganz nach unten ...»


  «Ihr Gehalt», brüllt Fischer ihm hinterher, «wird durch meine Unterschrift bewilligt!»


  


  Jacob steigt den Wachtturm hinauf und betet innerlich, dass niemand auf der Plattform ist.


  Zorn und Selbstmitleid stecken ihm im Hals wie Gräten.


  Wenigstens dieses eine Gebet, er erreicht die leere Plattform, wurde erhört.


  Die Shenandoah segelt draußen in der Bucht von Nagasaki. In ihrem Kielwasser ziehen Schlepper wie unerwünschte Gössel. Die zum offenen Meer hin sich verjüngende Bucht, die dichten Wolken und die wogenden Segel der Brigg erwecken den Eindruck, als würde ein Buddelschiff aus seiner Flasche gezogen.


  Jetzt weiß ich, denkt Jacob, warum ich den Wachtturm, für mich allein habe.


  Die Shenandoah feuert mit ihren Geschützen Salut für die Küstenwache.


  Welcher Gefangene will schon zusehen, wie die Kerkertür zugestoßen wird?


  Der Wind pflückt Rauchfahnen wie Blütenblätter aus den Stückpforten der Shenandoah ...


  ... und die Schüsse hallen wider wie der knallende Deckel eines Cembalos.


  Der weitsichtige Sekretär nimmt die Brille ab.


  Der burgunderrote Fleck auf dem Achterdeck ist ganz sicher Kapitän Lacy ...


  ... dann muss der olivgrüne der unbestechliche Unico Vorstenbosch sein. Jacob stellt sich vor, wie sein einstiger Mentor den Untersuchungsbericht der Misswirtschaft dazu benutzt, die Beamten der Kompanie zu erpressen. «Die Münzstätte der Kompanie», könnte er jetzt sehr überzeugend anführen, «braucht einen Direktor, der über meine Erfahrung und meine Diskretion verfügt.»


  Landwärts sehen die Bewohner Nagasakis von ihren Dächern aus der Abfahrt des niederländischen Schiffes zu und träumen von seinem Zielhafen. Jacob denkt an Schicksalsgenossen und seine Mitreisenden aus Batavia, an Kollegen in den zahlreichen Kontoren, in denen er als Expedient gearbeitet hat, an Klassenkameraden in Middelburg und Domburger Freunde aus Kindertagen. Sie sind in die weite Welt hinausgezogen, um ihr Glück und eine liebevolle Ehefrau zu finden, während ich mein sechsundzwanzigstes, siebenundzwanzigstes, achtundzwanzigstes, neunundzwanzigstes und dreißigstes Lebensjahr - meine letzten guten Jahre - gefangen in einer todgeweihten Faktorei zubringen muss, umgeben von allem menschlichen Treibgut, das ans Ufer gespült wird.


  Er hört, wie unter ihm im Haus des Stellvertreters ein klemmendes Fenster geöffnet wird.


  «Vorsicht mit den Polstermöbeln», befiehlt Fischer, «du Esel ...»


  Jacob sucht in seinem Tabaksbeutel nach ein paar letzten Krümeln, aber der Beutel ist leer.


  «... oder willst du, dass ich sie mit deiner kackbraunen Haut flicke. Kapiert?»


  Jacob stellt sich vor, dass er nach Domburg zurückkehrt und im Pfarrhaus auf lauter fremde Gesichter trifft.


  An der Richtstätte auf dem Fahnenplatz vollziehen Priester Reinigungsrituale.


  «Wenn Sie Priester nicht bezahlen», hat Kobayashi van Cleef gestern gewarnt, als Jacob noch einer glänzenden, ja goldenen Zukunft entgegenblickte, «Geister von Dieben finden keine Ruhe und werden zu Dämonen. Dann kein Japaner kommt mehr nach Dejima.»


  Krummschnäblige Möwen kämpfen über einem Fischerboot, das seine Netze einholt.


  Die Zeit vergeht, und als Jacob wieder hinaus in die Bucht blickt, sieht er eben noch, wie der Bugspriet der Shenandoah hinter dem Tempelhoek verschwindet ...


  Dann wird erst das Vorschiff von der felsigen Landzunge verschluckt, dann die beiden Masten ... ... bis der Flaschenhals so blau und leer ist wie am dritten Tag der Schöpfung.


  


  Eine durchdringende Frauenstimme reißt Jacob aus dem Halbschlaf. Sie ist ganz nah, und sie klingt zornig oder ängstlich oder beides. Neugierig blickt er sich nach dem Grund für das Geschrei um. Auf dem Fahnenplatz sprechen die Priester noch immer Gebete für die Hingerichteten.


  Die Landpforte ist geöffnet, um den Ochsen des Wasserhändlers an Land zu lassen.


  Vor dem Tor verhandelt Aibagawa Orito mit den Wachposten.


  Der Wachtturm schwankt: Jacob hat sich unwillkürlich flach auf den Boden gelegt, damit sie ihn nicht sehen kann.


  Sie fuchtelt mit dem hölzernen Passierschein und zeigt auf die Kurze Straße.


  Der Hauptmann der Wachen mustert den Passierschein argwöhnisch; sie blickt sich nervös um.


  Der Ochse, beladen mit zwei leeren Wasserurnen, wird über die Holland-Brücke geführt.


  Sie war ein Fieber. Jacob kneift die Augen zu. Das Fieber ist von mir gewichen.


  Er öffnet die Augen. Der Hauptmann mustert noch immer den Passierschein.


  Ist sie etwa gekommen, denkt er, um Schutz vor Enomoto zu suchen?


  Sein Heiratsantrag kehrt zu ihm zurück wie ein zum Leben erwachter Golem.


  Ja, ich wollte sie, gesteht er sich bange ein, solange ich wusste, dass ich sie niemals haben kann.


  Der Wasserhändler treibt den schwerfälligen Ochsen mit der Gerte an.


  Vielleicht ist sie hier, versucht Jacob sich zu beruhigen, um ins Krankenhaus zu gehen.


  Er bemerkt ihr aufgelöstes Äußeres: Sie trägt nur eine Sandale, und die sonst so makellose Frisur ist verrutscht.


  Aber wo sind die anderen Studenten? Warum wollen die Wachen sie nicht hereinlassen?


  Der Kapitän befragt Orito in scharfem Ton.


  Ihre Bestimmtheit schwindet, ihre Verzweiflung wächst: Das ist kein gewöhnlicher Besuch.


  Tu etwas!, befiehlt sich Jacob. Zeige den Wachen, dass sie erwartet wird, hole Dr. Marinus, hole einen Dolmetscher: Vielleicht entscheidet dein Eingreifen über ihr Schicksal.


  Die drei Priester schreiten langsam im Kreis um die blutbefleckte Erde.


  Sie will nicht dich, flüstert der Stolz. Sie will nur der Gefangenschaft entgehen.


  Vor der Landpforte wendet der Hauptmann unbeeindruckt Oritos Ausweis.


  Stell dir vor, es wäre Geertje, flüstert das Mitgefühl, die Zuflucht in Zeeland sucht!


  Aus dem klangvollen Wortschwall des Hauptmanns hört Jacob den Namen «Enomoto» heraus.


  Auf der anderen Seite des Edo-Platzes erscheint eine kahlgeschorene Gestalt in himmelblauem Gewand.


  Der Mann erblickt Orito, ruft etwas über die Schulter und gibt ihr ein Zeichen: Beeilung!


  Eine meergraue Sänfte erscheint: Die acht Träger weisen den Eigentümer als Person von höchstem Rang aus.


  Jacob hat das Gefühl, als platze er in den letzten Akt einer Theatervorstellung.


  Ich liebe sie, sagt eine innere Stimme, so wahrhaftig wie das Sonnenlicht.


  Jacob rast die Treppe hinunter und schürft sich an einem Eckpfosten das Schienbein auf.


  Er überspringt die letzten sechs, acht Stufen und rennt über den Fahnenplatz.


  Alles geschieht gleichzeitig und zu langsam und zu schnell.


  Jacob schneidet einem verdutzten Priester den Weg ab und erreicht die Landpforte, die eben geschlossen wird.


  Der Hauptmann schwingt seine Pike und warnt ihn, keinen Schritt weiterzugehen.


  Die Pforte schließt sich langsam ...


  ... und er sieht nur noch Oritos Rücken, als sie über die Holland-Brücke geführt wird.


  Jacob will ihren Namen rufen ...


  ... doch die Landpforte schlägt zu.


  Der gutgeölte Bolzen gleitet lautlos in sein Lager.


  [Menü]


  


  TEIL II


  Eine Bergfestung


  Der zehnte Monat im elften Jahr der Kansei-Zeit
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  [Menü]


  XIV
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  Oberhalb des Dorfes Kurozane im Lehen Kyōga


  [image: ]


  Spät am zweiundzwanzigsten Tag des zehnten Monats


  


  Die Dämmerung ist kalt, die Luft riecht schon nach Schnee. Der Waldrand verschwimmt und löst sich auf. Auf einem Felssporn wartet ein schwarzer Hund. Er wittert scharfen Fuchsgestank. Seine silberhaarige Besitzerin steigt mühevoll den gewundenen Pfad hinauf.


  Auf der anderen Seite des tosenden Baches knackt unter den Hufen eines Hirsches ein toter Zweig.


  Im Zedernbaum oder dort drüben in der Tanne schreit eine Eule ... einmal, zweimal, nah ... fort.


  Otane trägt ein Zwanzigstel Koku Reis mit sich, genug für einen Monat.


  Ihre jüngste Nichte hat auf sie eingeredet, sie möge unten im Dorf überwintern.


  Die Ärmste, denkt Otane. Sie braucht Verbündete gegen ihre Schwiegermutter.


  «Und schwanger ist sie auch wieder, hast du gesehen?», fragt sie den Hund.


  Die ganze Familie müsse sich wegen ihres Starrsinns Sorgen um sie machen, hat die Nichte ihr vorgehalten. «Mir passiert nichts», wiederholt die alte Frau ihre Antwort, diesmal zu den wurzelbewachsenen Stufen. «Ich bin zu alt für Banditen und zu welk für Mordgesellen.»


  Darauf führte ihre Nichte an, dass es für die Patienten doch bequemer sei, sie unten im Dorf aufzusuchen. «Wer will schon mitten im Winter den halben Shiranui hinaufwandern?»


  «Niemand muss irgendwo hinaufwandern! Bis zu meinem Haus ist es kaum mehr als ein Kilometer.»


  Eine Singdrossel in einer Eberesche erzählt von Dingen, die zu Ende gehen.


  Ein kinderloses altes Weib, gibt Otane zu, kann sich glücklich schätzen, Verwandte zu haben, die es bei sich aufnehmen ...


  Aber sie weiß auch, dass es einfacher ist, ihre Hütte zu verlassen, als dorthin zurückzukehren.


  «Im Frühling», murmelt sie, «heißt es dann: ‹Tante Otane kann unmöglich in diese Bruchbude zurückgehen!›»


  Weiter oben knurren zwei Waschbären mörderische Drohungen.


  Die Kräuterheilerin von Kurozane setzt den Aufstieg fort, der Sack wird mit jedem Schritt schwerer.


  


  Otane kommt zu der bepflanzten Felsplatte, auf der ihr kleines Haus steht. Unter der niedrigen Traufe wachsen Zwiebeln, dahinter ist Feuerholz aufgeschichtet. Sie stellt den Reissack auf die erhöhte Veranda. Alles tut ihr weh. Sie sieht nach den Ziegen im Stall und legt einen halben Ballen Heu hinein. Zuletzt wirft sie einen Blick zu den Hühnern. «Ob wohl jemand ein Ei für die Tante gelegt hat?»


  Im dunklen Stall findet sie eins. Es ist noch warm. «Vielen Dank, meine Damen.»


  Sie verriegelt die Haustür für die Nacht, kniet sich mit der Zunderbüchse vor die Kochstelle und entfacht ein Feuer. In einem Topf bereitet sie eine Suppe aus Yams und Klettenwurzel. Als sie heiß ist, gibt sie das Ei hinein.


  Der Arzneischrank ruft sie ins hintere Zimmer.


  Patienten und Besucher staunen über den schönen Schrank, der fast bis zur Decke ihres bescheidenen Häuschens reicht. Sechs bis acht starke Männer hatten ihn zu Lebzeiten ihres Ururgroßvaters aus dem Dorf heraufgetragen, aber als Kind war es einfacher gewesen, zu glauben, er sei hier im Haus gewachsen wie ein alter Baum. Sie öffnet die gutgeölten Schubladen und atmet die verschiedenen Gerüche ein. Toki-Petersilie, gut gegen Koliken bei Kindern, bittere Yomogiblätter, getrocknet und zermahlen für die Moxibustion, und als Letztes in dieser Reihe Dokudamibeeren oder «Fischwurz», um Gifte auszuschwemmen. Der Schrank ernährt sie und ist der Hort ihres Wissens. Sie riecht seifige Maulbeerblätter und hört die Stimme ihres Vaters: «Gut gegen Augenleiden ... und in Verbindung mit Ziegenkraut gegen Geschwüre, Würmer und Furunkel ...» Dann kommt Otane zum bitteren Herzgespann. Das Kraut erinnert sie an Fräulein Aibagawa, und sie geht zurück zum Feuer.


  


  Sie legt ein großes Holzscheit ins glimmende Feuer. «Eine zweitägige Reise von Nagasaki», sagt sie, «um ‹Otane aus Kurozane um eine Audienz zu bitten›. Das waren Fräulein Aibagawas Worte. Ich grub gerade Mist unter meine Kürbisse ...»


  Das Feuer spiegelt sich in den klaren Hundeaugen.


  «... als der Dorfvorsteher höchstpersönlich und der Priester an meinem Zaun auftauchten.»


  Die alte Frau kaut auf einer zähen Klettenwurzel und erinnert sich an das verbrannte Gesicht.


  «Ist das wirklich schon drei Jahre her? Es kommt mir vor, als wären es höchstens drei Monate.»


  Der Hund dreht sich auf den Rücken und legt den Kopf auf die Füße seiner Herrin.


  Er kann die Geschichte auswendig, denkt Otane, aber er lässt sie mich gerne noch einmal erzählen.


  «Ich sah das verbrannte Gesicht und dachte, sie wolle sich behandeln lassen, aber dann stellte sie der Dorfvorsteher als die Tochter des berühmten Doktor Aibagawa und Anwenderin der niederländischen Geburtshilfe vor - als wüsste er, was das bedeutet! Dann fragte sie mich, ob ich ihr Kräuterbehandlungen für die Entbindung empfehlen könne, und ich dachte, meine Ohren treiben Scherze mit mir.»


  Otane rollt ein gekochtes Ei über den Holzteller.


  «Als sie sagte, der Name Otane ans Kurozane gelte bei Apothekern und Gelehrten in Nagasaki als Siegel für Reinheit, war ich entsetzt, dass so erhabene Leute meinen niederen Namen kannten ...»


  Die alte Frau pult mit ihren von Beeren rot gefärbten Fingernägeln die Eierschale ab und denkt daran zurück, wie würdevoll Fräulein Aibagawa den Dorfvorsteher und den Priester fortschickte und wie aufmerksam sie Otanes Ausführungen niederschrieb. «Sie schrieb so flüssig wie ein Mann. Für Yakumosō interessierte sie sich besonders. ‹Schmieren Sie es auf Risse im Schoß›, erklärte ich ihr, ‹das schützt vor Fieber und lässt die Haut heilen. Es hilft auch, wenn die Brustwarzen vom Stillen entzündet sind ...›» Otane beißt in das gekochte Ei, und ihr wird warm ums Herz, als sie sich daran erinnert, wie wohl sich die Samuraitochter in der ärmlichen Hütte zu fühlen schien, während ihre beiden Diener den Ziegenstall reparierten und eine Wand ausbesserten. «Weißt du noch, als der älteste Sohn des Dorfvorstehers uns mittags zu essen heraufbrachte?», sagt sie zu dem Hund. «Geschälter weißer Reis, Wachteleier und gedämpfte Seebrasse in Bananenblättern ... Wir kamen uns vor, als wären wir im Palast der Mondprinzessin!» Otane hebt den Deckel vom Kessel und wirft eine Handvoll großblättrigen Tee hinein. «Ich habe an diesem Nachmittag mehr geredet als das ganze Jahr. Fräulein Aibagawa wollte mir ‹Studiengebühr› bezahlen - aber wie hätte ich ihr auch nur einen Sen berechnen können? Also kaufte sie meinen gesamten Vorrat an Herzgespann, aber für das Dreifache des üblichen Preises ...»


  Die Dunkelheit gegenüber bewegt sich und nimmt die Gestalt einer Katze an.


  «Wo hast du dich denn versteckt? Wir haben uns gerade über Fräulein Aibagawas ersten Besuch unterhalten. Am folgenden Neujahrstag schickte sie uns getrocknete Seebrasse. Ihr Diener kam extra den weiten Weg aus der Stadt.» Der rußige Kessel pfeift, und Otane denkt an den zweiten Besuch im sechsten Monat des folgenden Jahres, als die Pestwurz blühte. «Sie war verliebt in diesem Sommer. Ich habe nicht gefragt, aber sie ließ es sich nicht nehmen, einen jungen Niederländischdolmetscher aus einer guten Familie namens Ogawa zu erwähnen. Ihre Stimme veränderte sich» - die Katze blickt auf -, «als sie seinen Namen sagte.» Draußen ächzen die Bäume in der Nacht. Otane schenkt sich Tee ein, bevor das Wasser kocht und die Blätter bitter werden. «Ich betete dafür, dass Ogawa-sama ihr nach der Hochzeit erlauben würde, weiter ins Lehen Kyōga zu kommen, um mein Herz zu erfreuen, und hoffte, dass ihr zweiter Besuch nicht der letzte gewesen war.»


  Sie trinkt den Tee und denkt an den Tag zurück, als sie auf Umwegen über Diener und Verwandte die Nachricht erhielt, das Familienoberhaupt der Ogawas habe seinem Sohn untersagt, Doktor Aibagawas Tochter zu heiraten. Im neuen Jahr erfuhr sie dann, dass Dolmetscher Ogawa sich mit einer anderen Frau vermählt hatte. «Trotz dieser unglücklichen Wendung», Otane schürt das Feuer, «vergaß mich Fräulein Aibagawa nicht. Sie schickte mir einen Schal aus wärmster fremdländischer Wolle, als Neujahrsgeschenk.»


  Der Hund windet sich auf dem Rücken, weil ihn die Flohstiche jucken.


  Otane erinnert sich an den Besuch im vergangenen Sommer, der sonderbarste von Fräulein Aibagawas drei Ausflügen nach Kurozane. Zwei Wochen zuvor, als die Azaleen blühten, hatte ein Salzhändler in der Harubayashi-Herberge berichtet, Doktor Aibagawas Tochter hätte dem totgeborenen Kind von Statthalter Shiroyama durch ein «niederländisches Wunder» Leben eingehaucht. Als sie schließlich kam, wanderte das halbe Dorf hinauf zu Otanes Haus, in der Hoffnung auf weitere Wunder. «Medizin ist Wissen», erklärte Fräulein Aibagawa den Dorfbewohnern, «und keine Zauberei.» Sie gab den Leuten Ratschläge, und die Leute bedankten sich, aber sie zogen enttäuscht davon. Als die beiden allein waren, vertraute ihr die junge Frau an, sie habe ein schwieriges Jahr hinter sich. Ihr Vater war krank gewesen, und dass sie sorgfältig vermied, Ogawa den Dolmetscher zu erwähnen, zeugte von einem tief verletzten Herzen. Erfreulich war hingegen, dass der dankbare Statthalter ihr die Erlaubnis erteilt hatte, beim niederländischen Arzt auf Dejima zu studieren. «Ich muss wohl sehr besorgt ausgesehen haben.» Otane streichelt die Katze. «Man hört so viele Geschichten über Fremdländer. Aber sie versicherte mir, dass der niederländische Arzt ein hervorragender Lehrer sei und dass sogar Fürstabt Enomoto seinen Namen kenne.»


  Neben dem Rauchfang schlagen Flügel.


  Dann, vor sechs Wochen, erreichte Otane die schrecklichste Nachricht der letzten Zeit.


  Fräulein Aibagawa sollte Ordensschwester im Shiranui-Schrein werden.


  


  Am Abend bevor Fräulein Aibagawa auf den Berg gebracht wurde, wollte Otane sie in der Harubayashi-Herberge besuchen, aber weder ihre Freundschaft mit der Samuraitochter noch die Arzneien, mit denen Otane den Schrein zweimal jährlich belieferte, konnten den Mönch dazu bewegen, sich über das Verbot hinwegzusetzen. Nicht einmal einen Brief durfte sie hinterlassen. Man sagte ihr, die jüngste der Schwestern hätte für die nächsten zwanzig Jahre mit der Unteren Welt nichts zu schaffen. Was für ein Leben, denkt Otane, wird sie dort führen? «Niemand weiß es», murmelt sie vor sich hin, «und das macht mir Sorgen.»


  Sie zählt das wenige auf, das über den Shiranui-Schrein bekannt ist.


  Er ist der geistliche Sitz von Fürstabt Enomoto, dem Daimyō des Lehens Kyōga.


  Die Göttin des Schreins sorgt dafür, dass die Flüsse und Reisfelder Kyōgas fruchtbar bleiben.


  Niemand darf den Schrein betreten außer den Meistern und Novizen des Ordens.


  Insgesamt leben dort ungefähr sechzig Mönche und etwa zwölf Schwestern. Die Schwestern wohnen in einem eigenen Haus innerhalb der Schreinmauern, beaufsichtigt von einer Äbtissin. Die Diener der Harubayashi-Herberge berichten von Verunstaltungen und Gebrechen, die so schrecklich sind, dass die meisten Mädchen verdammt wären zu einem Leben als Sensation in einem Bordell, und sie preisen Abt Enomoto dafür, dass er diesen Unglückseligen ein besseres Leben schenkt...


  ... ein besseres Leben, denkt Otane beunruhigt, für die Tochter eines Arztes und Samurai?


  «Mit einem verbrannten Gesicht ist es schwieriger, einen Mann zu finden», murmelt sie, «aber nicht unmöglich ...»


  Das spärliche Wissen ist Nährboden für zahlreiche Gerüchte. Viele Dorfbewohner haben gehört, dass ehemalige Shiranui-Schwestern bis zu ihrem Tod Unterkunft und Ruhegeld erhalten, da die pensionierten Nonnen aber nie in Kurozane haltmachen, hat auch noch nie jemand mit einer gesprochen. Buntarō, der Sohn des Schmieds, der am Mitteltor in der Mekura-Klamm Wache hält, behauptet, dass Meister Kinten die Mönche zu Mördern ausbilde und dass der Schrein sich deshalb so verschlossen gebe. Ein kokettes Zimmermädchen in der Herberge war einmal einem Jäger begegnet, der beteuerte, er habe geflügelte Ungeheuer in Nonnentracht gesehen, die um den Kahlen Gipfel des Shiranui geflogen wären. Erst heute Nachmittag hatte die Schwiegermutter von Otanes Nichte gesagt, der Samen der Mönche sei so fruchtbar wie der anderer Männer, und sich gleich darauf erkundigt, wie viele Scheffel «Engelmacherkräuter» Meister Suzaku denn bei Otane bestellt habe. «Gar keine», hatte diese wahrheitsgemäß geantwortet, und erst dann war ihr aufgegangen, dass die Schwiegermutter wohl genau das hatte herausfinden wollen.


  Die Dorfbewohner stellen Mutmaßungen an, aber sie hüten sich davor, nach Antworten zu suchen. Sie sind stolz auf die Verbindung mit dem einsiedlerischen Kloster, und sie leben davon, es mit Nahrungsmitteln zu versorgen: Zu viele Fragen zu stellen würde bedeuten, einem großzügigen Geldgeber in die Hand zu beißen. Wahrscheinlich sind die Mönche tatsächlich nur Mönche, denkt Otane hoffnungsvoll, und die Schwestern leben wie Nonnen ...


  Sie hört das uralte Schweigen von fallendem Schnee.


  «Nein», sagt Otane zu der Katze. «Wir können nichts weiter tun, als die Mutter Gottes darum zu bitten, sie zu beschützen.»


  


  Der Holzkasten, der in die Wand aus Lehm und Bambus eingelassen ist, sieht aus wie ein gewöhnlicher Hausaltar. Darin stehen die Tafeln mit den Namen von Otanes verstorbenen Eltern und eine angestoßene Vase mit ein paar grünen Zweigen. Nachdem sie sich zweimal vergewissert hat, dass der Türriegel vorgelegt ist, nimmt Otane die Vase aus dem Kasten und schiebt die Rückwand hoch. An diesem kleinen, geheimen Ort steht der wahre Schatz von Otanes Haus und ihrer Familie: eine weiß glasierte, von dunklen Rissen durchzogene Figur mit blauem Schleier. Es ist Maria-sama, die Mutter Jesu-samas und Königin des Himmels, vor langer Zeit so gefertigt, dass sie Kannon, der Göttin des Mitgefühls, ähnelt. Sie hält ein Kind in den Armen. Der Großvater von Otanes Großvater, heißt es, bekam sie von einem Heiligen namens Xavier geschenkt, der auf einem fliegenden, von goldenen Schwänen gezogenen Zauberschiff aus dem Paradies nach Japan segelte.


  Otane geht vor dem Altar auf die schmerzenden Knie, in den Händen einen Rosenkranz aus Eicheln.


  «Heilige Maria-sama, Mutter Adans und Ewas, die Deusu-donos heilige Persimone gestohlen hat; Maria-sama, Mutter Pappa Marujis mit seinen sechs Söhnen in sechs Kanus, der die große Sintflut überlebte, die alle Länder reinigte; Maria, Mutter Iesu-samas, der für vierhundert Silbermünzen gekreuzigt wurde; Maria-sama, erhöre mein ...»


  War das ein Zweig, Otane hält den Atem an, der unter den Schritten eines Mannes knackt?


  Die meisten der ältesten zehn oder zwölf Familien in Kurozane sind wie Otanes Familie verborgene Christen, aber dennoch muss sie beständig auf der Hut sein. Niemand würde sie ihres silbergrauen Haares wegen begnadigen, wenn man ihren Glauben entdeckte; die einzige Möglichkeit, die Hinrichtung in eine Ausweisung aus dem Land umzuwandeln, wäre, ihrem Glauben abzuschwören und andere Christen zu verraten, aber dann würden San Peitoro und San Pauro sie an der Pforte zum Paradies abweisen, und wenn das Meerwasser sich in Öl verwandelt und die Welt in Flammen aufgeht, würde sie hinunter in die Hölle, genannt Benbō, stürzen.


  Die Kräuterheilerin ist sicher, dass niemand draußen ist. «Mutter Gottes, hier bin ich, Otane aus Kurozane. Wieder einmal bitte ich altes Weib Unsere Liebe Frau, über Fräulein Aibagawa im Shiranui-Schrein zu wachen, sie vor Krankheiten und bösen Geistern zu schützen ... und gefährliche Männer von ihr fernzuhalten. Bitte gib ihr zurück, was man ihr genommen hat.»


  Kein Gerücht, denkt Otane, hat je von einer freigelassenen jungen Nonne erzählt.


  «Aber wenn das alte Weib zu viel von Maria-sama verlangt ...»


  Der Schmerz in Otanes steifen Knien breitet sich auf Hüften und Fußgelenke aus.


  «... dann richte Fräulein Aibagawa bitte aus, dass ihre Freundin Otane aus Kurozane glaubt ...»


  Es klopft an der Tür. Otane stockt der Atem. Der Hund ist aufgestanden und knurrt ...


  Beim zweiten Klopfen schiebt Otane die hölzerne Trennwand herunter.


  Der Hund bellt. Sie hört eine Männerstimme. Eilig bringt sie den Altar in Ordnung.


  Beim dritten Klopfen geht sie zur Tür und ruft: «Hier gibt es nichts zu stehlen.»


  «Ist hier», fragt eine schwache Männerstimme, «das Haus von Otane der Kräuterheilerin?»


  «Darf ich meinen ehrenwerten Gast zu dieser späten Stunde bitten, seinen Namen zu nennen?»


  «Früher», sagt der Besucher, «nannte man mich Jiritsu aus Akatokiyamu ...»


  Otane ist überrascht, den Namen von Meister Suzakus Novizen zu hören.


  Ob Maria-sama, denkt sie, ihre Hände im Spiel hat?


  «Wir begegnen uns zweimal jährlich an der Schreinpforte.»


  Sie öffnet die Tür. Vor ihr steht eine verschneite Gestalt mit Bambushut und dicker Bergwandererkleidung. Er stolpert über die Türschwelle, und Schnee wirbelt ins Haus. «Setzt Euch ans Feuer, Novize.» Otane schließt schnell die Tür. «Die Nacht ist eisig.» Sie führt ihn zu einem Holzblock, der als Hocker dient.


  Er befreit sich umständlich von Hut und Kapuze und bindet sich die Wanderstiefel auf.


  Er ist erschöpft, das Gesicht angespannt, und seine Augen sind nicht von dieser Welt.


  Fragen haben Zeit bis später, denkt Otane. Zuerst muss er sich aufwärmen.


  Sie schenkt ihm Tee ein und legt seine steifgefrorenen Finger um die Schale.


  Dann löst sie das feuchte Mönchsgewand und legt ihm ihren Wollschal um die Schultern.


  Seine Kehle macht beim Trinken ein knirschendes Geräusch.


  Vielleicht hat er Pflanzen gesammelt, denkt Otane, oder in einer Höhle meditiert.


  Sie macht sich daran, den Rest der Suppe aufzuwärmen. Beide sprechen nicht ein Wort.


  


  «Ich bin vom Berg Shiranui geflohen», platzt es plötzlich aus Jiritsu heraus. «Ich habe meinen Eid gebrochen.»


  Otane ist verblüfft, aber ein falsches Wort könnte ihn verstummen lassen.


  «Meine Hand, diese Hand, mein Pinsel: Sie wussten es, bevor ich selbst es wusste.»


  Sie zerstößt ein Stück Yogiwurzel und wartet, dass seine Worte einen Sinn ergeben.


  «Ich habe mich auf den ... den Unsterblichen Weg eingelassen, aber sein wahrer Name ist ‹Sünde›.»


  Das Feuer knistert, die Tiere atmen, Schneeflocken rieseln.


  Jiritsu hustet, als müsste er nach Luft ringen. «Sie sieht so weit! So unendlich weit ... Mein Vater war ein Tabakverkäufer und Spieler aus Sakai. Wir standen nur eine Stufe über den Ausgestoßenen ... und als es eines Abends schlecht beim Kartenspiel lief, verkaufte er mich an einen Gerber. Einen Unberührbaren. Ich verlor meinen Namen und schlief über dem Schlachthaus. Viele, viele Jahre lang schlitzte ich Pferdegurgeln auf, um mir mein Essen zu verdienen. Ratsch ... ratsch ... ratsch. Die Söhne des Gerbers quälten mich so sehr, dass ich mich danach sehnte, jemand würde ... mir die Gurgel durchschneiden. Im Winter spendete der Kessel, in dem ich Leim aus Knochen kochte, die einzige Wärme. Im Sommer flogen uns die Fliegen in die Augen und in den Mund, und wir kratzten getrocknetes Blut und schleimigen Kot vom Boden und vermischten beides mit Seetang aus Ezo zu Dünger. So wie dort muss es in der Hölle riechen ...»


  Der Dachstuhl knarrt. Schnee türmt sich auf.


  «Am Neujahrstag kletterte ich über die Mauer, die das Eta-Dorf umschloss, und floh nach Osaka, aber der Gerber schickte mir zwei Männer hinterher, die mich zurückholen sollten. Sie unterschätzten, wie geschickt ich mit dem Messer bin. Niemand sah es, nur sie ... Sie zog mich zu sich ... Tag für Tag für Gerücht für Wegscheide für Traum für Monat für Biegung. Sie trieb mich nach Westen, immer weiter ... über die Meerenge ins Lehen Hizen, von dort ins Lehen Kyōga ... und ...» Jiritsu blickt an die Decke, vielleicht bis zum Gipfel des Berges.


  «Spricht Novize-sama ...», Otane dreht den Stößel, «... von jemandem aus dem Schrein?»


  «Sie benutzt sie alle ...», Jiritsu stiert durch sie hindurch, «... so wie ein Zimmermann seine Säge.»


  «Dann versteht das dumme alte Weib nicht, wer mit dieser ‹Sie› gemeint ist.»


  Jiritsus Augen füllen sich mit Tränen. «Sind wir denn nicht mehr als die Gesamtheit unserer Taten?»


  Otane entscheidet sich, offen zu sprechen. «Novize-sama, habt Ihr im Shiranui-Schrein Fräulein Aibagawa gesehen?»


  Er blinzelt, und sein Blick wird klarer. «Die Jüngste Schwester. Ja.»


  «Ist sie ...», Otane weiß nicht recht, was sie fragen soll, «... ist sie gesund?»


  Er stößt ein tiefes, trauriges Summen aus. «Die Pferde wussten, dass ich sie töten würde.»


  «Wie ...», Otanes Stößel steht still, «... behandelt man Fräulein Aibagawa?»


  «Wenn sie mich hört», Jiritsu starrt wieder ins Leere, «bohrt sie seinen Finger durch mein Herz ... morgen ... werde ich von diesem Ort erzählen - nachts hört sie zu gut. Morgen bin ich schon auf dem Weg nach Nagasaki. Ich ... ich ... ich ... ich ...»


  Ingwer für den Kreislauf Otane geht zum Arzneischrank, Mutterkraut gegen den Fieberwahn.


  «Meine Hand, mein Pinsel: Sie wussten es, bevor ich selbst es wusste.» Jiritsus matte Stimme folgt ihr. «Vor drei Nächten, es kann auch vor drei Zeitaltern gewesen sein, saß ich in der Schreibstube und verfasste den Brief einer Gabe. Die Briefe sind ein minderschweres Vergehen, Genmu nennt sie ‹Briefe der Barmherzigkeit› ... aber ... aber ich verließ meinen Körper, und als ich zurückkehrte, hatte meine Hand, hatte mein Pinsel ...», er zuckt zusammen und flüstert: «... hatte ich die Zwölf Gebote aufgeschrieben. Schwarze Tinte auf weißem Pergament! Sie auszusprechen, ist schon eine Gotteslästerung, außer für Meister Genmu und den Fürstabt, aber sie niederzuschreiben, damit das Auge eines Laien sie lesen kann ... Sie muss mit etwas anderem beschäftigt gewesen sein, sonst hätte sie mich sofort getötet. Meister Yōten ging direkt hinter mir vorbei ... Starr las ich die Zwölf Gebote, und zum ersten Mal erkannte ich, dass ... das Schlachthaus in Saki dagegen das Paradies gewesen war.»


  Otane zerstößt Ingwer. Sie versteht nur wenig, aber ihr wird kalt ums Herz.


  Jiritsu zieht einen Schriftrollenbehälter aus Hartriegelholz aus seinem Untergewand. «Es gibt ein paar wenige mächtige Männer in Nagasaki, die Enomoto noch nicht gehören. Vielleicht erweist sich Statthalter Shirovama als ein Mensch mit Gewissen ... und Äbte von rivalisierenden Orden lauern erwartungsvoll auf schreckliche Enthüllungen, und das hier ...», er blickt stimrunzelnd auf den Behälter, «... ist schrecklicher als schrecklich.»


  «Dann beabsichtigt Novize-sama», fragt Otane, «nach Nagasaki zu gehen?»


  «Nach Osten.» Der gealterte junge Mann blickt suchend im Raum umher. «Kinten wird mich verfolgen.»


  «Um Novize-sama zu überreden», sagt sie hoffnungsvoll, «in den Schrein zurückzukehren?»


  Jiritsu schüttelt den Kopf. «Der Weg für diejenigen, die ... sich abwenden, ist vorgezeichnet.»


  Otane sieht hinüber zu ihrem unbeleuchteten Butsudan-Altar. «Versteckt Euch hier.»


  Der Novize blickt durch gespreizte Finger ins Feuer. «Als ich durch den Schnee stolperte, dachte ich: Otane aus Kurozane wird mir Unterschlupf gewähren ...»


  «Die alte Frau ist froh ...», Ratten scharren im Dachstroh, «... ist froh, dass Ihr so denkt.»


  «...für eine Nacht. Bleibe ich auch nur eine Nacht länger, wird Kinten uns beide töten.»


  Er sagt es ganz nüchtern, wie jemand, der eine simple Feststellung macht.


  Feuer verzehrt Holz, denkt Otane, und die Zeit verzehrt uns.


  «Vater nannte mich ‹Junge›», sagt er. «Der Gerber nannte mich ‹Hund›. Meister Genmu nannte seinen neuen Novizen ‹Jiritsu›. Wie heiße ich jetzt?»


  «Erinnert Ihr euch noch», fragt sie, «wie Eure Mutter euch genannt hat?»


  «Im Schlachthaus träumte ich oft von einer ... mütterlichen Frau, die mich Mohei nannte.»


  «Das ist sie bestimmt gewesen.» Otane gießt Tee über das Pulver. «Trinkt.»


  «Wenn Fürst Enma mich für sein Höllenbuch nach meinem Namen fragt ...», der Flüchtling nimmt die Schale entgegen, «... werde ich Folgendes sagen: ‹Mohei, der Abtrünnige›.»


  [image: ]


  Otanes Träume handeln von geschuppten Flügeln, entsetzlicher Blindheit und fernem Klopfen. Sie erwacht unter ihrer Hanfdecke, auf Stroh und Federn. Ihre Wangen und die Nase sind taub vor Kälte. Im schneeblauen Tageslicht, das durch die Fensterritzen sickert, sieht sie Mohei, der zusammengerollt vor dem fast verloschenen Feuer liegt, und auf einmal fällt ihr alles wieder ein. Sie beobachtet ihn eine Weile, unsicher, ob er wach ist oder schläft. Die Katze kriecht unter dem Schal hervor und kommt herüber zu ihr, die sich das nächtliche Gespräch ins Gedächtnis ruft. Sie versucht, Fieberwahn und Einbildung von Hinweisen auf die Wahrheit zu trennen. Er ist vor derselben Sache davongelaufen, entscheidet sie, die Fräulein Aibagawa bedroht ...


  Die Lösung befindet sich in der Schatulle. Sie liegt in seiner Hand.


  ... und vielleicht, denkt Otane, ist er Maria-samas Antwort auf meine Gebete.


  Sie könnte ihn überreden, noch einige Tage zu bleiben, bis die Verfolger die Suche aufgeben.


  Unterm Dach ist genug Platz für ein Versteck, denkt sie, falls jemand kommt ...


  Sie seufzt eine weiße Atemwolke in die Kälte. Die Katze stößt kleinere Wolken aus.


  «Gelobet sei Deusu im Himmel», betet sie stumm, «für diesen neuen Tag.»


  Auch aus der feuchten Nase des schlafenden Hundes steigen fahle Wölkchen.


  Nur Mohei, eingemummelt in den warmen, fremdländischen Schal, zeigt nicht die geringste Regung.


  Otane begreift. Er atmet nicht mehr.


  [Menü]
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  Das Haus der Schwestern, Shiranui-Schrein


  [image: ]


  Sonnenaufgang am. dreiundzwanzigsten Morgen des zehnten Monats


  


  Die drei Schläge der bronzenen Glocke der Ersten Ursache tönen über die Dächer, verscheuchen Tauben, hallen durch die Wandelgänge, dringen durch die Türritzen der Zelle der Jüngsten Schwester und finden Orito, die mit zusammengekniffenen Augen betet: Bitte gönne mir noch einen kurzen Moment der Phantasie, ich sei woanders ... aber der Geruch von alten Tatamis, öligem Kerzenwachs und abgestandenem Rauch raubt ihr jede Illusion, frei zu sein. Sie hört das Tap, tap, tap, mit dem die Frauen ihre Tabakspfeifen ausklopfen.


  In der Nacht sind Flöhe oder Läuse über ihren Hals, die Brust und den Bauch hergefallen.


  In Nagasaki, denkt sie, nur zwei Tagesreisen weiter östlich, tragen die Ahornbäume noch rotes Laub ...


  Die Manjus blühen weiß und rosa, die Makrelenhechte sind fett und fangbereit.


  Zwei Tagesreisen, denkt sie, aber es könnten auch zwanzig Jahre sein.


  Schwester Kagerō geht an ihrer Zelle vorbei. Ihre Stimme klingt wie ein Dolchstoß: «Kalt! Kalt! Kalt!»


  Orito öffnet die Augen und betrachtet die Wände der fünf Tatami großen Zelle.


  Sie überlegt, an welchem Sparren sich die letzte Jüngste Schwester wohl erhängt hat.


  Das Feuer ist erloschen, und das doppelt gefilterte Licht ist so weiß, dass es bläulich schimmert.


  Der erste Schnee, denkt Orito. Vielleicht ist die Schlucht, die nach Kurozane führt, schon unpassierbar.


  Sie ritzt mit dem Fingernagel eine winzige Kerbe in die Holzverkleidung.


  Ich mag diesem Haus gehören, denkt sie, aber die Zeit soll ihm nicht gehören.


  Sie zählt die Kerben: ein Tag., zwei Tage, drei ...


  


  ... siebenundvierzig Tage, achtundvierzig, neunundvierzig ...


  Heute ist der fünfzigste Tag seit ihrer Entführung.


  «Du kannst zehntausend Kerben machen», spottet eine dicke Ratte, «und du wirst immer noch hier sein.»


  Ihre Augen sind schwarze Perlen, und sie huscht als pelziger Schatten davon.


  Wenn es diese Ratte wirklich gibt, denkt Orito, dann hat sie nicht mit mir gesprochen, denn Ratten können nicht sprechen.


  Wie fast jeden Morgen hört sie ihre Mutter auf dem Gang ein Lied summen.


  Sie schmeckt die Onigiri-Reisbällchen in geröstetem Sesam, die ihre Dienerin Ayame immer zubereitet hat.


  «Auch Ayame ist nicht hier», sagt Orito. «Schwiegermutter hat sie entlassen.»


  Diese Sinnestäuschungen und Zeitaussetzer sind, da ist sie sich sicher, eine Wirkung der Medizin, die Meister Suzaku vor dem Abendessen für jede Schwester anmischt. Ihre Medizin nennt der Meister «Trost». Sie weiß, dass das wohlige Gefühl, das sich einstellt, ihr schadet und sie süchtig macht, aber wenn sie die Einnahme verweigert, bekommt sie nichts zu essen. Und wie soll eine ausgehungerte Frau mitten im Winter aus einem Bergschrein fliehen? Sie muss essen.


  Noch quälender ist der Gedanke, dass ihre Stiefmutter und ihr Stiefbruder im Haus der Aibagawas in Nagasaki aufwachen. Orito wüsste gerne, was von ihrem und dem Besitz ihres Vaters noch übrig ist: die Teleskope, Instrumente, Bücher und Arzneien, die Kimonos und der Schmuck ihrer Mutter ... All das gehört jetzt ihrer Stiefmutter, und die hat freie Hand, es dem Meistbietenden zu verkaufen.


  So, wie sie mich verkauft hat, denkt Orito, und Zorn steigt in ihr auf ...


  ... bis sie in der Zelle nebenan Yayoi hört: Sie übergibt sich, stöhnt und übergibt sich wieder.


  Orito steht mühevoll auf und schlüpft in ihren wattierten Überkimono.


  Mit dem Kopftuch verbirgt sie ihr Brandmal und eilt hinaus auf den Gang.


  Ich bin keine Tochter mehr, denkt sie, aber ich bin immer noch Hebamme ...


  


  ... Wo wollte ich hin? Orito steht in dem muffigen Korridor, der durch Holzschiebewände vom Wandelgang abgetrennt ist.


  Durch ein Gitter in der Decke scheint Tageslicht. Sie zittert, sieht ihren Atem, weiß, dass sie irgendwo hinwollte, aber wohin? Vergesslichkeit ist ein weiterer Streich, den Suzakus Trost ihr spielt. Sie schaut sich nach einem Hinweis um. Die Lampe in der Ecke neben dem Abtritt ist erloschen. Orito legt die Hand auf die von unzähligen Wintern dunkel gefärbte Schiebewand. Sie drückt, und die Wand gibt störrisch nur ein paar Zentimeter nach. Durch den Spalt sieht sie Eiszapfen, die von den Traufen der Wandelgänge hängen.


  Die Äste einer alten Pinie senken sich unter der Last des Schnees; Harsch bedeckt die gesetzten Steine.


  Auf dem viereckigen Teich liegt eine dünne Eisschicht. Der Kahle Gipfel ist mit Schneeadern überzogen.


  Schwester Kiritsubo tritt hinter der Pinie hervor und geht durch den Wandelgang gegenüber. Ihre verwachsenen Finger fahren an der Trennwand entlang. Jeden Morgen geht sie einhundertachtmal um den Innenhof. Als sie an dem Spalt vorbeikommt, sagt sie: «Die Schwester ist früh auf den Beinen heute Morgen.»


  Orito weiß nicht, was sie erwidern soll.


  Schwester Umegae kommt auf dem Korridor auf sie zu. «Das ist erst der Anfang des Winters in Kyōga, Jüngste Schwester.» Das Schneelicht färbt die Flecken auf ihrer Haut brombeerrot. «Eine Gabe in deinem Schoß ist wie ein warmer Stein in der Tasche.»


  Orito weiß, dass Umegae ihr Angst einjagen will. Sie hat Erfolg damit.


  Die geraubte Hebamme hört die Geräusche des Spuckens und erinnert sich. Yayoi ...


  


  Die sechzehnjährige Frau beugt sich über einen Holzeimer. Magenflüssigkeit hängt in Fäden aus ihrem Mund, und sie muss sich wieder übergeben. Orito zerstößt mit einer Schöpfkelle das Eis auf der Wasserschüssel und geht zu ihr. Yayoi nickt der Besucherin mit glasigen Augen zu, als wolle sie sagen: Das Schlimmste ist überstanden. Orito wischt ihr mit einem Stück Papier den Mund ab und gibt ihr einen Becher eiskaltes Wasser. «Heute ...», Yayoi zieht das Stirnband über ihre Fuchsohren, «... ist wenigstens das meiste im Eimer gelandet.»


  «Dann macht Übung also doch den Meister.» Orito wischt die danebengegangenen Spritzer auf.


  Yayoi tupft sich mit dem Ärmel die Augen trocken. «Warum ist mir immer noch so oft schlecht, Schwester?»


  «Manche Frauen übergeben sich bis zur Geburt ...»


  «Beim letzten Mal habe ich mich nach süßen Dango-Klößchen gesehnt, heute wurde mir schon bei dem Gedanken ...»


  «Jede Schwangerschaft verläuft anders. Und jetzt ruh dich aus.»


  Yayoi streckt sich aus, legt die Hände auf den dicken Bauch und gibt sich ihren Sorgen hin.


  Orito liest ihre Gedanken. «Du spürst das Kind doch strampeln, oder?»


  «Ja. Meine Gabe ...», sie tätschelt ihren Bauch, «... freut sich immer, wenn sie deine Stimme hört ... aber ... Schwester Hotaru hat sich im vergangenen Jahr auch bis zum Ende des fünften Monats übergeben, und dann hatte sie eine Fehlgeburt. Die Gabe war schon mehrere Wochen vorher gestorben. Ich war dabei, und der Gestank war ...»


  «Kann es sein, dass Schwester Hotarus Kind sich schon seit mehreren Wochen nicht mehr bewegt hatte?»


  Yayoi will mit ja antworten, aber die Unsicherheit lässt sie zögern. «Ich ... glaube.»


  «Aber deines bewegt sich, und was schließt du daraus?»


  Yayoi denkt stirnrunzelnd über Oritos Argumente nach, und ihr Gesicht hellt sich auf. «Ich danke der Göttin, dass sie dich zu uns geführt hat.»


  Enomoto hat mich gekauft, Orito beißt sich auf die Lippe, meine Stiefmutter hat mich verschachert ...


  Sie reibt Yayois geschwollenen Bauch mit Ziegenfett ein.


  ... dafür verfluche ich sie beide, und das werde ich ihnen bei der nächsten Gelegenheit sagen.


  Sie spürt einen Tritt unter Yayois ausgestülptem Nabel, ein Boxen über der ersten Rippe ...


  ... einen zweiten Tritt neben dem Brustbein und weiter links noch eine Bewegung.


  «Es kann sein ...», Orito beschließt, offen mit Yayoi zu sein, «... dass du Zwillinge erwartest.»


  Yayoi ist so realistisch, dass sie die Gefahr erkennt. «Wie sicher bist du dir?»


  «Ziemlich sicher. Das würde auch das andauernde Spucken erklären.»


  «Als Schwester Hanue zum zweiten Mal beschenkt wurde, bekam sie auch Zwillinge. Sie stieg mit einer Geburt zwei Ränge auf. Wenn die Göttin mich mit Zwillingen gesegnet hat ...»


  «Was versteht dieses Stück Holz», sagt Orito scharf, «schon von menschlichen Schmerzen?»


  «Bitte, Schwester!», flüstert Yayoi. «Das ist, als würdest du deine eigene Mutter beleidigen!»


  Orito bekommt wieder Bauchkrämpfe, und sie ringt nach Luft.


  «Siehst du, Schwester? Sie hört dich. Entschuldige dich bei ihr, dann lässt sie davon ab.»


  Je mehr Trost mein Körper in sich aufnimmt, weiß Orito, desto mehr braucht er davon.


  


  Sie trägt den Eimer mit Yayois übelriechendem Erbrochenen durch die Wandelgänge zu den Abfällen.


  Krähen hocken auf dem First des steilen Dachs und mustern die Gefangene.


  «Warum hast du ausgerechnet mein Leben gestohlen», würde sie Enomoto gerne fragen, «obwohl du dir jede Frau kaufen kannst, die du haben willst?»


  Aber in fünfzig Tagen ist der Abt nicht ein einziges Mal in seinem Schrein gewesen.


  «Geduld», antwortet Äbtissin Izu auf all ihre Fragen und ihr Flehen, «Geduld.»


  In der Küche rührt Schwester Asagao Suppe über einem schnaufenden Feuer. Asagaos Entstellung gehört zu den faszinierendsten im Haus: Ihre Lippen sind kreisförmig verwachsen, wodurch auch ihre Sprache deformiert ist. Ihre Freundin Sadaie wurde mit einer Schädelmissbildung geboren, die ihrem Gesicht ein katzenhaftes Aussehen mit unnatürlich großen Augen verleiht. Als sie Orito sieht, verstummt sie mitten im Gespräch.


  Warum, überlegt Orito, sehen die zwei mich an wie Eichhörnchen eine hungrige Katze?


  Die Mienen der beiden verraten ihr, dass sie wieder einmal laut gedacht hat.


  Das ist eine weitere Tücke des Hauses und des Trosts.


  «Schwester Yayoi leidet unter Übelkeit», sagt Orito. «Ich möchte ihr eine Schale Tee bringen. Bitte.»


  Sadaie deutet mit einem Blick auf den Kessel: Eines ihrer Augen ist braun, das andere grau.


  Unter ihrem Gewand zeichnet sich ein schwangerer Bauch ab.


  Es wird ein Mädchen, denkt die Arzttochter, während sie die bittere Kräutermischung eingießt.
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  «Tor öffnen, Schwestern!», ruft der verschnupfte Novize Zanō. Orito eilt über den Korridor und öffnet zwischen den Zimmern von Äbtissin Izu und Hausmutter Satsuki die Schiebewand. Einmal, in ihrer ersten Woche, war es ihr von hier aus gelungen, durch beide Torreihen hindurch einen Blick auf das Schreingelände zu werfen, und sie sah Treppen, eine Gruppe Ahornbäume, einen Meister mit blauem Umhang und einen Novizen in ungefärbtem Hanfgewand ...


  ... aber heute Morgen lässt der wachhabende Novize die übliche Vorsicht walten. Orito sieht nur die geschlossenen Außentore und zwei Novizen, die auf Handkarren die Lebensmittel für den heutigen Tag bringen.


  Schwester Sawarabi kommt aus dem Empfangsraum geschossen. «Novize Chūai! Novize Maboroshi! Hoffentlich sind Euch bei dem Schnee nicht die Knochen eingefroren. Meister Genmu ist wirklich grausam, dass er seine jungen Hengste zu Skeletten abmagern lässt.»


  «Wir finden immer etwas, woran wir uns wärmen können, Neunte Schwester», schäkert Maboroshi.


  «Ach, wie konnte ich das nur vergessen!» Sawarabi streicht sich mit den Fingerspitzen über die Brust. «Beliefert uns in dieser Woche nicht Jiritsu, der schamlose Langschläfer?»


  «Der Novize», Maboroshi wird plötzlich ernst, «ist krank geworden.»


  «Ach, herrje! Krank, sagt Ihr? Schlimmer als ... ein harmloser Winterschnupfen?»


  «Sein Zustand», Maboroshi und Chūai machen sich daran, die Vorräte in die Küche zu tragen, «scheint ernst zu sein.»


  «Das Leben des armen Novizen Jiritsu», Schwester Hotaru mit der Lippenspalte tritt aus dem Empfangsraum, «ist hoffentlich nicht bedroht?»


  «Sein Zustand ist ernst», erwidert Maboroshi knapp. «Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen.»


  «Nun, die Jüngste Schwester war in ihrem früheren Leben die Tochter eines berühmten Arztes, und Meister Suzaku täte sicher gut daran, sie herbeizuholen. Sie würde seinem Ruf liebend gerne Folge leisten, denn ...», Sawarabi legt die Hand an den Mund und ruft über den Innenhof zu Oritos Versteck, «... sie kann es kaum erwarten, das Terrain zu sichten, um ihre Flucht vorzubereiten, ist es nicht so, Schwester Orito?»


  Die enttarnte Beobachterin errötet und eilt mit Tränen in den Augen zurück in ihre Zelle.
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  Bis auf Yayoi, Äbtissin Izu und Hausmutter Satsuki knien alle Schwestern an dem niedrigen Tisch im Langen Raum. Die Tür zum Gebetsraum mit der vergoldeten Figur der schwangeren Göttin ist offen. Die Göttin beobachtet die Schwestern über Äbtissin Izu hinweg, die den röhrenförmigen Gong schlägt. Das Sutra der Dankbarkeit beginnt.


  «Für Abt Enomoto-no-kami», sprechen die Frauen im Chor, «unser geistliches Oberhaupt ...»


  Orito stellt sich vor, wie sie dem berühmten Kollegen ihres verstorbenen Vaters ins Gesicht spuckt.


  «... dessen Klugheit den Schrein auf dem Shiranui lenkt ...» Äbtissin Izu und Hausmutter Satsuki bemerken, dass Orito die Lippen nicht bewegt.


  «... wir, die Töchter Izanazōs, erweisen ihm die Dankbarkeit des gestillten Kindes.»


  Es ist ein passiver, sinnloser Protest, aber Oritos einzige Möglichkeit, ihren Widerstand zu zeigen.


  «Für Abt Genmu-no-kami, dessen Weisheit das Haus der Schwestern beschützt ...»


  Orito starrt Hausmutter Satsuki durchdringend an. Die Hausmutter wendet verlegen den Blick ab.


  «... wir, die Töchter Izanazōs, erweisen ihm die Dankbarkeit der gerecht Beherrschten.»


  Orito starrt Äbtissin Izu an, die ihren Ungehorsam gütig in sich aufnimmt.


  «Für die Göttin des Shiranui, Quelle des Lebens und Mutter der Gaben ...»


  Orito blickt über die Köpfe der Schwestern hinweg zu den aufgehängten Rollbildern.


  «... wir, die Shiranui-Schwestern, erweisen ihr die Früchte unseres Leibes ...»


  Darauf sind jahreszeitliche Szenen und Zitate aus Shintō-Schriften zu sehen.


  «... damit Fruchtbarkeit auf Kyōga fällt und Hunger und Durst vertrieben werden ...»


  In der Mitte ist die Rangfolge der Schwestern dargestellt, aufsteigend nach der Zahl der Geburten.


  Wie in einem Sumō-Stall, denkt Orito angewidert.


  «... damit das Rad des Lebens sich dreht bis in die Ewigkeit ...»


  Die Holztafel mit Oritos Namen hängt rechts außen.


  «... bis der letzte Stern verlischt und das Rad der Zeit gebrochen ist.»


  Äbtissin Izu schlägt den Gong, das Zeichen, dass das Sutra beendet ist.


  Hausmutter Satsuki schließt die Tür zum Gebetsraum, während Asagao und Sadaie aus der angrenzenden Küche Reis und Misosuppe holen.


  Als die Äbtissin den Gong erneut schlägt, beginnen die Schwestern mit dem Frühstück.


  Gespräche und Blickkontakt sind verboten, aber Freundinnen schenken sich gegenseitig Wasser ein.


  Vierzehn Münder - Yayoi ist für heute entschuldigt - kauen, schlürfen und schlucken.


  Was für feine Speisen Stiefmutter wohl heute zu sich nimmt? Hass lodert in Orito.


  Jede Schwester lässt ein paar Reiskörner für die Geister ihrer Ahnen übrig.


  Orito folgt ihrem Beispiel, aus der nüchternen Überlegung heraus, dass sie an diesem Ort so viele Verbündete wie möglich braucht.


  Mit einem weiteren Gongschlag zeigt Äbtissin Izu das Ende der Mahlzeit an. Als Sadaie und Asagao das Geschirr abräumen, erkundigt sich die rosaäugige Hashihime bei der Äbtissin nach dem Novizen Jiritsu.


  «Er wird in seiner Zelle gepflegt», antwortet die Äbtissin. «Er hat das Schüttelfieber.»


  Mehrere Schwestern schlagen die Hände vor den Mund und raunen betroffene Worte.


  Warum so viel Mitleid, brennt es Orito auf der Zunge, mit einem eurer Entführer?


  «Ein Lastenträger in Kurozane ist daran gestorben: Vielleicht hat der arme Jiritsu dieselben Dämpfe eingeatmet. Meister Suzaku hat uns angehalten, für seine Genesung zu beten.»


  Die meisten Schwestern nicken ernsthaft und versprechen es.


  Dann verteilt Äbtissin Izu die Haushaltsaufgaben für den Tag. «Schwester Hatsune und Schwester Hashihime fahren mit der gestrigen Webarbeit fort. Schwester Kiritsubo fegt die Wandelgänge, und Schwester Umegae wird mit den Schwestern Minori und Yūgiri den Flachs im Vorratsraum zu Zwirn winden. In der Stunde des Pferdes geht ihr zum Großen Schrein und putzt die Fußböden. Schwester Yūgiri ist, wenn sie möchte, wegen ihrer Gabe entschuldigt.»


  Missgestaltete Gedanken, denkt Orito, gekleidet in hässliche, verdrehte Worte.


  Alle Blicke im Raum sind auf Orito gerichtet. Sie hat schon wieder laut gedacht.


  «Die Schwestern Hotaru und Sawarabi», fährt die Äbtissin fort, «stauben den Gebetsraum ab und kümmern sich dann um die Latrinen. Schwester Asagao und Schwester Sadaie haben bekanntlich heute Küchendienst, also sind Schwester Kagerō und unsere Jüngste Schwester ...», die Augen der besonders Hämischen richten sich auf Orito und sagen: Seht nur die feine Dame! Muss arbeiten wie ihre einstigen Diener!, «... arbeiten heute im Waschhaus. Wenn Schwester Yayoi sich besser fühlt, soll sie ihnen helfen.»
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  Das Waschhaus, ein langgestreckter Anbau neben der Küche, verfügt über zwei Feuerstellen zum Wassererhitzen, zwei große Waschzuber und ein Bambusgestell, auf dem die Wäsche getrocknet wird. Orito und Kagerō holen mit Eimern Wasser aus dem Teich im Innenhof. Um einen Zuber zu füllen, müssen sie zwischen vierzig- und fünfzigmal gehen. Während der ganzen Zeit sprechen sie nicht ein Wort. Anfangs war die Samuraitochter von der Arbeit erschöpft, aber nun sind Arme und Beine kräftiger, und die Blasen an ihren Händen sind dicken Schwielen gewichen. Yayoi kümmert sich um das Feuer.


  «Bald ...», die fette Ratte balanciert auf dem Abfallkarren, «... ist dein Bauch genauso dick wie ihrer.»


  «Die Hunde werden mich nicht anfassen», murmelt Orito. «Wenn es so weit ist, bin ich nicht mehr hier.»


  Sie rutscht auf der Treppe zur Küche aus und verschüttet ihren Eimer.


  «Ich weiß gar nicht», sagt Kagerō kalt, «wie wir früher ohne dich zurechtgekommen sind.»


  «Der Boden musste sowieso mal wieder geputzt werden.» Yayoi hilft Orito beim Aufwischen.


  Als das Wasser heiß genug ist, legt Yayoi Bettzeug und Nachthemden in die Zuber und rührt. Orito holt die Wäsche mit einer Holzzange heraus und legt sie tropfnass auf die Wäschepresse, einen abgeschrägten Tisch mit Klapptür. Kagerō schließt die Tür und drückt das Wasser aus. Dann hängt sie die feuchte Wäsche auf den Bambusständer. Durch die Küchentür erzählt Sadaie Yayoi ihren Traum der vergangenen Nacht. «Es klopfte am Tor. Ich verließ meine Zelle ... es war Sommer - aber es fühlte sich nicht so an, auch nicht wie Nacht oder Tag. Das Haus war menschenleer. Aber es klopfte weiter, und ich rief: ‹Wer ist da?› Eine Männerstimme antwortete: ‹Ich bin’s, Iwai.›»


  «Schwester Sadaie hat vergangenen Sommer ihre erste Gabe entbunden», erklärt Yayoi Orito.


  «Geboren am fünften Tag des fünften Monats», sagt Sadaie, «am Tag des Knabenfestes.»


  Das Datum weckt in den Frauen Erinnerungen an Karpfenwimpel und feierliche Unschuld.


  «Also nannte Abt Genmu ihn Iwai», fährt Sadaie fort, «wie in ‹Feier›.»


  «Eine Brauerfamilie namens Takaishi in Takamatsu», sagt Yayoi, «hat ihn adoptiert.»


  Orito ist in einer Dampfwolke verborgen. «Jetzt verstehe ich.»


  Asagao sagt: «A’her du ̕holltest von deinen Traun erzählen, Sch’hester ...»


  «Nun», Sadaie scheuert einen Topf mit eingebrannter Reiskruste, «ich war erstaunt, wie schnell Iwai erwachsen geworden war, und hatte Furcht, er könnte Schwierigkeiten bekommen, weil er gegen die Vorschrift verstoßen hatte, die Gaben den Zutritt zum Berg Shiranui verbietet. Aber», sie blickt hinüber zum Gebetsraum und senkt die Stimme, «ich musste den Riegel vom inneren Tor einfach lösen.»


  «Der Riegel von inneren Tor», fragt Asagao, «’har innen, sagst du?»


  «Ja, das stimmt. Das ist mir gar nicht aufgefallen. Das Tor ging auf ...»


  Yayoi ruft ungeduldig: «Was hast du gesehen, Schwester?»


  «Vertrocknete Blätter. Keine Gabe, kein Iwai, nur vertrocknete Blätter. Der Wind blies sie davon.»


  «Also das ...», Kagerō klappt die Tür zu, «... ist ein schlechtes Omen.»


  Sadaie bekommt es mit der Angst zu tun. «Glaubst du wirklich, Schwester?»


  «Wie sollte das ein gutes Omen sein, wenn deine Gabe sich in vertrocknete Blätter verwandelt.»


  «Schwester Kagerō ...», Yayoi rührt im Kessel, «... du machst Sadaie Angst.»


  «Ich sage nur die Wahrheit.» Kagerō drückt das Wasser aus. «So, wie ich es sehe.»


  «’hürdest du», fragt Asagao Sadaie, «I’hais ’hater an seiner Stinne erkennen?»


  «Genau!», sagt Yayoi. «Dein Traum hat dir etwas über Iwais Vater erzählt.»


  Selbst Kagerō findet Geschmack an dieser Idee. «Welche Mönche waren deine Gabenspender?»


  Hausmutter Satsuki betritt das Waschhaus mit einer Kiste Waschnüsse.
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  Der erhabene Sonnenuntergang taucht den von Schneeadern überzogenen Kahlen Gipfel in fischblutrosa Licht. Der Abendstern ist nadelspitz. Aus der Küche dringen Rauch und Essensdünste. Mit Ausnahme der beiden, die in dieser Woche Küchendienst verrichten, haben die Schwestern jetzt Freizeit, bis kurz vor dem Abendessen Meister Suzaku kommt. Orito unternimmt einen Spaziergang durch die Wandelgänge, um ihren Körper von dem bohrenden Verlangen nach Trost abzulenken. Einige Schwestern sitzen im Langen Raum und färben sich die Gesichter weiß oder die Zähne schwarz. Yayoi ruht sich in ihrer Zelle aus. Die blinde Schwester Minori bringt Sadaie bei, auf dem Koto Acht Ri über einen Bergpass zu spielen. Auch Hashihime und Kagerō spazieren durch die Wandelgänge, aber in entgegengesetzter Richtung. Orito muss zur Seite treten, als sie ihnen begegnet. Zum tausendsten Mal seit ihrer Entführung wünscht sie sich, sie hätte Pinsel und Papier. Sie weiß, dass Briefe an die Untere Welt genehmigt werden müssen, und sie würde ohnehin alles verbrennen, was sie geschrieben hat, aus Furcht, dass man ihre Gedanken entdeckt. Aber ein Schreibpinsel, denkt sie, ist für den Geist eines Gefangenen wie ein Zellenschlüssel. Äbtissin Izu hat ihr ein Schreibset versprochen, wenn entschieden ist, wann sie ihre erste Gabe empfangen wird.


  Wie soll ich das ertragen, denkt Orito schaudernd, und anschließend weiterleben?


  Als sie um die Ecke biegt, ist der Kahle Gipfel nicht mehr rosa, sondern grau.


  Sie denkt an die zwölf Frauen im Haus, die es willig ertragen.


  Dann an die letzte Jüngste Schwester, die sich erhängt hat.


  «Die Venus», so hat Oritos Vater einmal erzählt, «umkreist die Sonne im Uhrzeigersinn. Alle ihre Brüder und Schwestern umkreisen die Sonne gegen den Uhrzeigersinn ...»


  ... aber die Erinnerung an ihren Vater wird von höhnischen «Wenns» vertrieben.


  Umegae, Hashihime und Kagerō bilden eine schlurfende Front aus wattierten Kimonos.


  Wenn Enomoto mich nie gesehen oder sich nie entschieden hätte, mich in seine Sammlung aufzunehmen ...


  Orito hört Hackgeräusche aus der Küche.


  Wenn Stiefmutter so mitfühlend wäre, wie sie früher vorgegeben hat ...


  Orito muss sich an die Schiebewand drücken, um die drei vorbeizulassen.


  Wenn Enomoto bei den Geldverleihern nicht für Vaters Darlehen gebürgt hätte ...


  «Einige von uns», bemerkt Kagerō, «sind so vornehm, die glauben, Reis wächst auf Bäumen.»


  Oder wenn Jacob de Zoet gewusst hätte, dass ich an meinem letzten Tag in Nagasaki an der Landpforte gewesen bin ...


  Die drei Frauen gehen vorbei, ihre Kimonos rascheln über die Holzplanken.


  Gänse ziehen über den Himmel wie ein niederländisches V, ein Waldaffe kreischt.


  Lieber eine Dejima-Ehefrau sein, denkt Orito, die vom Geld eines Ausländers beschützt wird, ...


  In der alten Pinie singt ein Gebirgsvogel ein Lied wie feinste Stickerei.


  ...als zu ertragen, was man mir in der Woche der Gaben antun wird, wenn mir nicht die Flucht gelingt.


  Der Bach plätschert unter dem erhöhten Wandelgang hervor, fließt durch den Teich und verschwindet unter dem Wandelgang gegenüber. Orito drückt sich enger an die Schiebewand. «Die glaubt wohl», sagt Hashihime, «dass eine Zauberwolke sie davonträgt ...»


  Sterne bestäuben die Ufer des Himmelsflusses, keimen und treiben aus.


  Europäer, erinnert sich Orito, nennen es «die Milchstraße». Die sanfte Stimme ihres Vaters kehrt zurück. «Das ist Umihebi, die Wasserschlange, und dort Tokei, die Pendeluhr; und hier drüben siehst du Ite, den Schützen ...» Sie atmet seinen warmen Geruch ein. «... und das dort oben ist Ranshinban, der Schiffskompass ...»


  Der Riegel des inneren Tores wird quietschend gelöst. «Öffnen!»


  Alle Schwestern hören es. Alle Schwestern denken: Meister Suzaku.


  Bis auf Sadaie und Asagao, die das Abendessen zubereiten, haben sich alle Schwestern im Langen Raum versammelt. Alle tragen ihre besten Gewänder, mit Ausnahme von Orito, die nur den Arbeitskimono, in dem sie entführt wurde, eine warme, gesteppte Hakata-Jacke und ein paar Kopftücher besitzt. Sogar Schwestern von niederem Rang wie Yayoi nennen bereits zwei oder drei gute Kimonos ihr eigen - einen für jedes geborene Kind - und dazu ein paar schlichte Halsketten und Bambushaarkämme. Ältere Schwestern wie Hatsune und Hashihime haben sich im Lauf der Jahre eine Garderobe erworben, die umfangreicher ist als die einer reichen Kaufmannsgattin.


  Das Verlangen nach dem Trost schlägt jetzt unablässig auf sie ein, doch Orito muss am längsten warten: Die Schwestern werden streng nach Rangordnung und einzeln in den Gleichseitigen Raum gerufen, wo Suzaku seine Sprechstunde abhält und seine Mixturen ausgibt. Er nimmt sich für jede Patientin zwei bis drei Minuten Zeit: Für manche Schwestern bergen die minuziösen Beschreibungen ihrer Leiden und die Gedanken des Meisters zu selbigen einen Zauber, der nur noch von den Neujahrsbriefen übertroffen wird. Als Erste kommt Schwester Hatsune aus der Sprechstunde zurück, mit der Neuigkeit, dass das Fieber vom Novizen Jiritsu sich verschlimmert hat und dass Meister Suzaku daran zweifelt, dass er die Nacht überstehen wird.


  Die meisten Schwestern reagieren mit Bestürzung und Entsetzen.


  «Unsere Meister und Novizen», ruft Hatsune, «sind so selten krank ...»


  Orito ertappt sich bei der Frage, welche fiebersenkenden Mittel Jiritsu wohl verabreicht wurden, aber dann denkt sie: Das geht mich nichts an.


  Die Frauen tauschen in der Vergangenheitsform Erinnerungen an Jiritsu aus.


  Rascher als erwartet berührt Yayoi sie an der Schulter. «Du bist dran.»


  


  «Wie geht es der Jüngsten Schwester heute Abend?» Meister Suzaku macht immer ein Gesicht, als würde er gleich lachen, was er aber nie tut. Die Wirkung ist unheimlich. Äbtissin Izu sitzt in einer Ecke, ein Novize sitzt ihr gegenüber.


  Orito gibt die übliche Antwort. «Ich lebe noch, wie Ihr seht.»


  «Kennst du» - Suzaku zeigt auf den jungen Mann - «den Novizen Chūai?»


  Kagerō und andere boshafte Schwestern haben Chūai den Spitznamen «Aufgeblasene Kröte» verpasst.


  Orito sieht den Novizen nicht an. «Ganz gewiss nicht.»


  «Der erste Schnee», Suzaku schnalzt mit der Zunge, «zehrt nicht an unserer Verfassung?»


  Erbitte das Trost nicht. Sie antwortet: «Nein.» Er genießt es, wenn du bettelst.


  «Dann gibt es also von keinen Beschwerden zu berichten? Keine Schmerzen oder Blutungen?»


  Für ihn, vermutet sie, ist die Welt nur ein riesengroßer Scherz. «Nichts.»


  «Verstopfung? Durchfall? Hämorrhoiden? Soor? Migräne?»


  «Das Einzige, woran ich leide», schleudert Orito ihm entgegen, «ist die Gefangenschaft.»


  Suzaku blickt lächelnd hinüber zum Novizen Chūai und der Äbtissin. «Unsere Bindungen an die Untere Welt schneiden sich in uns ein wie Draht. Durchtrenne sie, und du wirst so glücklich sein wie deine lieben Schwestern.»


  «Meine ‹lieben Schwestern› wurden aus Bordellen und von Jahrmärkten gerettet, und möglicherweise führen sie hier ein besseres Leben. Ich aber habe mehr verloren, und Enomoto» - Äbtissin Izu und Novize Chūai zucken zusammen, als sie hören, mit welcher Verachtung Orito den Namen ihres Abtes ausspricht - «ist mir nicht ein einziges Mal gegenübergetreten, seit er mich gekauft hat: Und spart Euch» - Orito beherrscht sich, um nicht mit dem Finger auf Suzaku zu zeigen wie ein zorniger Niederländer - «Eure Platituden über Schicksal und göttliches Gleichgewicht. Gebt mir einfach mein Trost. Bitte. Die Frauen wollen zu Abend essen.»


  «Der Jüngsten Schwester steht es wohl kaum zu», setzt die Äbtissin an, «in diesem Ton mit -»


  Suzaku unterbricht sie mit einer ehrerbietigen Handbewegung. «Wir wollen ein wenig Nachsicht üben, Äbtissin, auch wenn sie es nicht verdient. Aufsässigkeit lässt sich meistens am besten durch Güte zähmen.» Der Mönch gießt eine schlammige Flüssigkeit in ein fingerhutgroßes steinernes Gefäß.


  Wie behutsam er sich bewegt, denkt Orito, um dein Verlangen noch zu steigern ...


  Orito beherrscht sich und nimmt den Becher langsam von dem dargebotenen Tablett.


  Sie wendet sich ab und trinkt hinter vorgehaltenem Ärmel.


  «Wenn du erst einmal beschenkt wurdest», verspricht Suzaku, «wächst auch das Gefühl, dass du hierhergehörst ...»


  Niemals, denkt Orito, niemals. Ihre Zunge schmeckt die ölige Flüssigkeit ...


  ... ihr Blut pulsiert, die Arterien weiten sich, und eine wohlige Taubheit legt sich über ihre schmerzenden Gelenke.


  «Die Göttin hat nicht dich erwählt», sagt Äbtissin Izu. «Du hast die Göttin erwählt.»


  Warme Schneeflocken landen auf Oritos Haut und schmelzen zart flüsternd.


  Jeden Abend nimmt die Arzttochter sich vor, Suzaku nach der Zusammensetzung des Trosts zu fragen. Jeden Abend hält sie sich zurück. Sie weiß, dass die Frage zu einem Gespräch führen würde, und ein Gespräch wäre der erste Schritt in die Fügsamkeit ...


  «Was für den Körper gut ist», sagt Suzaku zu Orito, «ist auch gut für die Seele.»


  


  Verglichen mit dem Frühstück ist das Abendessen ein festlicher Anlass. Nach einem kurzen Segensspruch essen Hausmutter Satsuki und die Schwestern in Sesam gewendeten Tofu in Tempurateig mit gebratenem Knoblauch, eingelegte Auberginen, Sardinen und weißen Reis. Selbst die hochmütigsten Schwestern denken an ihre gewöhnliche Herkunft zurück, als sie nur davon träumen konnten, jeden Tag so gut zu speisen, und sie genießen jeden Bissen. Die Äbtissin und Meister Suzaku sind zum Essen zu Meister Genmu gegangen, und so herrscht im Langen Raum gemütliche Stimmung. Als der Tisch abgeräumt ist und das Geschirr und die Stäbchen abgewaschen sind, zünden sich die Schwestern Pfeifen an, erzählen einander Geschichten, spielen Mahjongg, lesen zum wiederholten Male ihre Neujahrsbriefe oder lassen sie sich vorlesen und lauschen Hatsunes Spiel auf dem Koto. Orito fällt auf, dass die Wirkung des Trosts jeden Abend ein wenig früher nachlässt. Wie gewöhnlich zieht sie sich zurück, ohne den anderen gute Nacht zu wünschen. Sie ahnt, was die Frauen denken: Wartet nur, bis sie beschenkt wurde. Wartet nur, bis ihr Bauch dick ist wie ein Felsblock und wir ihr beim Putzen und Tragen helfen müssen.


  Als sie ihre Zelle betritt, sieht Orito, dass jemand für sie Feuer gemacht hat. Yayoi.


  Umegaes Boshaftigkeit und Kagerōs Feindseligkeit bestärken sie nur darin, das Haus der Schwestern abzulehnen. Aber Yayois Güte, befürchtet sie, macht das Leben erträglicher ...


  ... und bringt sie dem Tag näher, an dem sie auf dem Shiranui zu Hause sein wird.


  Wer sagt mir, denkt sie, dass Yayoi nicht auf Weisung Genmus handelt?


  Unruhig und vor Kälte zitternd, wäscht Orito sich mit einem Lappen.


  Sie schlüpft unter die Decke, legt sich auf die Seite und blickt in den Garten aus Feuer.
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  Die Äste des Persimonenbaums senken sich unter der Last seiner reifen Früchte. Sie leuchten in der Abenddämmerung.


  Ein Wimpernschlag am Himmel wird zu einem Reiher: Der ungelenke Vogel stößt herab ...


  Seine Augen sind grün, das Federkleid ist rot; Orito fürchtet sich vor seinem ungeschickten Schnabel.


  Du bist schön, sagt der Reiher, natürlich auf Niederländisch.


  Orito möchte ihn nicht ermutigen, aber auch nicht kränken.


  Sie steht im Hof des Hauses der Schwestern: Sie hört Yayoi stöhnen.


  Tote Blätter fliegen umher wie Fledermäuse; Fledermäuse fliegen umher wie tote Blätter.


  Wie kann ich von hier fliehen? Bestürzt sieht sie sich um. Das Tor ist abgeschlossen.


  Seit wann, spottet die mondgraue Katze, brauchen Katzen einen Schlüssel?


  Wir haben keine Zeit, stößt sie ärgerlich hervor, in Rätseln zu sprechen.


  Gaukle ihnen vor, sagt die Katze, dass du hier glücklich bist.


  Warum, fragt sie, soll ich ihnen diesen falschen Triumph gönnen?


  Weil sie nur dann, antwortet die Katze, davon ablassen, dich zu beobachten.


  [Menü]


  XVI
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  Die Shirandō-Akademie im Hause Ōtsuki in Nagasaki
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  Sonnenuntergang am vierundzwanzigsten Tag des zehnten Monats


  


  «Ich folgere daraus ...», Yoshida Hayato, der immer noch jugendlich wirkende Autor einer wissenschaftlichen Monographie über das wahre Alter der Erde, mustert die achtzig bis neunzig Gelehrten im Publikum, «... dass es sich bei der weitverbreiteten Überzeugung, Japan sei eine uneinnehmbare Festung, um einen tückischen Trugschluss handelt. Verehrte Mitglieder der Akademie, wir sind ein marodes Bauernhaus mit bröckelnden Mauern, einem einstürzenden Dach und raffgierigen Nachbarn.» Yoshida leidet an einer Knochenkrankheit, und es kostet ihn viel Kraft, seine Stimme in dem großen Saal hörbar zu machen. «Westlich von uns, nur eine halbe Tagesreise von der Insel Tsushima, leben die großsprecherischen Koreaner. Wer wird je die Banner vergessen, mit denen ihre Gesandten uns bei ihrer letzten diplomatischen Mission provozierten? ‹Überwachung der Herrschaftsgebiete› und ‹Wir sind die Reinheit›, womit sie uns selbstverständlich zu verstehen geben wollten: ‹Ihr seid unrein!›»


  Einige Zuhörer brummen Zustimmung.


  «Im Nordosten liegt das riesige Lehen Ezo, Heimat der wilden Ainu, aber auch der Russen, die unsere Küsten kartographieren und Anspruch auf die Insel Karafuto erheben. Sie nennen sie Sachalin. Vor nur zwölf Jahren benannte ein Franzose ...», Yoshida bereitet sich vor auf das schwierige Wort, «... La Pérouse, die Meerenge zwischen Ezo und Karafuto, nach sich selbst! Würden die Franzosen etwa eine Yoshida-Meerenge vor ihrer Küste dulden?» Ein gutes Argument, das gut beim Publikum ankommt. «Dass Kapitän Benjowski und Kapitän Laxman in unser Land eingedrungen sind, ist uns eine Warnung. In naher Zukunft werden umherziehende Europäer nicht mehr nur Proviant erbitten, sondern Handelsgenehmigungen, Speicher, Landeplätze, befestigte Häfen und ungleiche Verträge einfordern. Kolonien werden wie Unkraut aus dem Boden schießen. Dann werden wir begreifen, dass unsere ‹unbezwingbare Festung› nichts war als ein schöner Schein, dass unsere Meere keine ‹unpassierbaren Wassergräben› sind, sondern, wie mein weitsichtiger Kollege Hayashi Shihei schrieb, ‹eine Ozeanstraße ohne Grenzen, die China, Holland und die Nihonbashibrücke in Edo miteinander verbindet›.»


  Einige im Saal nicken zustimmend, andere machen besorgte Gesichter.


  Hayashi Shihei, erinnert sich Ogawa Uzaemon, starb, als er wegen seiner Schriften unter Hausarrest stand.


  «Mein Vortrag ist beendet.» Yoshida verbeugt sich. «Ich danke der Akademie für die freundliche Aufmerksamkeit.»


  Ōtsuki Monjurō, der bärtige Akademiedirektor, zögert, Fragen aus dem Publikum zu erbitten, aber der hoch angesehene Doktor Maeno räuspert sich und hebt den Fächer. «Erstens möchte ich Yoshida-san für seine anregenden Ausführungen danken. Und zweitens möchte ich ihn fragen, wie die Gefahren, die er angeführt hat, am besten abzuwenden sind.»


  Yoshida trinkt einen Schluck warmes Wasser und holt tief Luft.


  Eine vage, ausweichende Antwort, denkt Uzaemon, wäre am sichersten.


  «Indem wir eine japanische Marine schaffen, zwei große Schiffswerften bauen und dazu eine Akademie gründen, in der fremdländische Lehrer japanische Schiffsbauer, Waffenschmiede, Büchsenmacher, Offiziere und Matrosen ausbilden.»


  Auf derart kühne Visionen war das Publikum nicht vorbereitet.


  Awatsu, ein Algebraiker, erholt sich als Erster von dem Schock. «Ist das alles?»


  Yoshida begegnet Awatsus Ironie mit einem Lächeln. «Die Antwort ist ein entschiedenes Nein. Wir brauchen eine landesweite Armee nach französischem Vorbild, eine Waffenmanufaktur, in der die neuesten preußischen Gewehre gebaut werden, und ein Reich in Übersee. Wenn wir keine europäische Kolonie werden wollen, brauchen wir selbst Kolonien.»


  «Aber was Yoshida-san da vorschlägt», wendet Dr. Maeno ein, «erfordert...»


  Eine von Grund auf neue Regierung, denkt Uzaemon, und ein von Grund auf neues Japan.


  Ein Chemiker, den Uzaemon nicht kennt, schlägt vor: «Sollen wir eine Handelsdelegation nach Batavia schicken?»


  Yoshida schüttelt den Kopf. «Batavia ist im Untergang begriffen, und Holland ist nur noch eine Schachfigur, ganz gleich, was die Niederländer uns erzählen. Wir müssen von Frankreich, England, Preußen und den tatkräftigen Vereinigten Staaten lernen. Zweihundert kluge, gesunde Gelehrte - ein Kriterium», er lächelt traurig, «das mich leider ausschließt - müssen in diese Länder entsandt werden und das nötige Handwerkszeug erlernen. Nach ihrer Rückkehr sollen sie das erworbene Wissen ungehindert an die fähigsten Köpfe aus allen Ständen weitergeben, damit wir eine wahrhaft ‹uneinnehmbare Festung› errichten können.»


  «Aber», wendet Haga, der Apotheker mit der Affennase, berechtigt ein, «das Sakoku-Edikt verbietet jedem Untertan unter Androhung der Todesstrafe, Japan zu verlassen.»


  Nicht einmal Yoshida traut sich vorzuschlagen, denkt Uzaemon, dass das Edikt aufgehoben werden muss.


  «Deshalb», sagt Yoshida äußerlich gelassen, «muss dieses Edikt aufgehoben werden.»


  Die Äußerung ruft ängstlichen Widerspruch und vereinzelt zaghafte Zustimmung hervor.


  Finden Sie nicht, sagt der schnelle Blick, den Dolmetscher Arashiyama Uzaemon zuwirft, jemand sollte ihn vor sich selbst retten?


  Er wird bald sterben, denkt der junge Dolmetscher. Er weiß, was er tut.


  «Yoshida-san», ruft Haga der Apotheker, «stellt sich gegen das Edikt des dritten Shōguns ...»


  «... der kein Debattierpartner ist», pflichtet ihm der Chemiker bei, «sondern ein Gott!»


  «Yoshida-sama», widerspricht Ōmori, ein Künstler, der im Stil der Niederländer malt, «ist ein visionärer Patriot, und er muss gehört werden!»


  «Unsere gelehrte Gesellschaft», Haga erhebt sich, «erörtert naturphilosophische Fragen ...»


  «... und keine Staatsangelegenheiten», stimmt ein Metallurg aus Edo zu, «also -»


  «Nichts liegt außerhalb der Philosophie», wendet Ōmori ein, «es sei denn, die Furcht gebietet es.»


  «Dann ist jeder», sagt Haga, «der Ihnen widerspricht, ein Feigling?»


  «Der dritte Shōgun riegelte das Land ab, um christliche Aufstände zu verhindern», argumentiert Aodo der Historiker, «aber als Folge wurde Japan zu einem konservierten Präparat in einem Probenglas!»


  Es gibt stürmischen Protest, und Direktor Ōtsuki schlägt zwei Stäbe aneinander, um für Ordnung zu sorgen.


  Als die Gemüter sich einigermaßen beruhigt haben, erhält Yoshida die Erlaubnis, sich an seine Kritiker zu wenden. «Das Sakoku-Edikt war in der Amtszeit des dritten Shōguns eine notwendige Maßnahme. Aber heute wird die Welt von anderen Mechanismen der Macht bestimmt. Was wir aus niederländischen Berichten und chinesischen Quellen erfahren, ist eine ernstzunehmende Warnung. Völker, die sich diese Mechanismen nicht aneignen, werden bestenfalls unterjocht wie die Inder. Schlimmstenfalls werden sie ausgerottet wie die Ureinwohner von Van-Diemens-Land.»


  «Yoshida-sans Loyalität», räumt Haga ein, «steht außer Frage. Aber ich bezweifle, dass eine Armada europäischer Kriegsschiffe in die Häfen von Edo oder Nagasaki segeln wird. Sie plädieren für revolutionäre Veränderungen in unserem Land, aber wozu? Um einem Phantom entgegenzutreten? Um sich einem hypothetischen ‹Was wäre, wenn?› zu stellen?»


  «Die Gegenwart ist ein Schlachtfeld», Yoshida macht sich so gerade, wie sein schmerzender Rücken es zulässt, «auf dem rivalisierende Hypothesen darum kämpfen, die Tatsachen von morgen zu werden. Wie siegt die eine Hypothese über ihre Kontrahenten? Die Antwort ...», der kranke Mann hustet, «... die Antwort ‹Natürlich mit militärischer und politischer Macht!› ist eine Ausflucht, denn was lenkt die Köpfe der Mächtigen? Die wahre Antwort heißt: Überzeugungen. Niedrige Überzeugungen, idealistische, demokratische oder konfuzianische, abendländische, morgenländische, kleinmütige oder kühne, hellsichtige oder wahnhafte. Macht ist beseelt von der Überzeugung, dass dieser Weg und kein anderer beschritten werden muss. Aber was ist oder wo liegt der Schoß dieser Überzeugung? Was nährt eine solche Weltanschauung? Mitglieder der Shirandō, ich sage Ihnen, wir sind die Nährenden. Wir sind ein solcher Schoß.»


  


  In der ersten Pause werden die Laternen angezündet, wärmespendende Kohlenbecken werden geschürt, und im Saal wird aufgeregt diskutiert. Die Dolmetscher Uzaemon, Arashiyama und Goto Shinpachi sitzen mit fünf, sechs anderen zusammen. Der Algebraiker Awatsu entschuldigt sich bei Uzaemon für die Störung, «aber ich hatte gehofft zu hören, dass es der Gesundheit Ihres Vaters bessergeht ...»


  «Er hütet weiterhin das Bett», antwortet Uzaemon, «aber das hindert ihn nicht daran, seinen Willen durchzusetzen.»


  Alle, die Ogawa den Älteren aus dem obersten Dolmetscherrang kennen, lächeln mit gesenkten Köpfen.


  «Was fehlt dem Herrn denn?», erkundigt sich Yanaoka, ein Arzt aus Kumamoto mit vom Sake gerötetem Gesicht.


  «Dr. Maeno glaubt, Vater leidet an einem Krebs, der -»


  «Eine bekanntermaßen äußerst schwierige Diagnose! Ich werde ihn gleich morgen untersuchen!»


  «Das ist sehr freundlich von Dr. Yanaoka, aber Vater ist sehr eigen, was -»


  «Ach kommen Sie, ich kenne Ihren ehrenwerten Vater seit zwanzig Jahren!»


  Ja, denkt Uzaemon, und er verachtet dich seit vierzig.


  «Zu viele Kapitäne», sagt Awatsu, «steuern das Schiff auf den Felsen. Dr. Maeno leistet zweifellos Hervorragendes. Ich werde für seine rasche Genesung beten.»


  Die anderen versprechen, das Gleiche zu tun, und Uzaemon drückt Ihnen die angemessene Dankbarkeit aus.


  «Ein weiteres Gesicht, das ich vermisse», bemerkt Yanaoka, «ist Doktor Aibagawas entstellte Tochter.»


  «Dann haben Sie noch nicht von der glücklichen Fügung gehört?», fragt Dolmetscher Arashiyama. «Die Finanzen des verstorbenen Arztes waren in einem so furchtbaren Zustand, dass es hieß, die Witwe würde das Haus verlieren. Als Fürstabt Enomoto von den Nöten der Familie erfuhr, beglich er sämtliche Schulden - und brachte die Tochter in seinem Konvent auf dem Shiranui unter.»


  «Das nennen Sie ‹glückliche Fügung›?» Uzaemon bereut die Bemerkung auf der Stelle.


  «Jeden Tag eine volle Schüssel Reis», sagt Ozono, der untersetzte Drogist, «dafür, dass man ein paar Sutras aufsagt? Für eine Frau, die wegen ihres Makels nicht zu verheiraten ist, ist das mehr als eine glückliche Fügung! Ach, ich weiß, dass ihr Vater sie stets ermutigte, die Gelehrte zu spielen, aber man muss doch Verständnis für die Witwe haben. Wozu soll die Tochter eines Samurais als Hebamme dilettieren und sich mit schwitzenden Holländern abgeben?»


  Uzaemon beißt sich auf die Zunge.


  Banda, ein bodenständiger Ingenieur aus dem sumpfigen Sendai, sagt: «Während meines Aufenthalts in Isahaya hörte ich ein paar eigenartige Gerüchte über Fürstabt Enomotos Schrein.»


  «Sie sollten den Gerüchten über Fürst Enomotos Schrein kein Gehör schenken», ermahnt ihn Awatsu heiter, «außer natürlich, Sie wollen einen engen Freund Matsudaira Sadanobus und ranghohes Akademiemitglied sittlicher Verfehlungen bezichtigen. Die Mönche dort führen ein gewöhnliches Klosterleben und die Nonnen ebenso.»


  Uzaemon möchte die Gerüchte hören und gleichzeitig nicht hören.


  «Wo steckt Abt Enomoto heute Abend eigentlich?», erkundigt sich Yanaoka.


  «Er ist in Miyako», sagt Awatsu, «um einige schwerverständliche geistliche Fragen zu klären.»


  «An seinem Hof in Kashima», sagt Arashiyama. «Um Recht zu sprechen, habe ich gehört.»


  «Ich habe gehört, er ist auf die Insel Tsu gereist», sagt Ozono, «um sich mit koreanischen Händlern zu treffen.»


  Die Tür wird aufgeschoben: Freudige Erregung geht durch den Saal.


  Doktor Marinus und Sugita Genpaku, einer der berühmtesten noch lebenden Niederländischgelehrten, stehen in der Tür. Der fast lahme Marinus stützt sich auf seinen Stock, der alte Sugita sich auf einen Hausdiener. Die beiden necken sich vergnügt, wer als Erster den Saal betreten darf. Sie regeln die Frage mit einer Runde Schere, Papier, Stein. Marinus gewinnt und besteht darauf, Sugita den Vortritt zu lassen.


  «Sehen Sie nur», Yanaoka reckt den Hals, «die Haarfarbe des Ausländers!»


  Ogawa Uzaemon sieht, wie Jacob sich den Kopf am Türrahmen stößt.


  


  «Noch vor dreißig Jahren», Sugita Genpaku sitzt auf dem niedrigen Rednersockel, «gab es in Japan nur drei Gelehrte der Hollandkunde und ein einziges Buch: den alten Mann, den Sie hier vor sich sehen, Dr. Nakagawa Jun’an und meinen lieben Freund Dr.Maeno, zu dessen jüngsten Entdeckungen ...», er dreht mit den Fingern seinen dünnen weißen Bart auf, «... offenbar das Elixier der Unsterblichkeit gehört, denn er ist nicht um einen Tag gealtert.»


  Dr. Maeno schüttelt freudig-verlegen den Kopf.


  «Bei dem Buch», Sugita neigt den Kopf zur Seite, «handelte es sich um Kulmus’ Anatomische Tabellen, gedruckt in Holland. Ich hatte es während meines ersten Besuches in Nagasaki entdeckt und wollte es unbedingt besitzen. Aber ich konnte den verlangten Preis so wenig zahlen, wie ich zum Mond schwimmen konnte. Meine Familie kaufte es für mich und besiegelte damit mein Schicksal.» Sugita legt eine Pause ein und lauscht mit sachkundigem Interesse, während Dolmetscher Shizuki seine Rede für Marinus und de Zoet übersetzt.


  Uzaemon hat Dejima bewusst gemieden, seit die Shenandoah abgesegelt ist, und jetzt weicht er Jacobs Blicken aus. Seine Schuldgefühle wegen Orito sind auf so vielfältige Weise mit dem Niederländer verknüpft, dass er die einzelnen Fäden nicht entwirren kann.


  «Maeno und ich gingen mit den Anatomischen Tafeln zum Richtplatz in Edo», fährt Sugita fort, «wo eine Gefangene namens Mutter Tee, die ihren Ehemann vergiftet hatte, zum Tode durch einstündiges Strangulieren verurteilt worden war.» Shizuki stolpert beim Wort «strangulieren»: Er stellt die Handlung gestisch dar. «Wir schlossen einen Handel ab. Als Gegenleistung für eine schmerzlose Enthauptung erlaubte sie uns, an ihrer Leiche die erste medizinische Sektion in Japan durchzuführen, und unterschrieb einen Eid, dass ihr Geist uns nicht aus Rache heimsuchen würde ... Als wir die inneren Organe der Probandin mit den Zeichnungen im Buch verglichen, stellten wir zu unserem Erstaunen fest, dass die chinesischen Quellen, die bis dahin unser Wissen geprägt hatten, höchst ungenau waren. Die Lungen hatten keine ‹Ohren›, es gab auch keine ‹sieben Nierenlappen›, und die Gedärme unterschieden sich deutlich von den Beschreibungen der Alten Weisen ...»


  Sugita wartet, bis Shizuki den Teil übersetzt hat.


  De Zoet, denkt Uzaemon, sieht hagerer aus als im Herbst.


  «Die Anatomischen Tafeln stimmten mit der sezierten Leiche jedoch so exakt überein, dass die Doktoren Maeno, Nakagawa und ich zu demselben Schluss gelangten: Die europäische Medizin ist der chinesischen überlegen. Heute, da wir in jeder Stadt niederländische Medizinhochschulen haben, versteht sich diese Aussage von selbst. Vor dreißig Jahren aber kam eine solche Ansicht einem Vatermord gleich. Obwohl wir nur ein paar hundert niederländische Wörter beherrschten, beschlossen wir, die Anatomischen Tafeln ins Japanische zu übersetzen. Einige wenige unter Ihnen haben möglicherweise von unserem Kaitai Shinsho gehört.»


  Das Publikum erfreut sich an der Untertreibung.


  Shizuki übersetzt «Vatermord» mit «schweres Verbrechen» ins Niederländische.


  «Unsere Aufgabe war gewaltig.» Sugita Genpaku zieht die buschigen weißen Brauen gerade. «Oft dauerte es viele Stunden, bis wir die Bedeutung eines einzelnes Wortes ermittelt hatten, nur um anschließend festzustellen, dass es keine japanische Entsprechung gab. Wir erschufen Wörter», der alte Mann ist nicht frei von Eitelkeit, «die unser Volk für alle Zeit benutzen wird. Um Ihnen ein Beispiel zu geben, das Wort ‹shinkei› für das niederländische Wort ‹nerv› ersann ich während eines Austernessens. Es war, wie das Sprichwort sagt: ‹Wenn ein einziger Hund anfängt, einen Schatten anzubellen, machen zehntausend Hunde daraus eine Wirklichkeit› ...»


  


  In der letzten Pause flieht Uzaemon vor de Zoet in den vorwinterlichen Garten. Ein schauerliches Geheul aus dem Saal wird von erschrockenem Gelächter begleitet: Direktor Ōtsuki demonstriert den Dudelsack, den er Anfang des Jahres bei Arie Grote gekauft hat. Uzaemon setzt sich unter eine riesige Magnolie. Der Himmel ist sternenlos, und der junge Mann denkt zurück an den Nachmittag vor anderthalb Jahren, als er seinen Vater nach dessen Meinung bezüglich einer Heirat mit Aibagawa Orito fragte. «Dr. Aibagawa ist ein großer Gelehrter, aber soweit ich weiß, sind seine Schulden noch größer. Doch die entscheidende Frage ist: Was, wenn sie ihr verbranntes Gesicht an meine Enkelsöhne weitergibt? Die Antwort muss nein heißen. Falls ihr zärtliche Worte miteinander getauscht habt ...», sein Vater verzog das Gesicht, als hätte er etwas Schlechtes gerochen, «... musst du deine Gefühle unverzüglich verleugnen.» Uzaemon flehte seinen Vater an, noch einmal über eine Verbindung nachzudenken, aber Ogawa der Ältere schrieb einen erzürnten Brief an Oritos Vater. Der Diener kam mit einer kurzen Mitteilung des Arztes zurück, in der sich dieser für die Unannehmlichkeiten entschuldigte, die seine verwöhnte Tochter verursacht habe, und versicherte, dass die Angelegenheit hiermit erledigt sei. Der trostloseste aller Tage endete damit, dass Uzaemon einen letzten Brief von Orito erhielt, den kürzesten ihres geheimen Briefwechsels. Er schloss mit: «Ich könnte niemals zulassen, dass dein Vater meinetwegen bereut, dich adoptiert zu haben ...»


  Uzaemons Eltern sahen sich durch die «Affäre Aibagawa» veranlasst, ihrem Sohn eine Frau zu suchen. Eine Heiratsvermittlerin kannte eine Familie in Karatsu, die zwar von niederem Stand, aber sehr vermögend war, denn sie unterhielt ein blühendes Geschäft mit Färbemitteln und war erpicht auf einen Schwiegersohn auf Dejima, über den sie an importiertes Sappanholz kommen könnte. Man führte Omiai-Gespräche, und schließlich wurde Uzaemon mitgeteilt, dass die Tochter eine akzeptable Partie für einen Ogawa sei. Sie heirateten am Neujahrstag, zu einer Stunde, die vom Astrologen der Familie als glücklich bestimmt worden war. Das Glück, denkt Uzaemon, lässt noch auf sich warten. Erst vor ein paar Tagen hatte seine Frau die zweite Fehlgeburt, ein Unglück, das seine Eltern auf «mutwillige Unachtsamkeit» beziehungsweise «charakterliche Schwäche» zurückführen. Uzaemons Mutter betrachtet es als ihre Pflicht, ihre Schwiegertochter genauso leiden zu lassen, wie sie als junge Braut im Hause der Ogawas gelitten hat. Ich empfinde Mitleid für meine Frau, gesteht Uzaemon sich ein, aber der niedere Mensch in mir kann ihr nicht verzeihen, dass sie nicht Orito ist. Was Orito auf dem Shiranui erdulden muss, kann Uzaemon nur vermuten: Einsamkeit, Schinderei, Kälte, Kummer über ihren Vater und ihr gestohlenes Leben und gewiss auch Groll darüber, dass die Gelehrten der Shirandō-Akademie in ihrem Entführer einen großen Wohltäter sehen. Würde Uzaemon den Fürstabt, den wichtigsten Geldgeber der Akademie, über die neueste Schwester seines Schreins befragen, wäre das ein geradezu skandalöser Verstoß gegen die Etikette und käme einer Anschuldigung gleich. Der Schrein ist gegenüber Fragen von außerhalb des Lehens so verschlossen wie Japan gegenüber der Welt. Aber solange Uzaemon nicht sicher weiß, dass es Orito gutgeht, quälen ihn seine Phantasien ebenso wie sein Gewissen. Als Dr. Aibagawa im Sterben lag, hatte er gehofft, er könne Orito auf Dejima halten, indem er Jacob de Zoet ermutigte oder wenigstens nicht entmutigte, ihr einen Antrag für eine Zeitehe zu machen. Er stellte sich vor, dass de Zoet Japan irgendwann verlassen oder, wie bei den Ausländern üblich, seiner Trophäe überdrüssig werden würde, und hoffte insgeheim, dass sie dann bereit sein würde, sich als Zweitfrau unter seinen Schutz zu begeben. «Schwachkopf», sagt Uzaemon zu dem Magnolienbaum, «Holzkopf, Starrkopf ...»


  «Wer ist ein Starrkopf?» Arashiyamas Schritte knirschen auf den Steinen.


  «Yoshida-samas provokative Äußerungen. Das waren gefährliche Worte.»


  Arashiyama verschränkt fröstelnd die Arme vor dem Körper. «In den Bergen soll schon Schnee liegen.»


  Meine Schuldgefühle wegen Orito, fürchtet Uzaemon, werden mich bis an mein Lebensende verfolgen.


  «Ōtsuki-sama schickt mich, Sie zu holen», sagt Arashiyama. «Dr. Marinus ist so weit, und wir müssen uns unser Abendessen verdienen.»


  


  «Die alten Assyrer», Marinus sitzt, das lahme Bein unbequem abgewinkelt, «benutzten zum Feuermachen gerundete Gläser. Archimedes der Grieche, so lesen wir, setzte die römische Flotte von Marcus Claudius Marcellus in Syrakus mit riesigen Parabolspiegeln in Brand, und Kaiser Nero benutzte angeblich eine Linse, um seine Kurzsichtigkeit zu korrigieren.»


  Uzaemon erklärt «Assyrer» und fügt vor «Syrakus» «die Stadt» ein.


  «Der Araber Ibn al-Haytam», fährt der Arzt fort, «von seinen lateinischen Übersetzern Alhazen genannt, schrieb sein Buch vom Sehen vor achthundert Jahren. Der Italiener Galileo und der Niederländer Lippershey verwendeten al-Haytams Entdeckungen, um die Geräte zu erfinden, die wir heute Mikroskope und Teleskope nennen.»


  Arashiyama bestätigt den arabischen Namen und liefert eine souveräne Übersetzung.


  «Die Linse und ihr Vetter, der geschliffene Spiegel, sowie ihre mathematischen Prinzipien haben sich über einen langen Zeitraum weiterentwickelt. Dank sukzessiven Fortschritts können Astronomen heute einen erst vor wenigen Jahren entdeckten Planeten hinter dem Saturn betrachten, den Georgium Sidus, der für das bloße Auge unsichtbar ist. Zoologen können das wahre Antlitz eines der treuesten Begleiter des Menschen bewundern ...
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  ... Pulex irritans.» Einer von Marinus’ Famuli hält eine Zeichnung aus Hookes Micrographia hoch, während Goto die Übersetzung übernimmt. Die Gelehrten bemerken nicht, dass er den «sukzessiven Fortschritt» auslässt, eine Formulierung, die auch Uzaemon nicht versteht.


  De Zoet hört, nur wenige Schritte entfernt, von der Seite zu. Als Uzaemon seinen Platz auf dem Podium einnahm, wünschten sich beide einen guten Abend, aber der taktvolle Niederländer spürte die Zurückhaltung des Dolmetschers und drängte sich nicht weiter auf. Vielleicht wäre er ein würdiger Ehemann für Orito gewesen. Uzaemons großmütiger Gedanke ist von Eifersucht und Reue durchsetzt.


  Marinus späht durch den laternenhellen Rauch. Uzaemon überlegt, ob er seine Rede vorbereitet hat oder ob er seine Worte spontan aus der zum Schneiden dicken Luft greift. «Mikroskope und Teleskope werden von der Wissenschaft hervorgebracht, ihr Einsatz durch Männer und, wo gestattet, durch Frauen bringt neue Wissenschaft hervor. Die Geheimnisse der Schöpfung klären sich auf eine Weise, wie man es früher nie für möglich gehalten hätte. Die Wissenschaft vertieft und erweitert sich und sät sich selbst aus - und durch die Erfindung des Buchdrucks keimen ihre Sporen und Samen vielleicht sogar in diesem abgeschlossenen Reich.»


  Uzaemon gibt sein Bestes, diesen Teil zu übersetzen, aber das ist nicht einfach: Steht das unbekannte Verb «aussäen» in Zusammenhang mit dem niederländischen Wort «Samen»? Goto Shinpachi ahnt die Schwierigkeiten seines Kollegen und schlägt «verteilen» vor. Uzaemon vermutet, dass «keimen» bedeutet: «wird angenommen», aber die misstrauischen Blicke des gelehrten Publikums lassen ihn zögern: Wenn wir den Redner nicht verstehen, liegt die Schuld beim Dolmetscher.


  «Die Wissenschaft», Marinus kratzt sich am Stiernacken, «bewegt sich Jahr für Jahr auf ein neues Sein zu. War in der Vergangenheit der Mensch das Subjekt und die Wissenschaft sein Gegenstand, so kehrt sich dieses Verhältnis meiner Ansicht nach heute um. Die Wissenschaft, meine Herren, befindet sich an der Schwelle zur Empfindungsfähigkeit.»


  Goto übersetzt «Empfindungsfähigkeit» mit «die Fähigkeit, etwas zu erfinden». Seine japanische Übersetzung ist von Mystik durchzogen, aber so ist auch das Original.


  «Wie ein Feldherr bestimmt die Wissenschaft ihre Feinde: Volksweisheiten und ungeprüfte Vermutungen, Aberglaube und Scharlatanerie, die Furcht des Tyrannen vor einem gebildeten Volk und der schlimmste Feind von allen, der Hang des Menschen zum Selbstbetrug. Der Engländer Bacon drückt es treffend aus: ‹Der menschliche Verstand gleicht einem unebenen Spiegel zur Auffassung der Gegenstände, welcher ihrem Wesen das Seinige beimischt und so jenes verdreht und verfälscht.› Unser ehrenwerter Kollege Herr Takaki kennt die Stelle vielleicht?»


  Arashiyama meistert das Wort «Scharlatanerie», indem er es weglässt, zensiert die Stelle über den Tyrannen und das Volk und wendet sich an den kerzengeraden Takaki, einen Bacon-Übersetzer, der das Zitat in dem üblichen gereizten Ton übersetzt.


  «Noch steckt die Wissenschaft in den Anfängen ihrer Entwicklung. Aber der Tag wird kommen, an dem sie zu einem menschlichen Wesen heranreift. Akademien wie die Shirandō, meine Herren, sind ihre Kinderstube, ihre Schule. Vor einigen Jahren bestaunte ein kluger Amerikaner, Benjamin Franklin, einen Heißluftballon, der über London flog. Sein Begleiter bezeichnete den Ballon als Tand und alberne Spielerei und fragte Franklin: «Wozu soll so ein Ballon gut sein?» Franklin antwortete: ‹Wozu ist ein neugeborenes Kind gut?›»


  Uzaemon liefert eine seinem Ermessen nach ordentliche Übersetzung, bis er zu den Wörtern ‹Tand› und ‹Spielerei› kommt. Goto und Arashiyama geben mit bedauernden Mienen zu verstehen, dass sie nicht weiterhelfen können. Das Publikum beäugt ihn kritisch. Mit leiser Stimme sagt Jacob de Zoet: «Das Spielzeug eines Kindes.» Durch das Ersatzwort wird die Anekdote verständlich, und hundert Gelehrte nicken zustimmend.


  «Ein Mensch», fährt Marinus fort, «der vor zweihundert Jahren eingeschlafen und erst heute Morgen wieder aufgewacht wäre, würde wohl feststellen, dass die Welt sich im Grunde nicht geändert hat. Schiffe sind immer noch aus Holz, noch immer grassieren Krankheiten. Niemand kann sich schneller fortbewegen als ein galoppierendes Pferd, und niemand kann einen anderen Menschen außerhalb der Sichtweite töten. Würde derselbe Mensch jedoch heute Nacht einschlafen und erst in hundert, achtzig oder sogar schon in sechzig Jahren wieder aufwachen, würde er die Welt infolge der vielen, durch die Wissenschaft hervorgebrachten Veränderungen nicht wiedererkennen.»


  Goto vermutet, dass «grassieren» «töten» bedeutet, und braucht für den letzten Satz zwei Anläufe.


  Marinus blickt derweil versonnen über die Köpfe der Gelehrten hinweg.


  Yoshida Hayato zeigt mit einem Räuspern an, dass er eine Frage stellen möchte.


  Ōtsuki Monjurō sieht den geistesabwesenden Marinus an und erteilt Yoshida mit einem Nicken das Wort.


  Yoshida schreibt besser Niederländisch als viele Dolmetscher, aber der Geograph fürchtet sich, vor den anderen Gelehrten einen Fehler zu machen, und wendet sich auf Japanisch an Goto Shinpachi. «Bitte fragen Sie Dr. Marinus Folgendes, Dolmetscher: Wenn die Wissenschaft empfindungsfähig ist, was ist dann ihr größter Wunsch? Oder um die Frage anders zu formulieren, wenn der erfundene Schläfer des Herrn Doktor im Jahr 1899 aufwacht, ähnelt die Welt dann eher dem Paradies oder der Hölle?»


  Gotos Übersetzung aus dem Japanischen ins Niederländische ist langsamer und holpriger, aber Marinus freut sich über die Frage. «Das weiß ich erst, wenn ich es sehe, Herr Yoshida.»


  [Menü]


  XVII
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  Der Altarraum im Haus der Schwestern, Shiranui-Schrein
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  Der sechsundzwanzigste Tag des elften Monats


  


  Bitte, nicht ich, betet Orito, bitte, nicht ich. Die Göttin wurde zur Verkündung der Gabenempfängerinnen entkleidet: Ihre nackten, üppigen Brüste sind voll mit Milch, und in ihrem nabellosen geschwollenen Bauch liegt ein weiblicher Fötus, der laut Äbtissin Izu so fruchtbar ist, dass in seiner winzigen Gebärmutter ein noch kleinerer weiblicher Fötus liegt, welcher mit einer noch kleineren Tochter schwanger ist ... und unendlich so weiter. Die Äbtissin beobachtet die neun unbeschenkten Schwestern, während das Sutra der demütigen Bitte gesprochen wird. Zehn Tage lang hat Orito die reumütige Tochter gespielt, damit man ihr Zutritt zum Schreingelände gewährt und sie unbemerkt über die Mauer fliehen kann, aber die Hoffnung war vergeblich. Sie hat sich vor diesem Tag gefürchtet, seit sie Yayois schwangeren Bauch gesehen und die Zusammenhänge begriffen hat, und nun ist der Tag da. Unter den Schwestern wurde eifrig spekuliert, auf wen die Wahl der Göttin wohl fallen werde. Für Orito war das unerträglich. «Die Jüngste Schwester ist sicher eine von den beiden», verkündete Umegae mit boshafter Genugtuung. «Die Göttin wird wollen, dass Schwester Orito sich so schnell wie möglich bei uns zu Hause fühlt.» Die blinde Minori, die schon seit achtzehn Jahren im Kloster lebt, sagte, nicht alle Jüngsten Schwestern würden bereits im zweiten Monat beschenkt, spätestens aber im vierten. Yayoi meinte, die Göttin könnte noch einmal Kagerō und Minori bestimmen, denn beide hätten im vergangenen Monat keine Gabe empfangen, obwohl sie auserwählt gewesen seien, aber Orito argwöhnt, dass Yayoi ihr mit diesen Worten nur die Angst nehmen wollte.


  Im Gebetsraum wird es still. Das Sutra ist vorbei.


  Bitte, lass mich nicht auserwählt sein. Das Warten ist unerträglich. Bitte, nicht ich.


  Äbtissin Izu schlägt den röhrenförmigen Gong. Der Klang steigt und fällt wie eine Welle.


  Die Schwestern pressen in Ehrerbietung die Stirn auf die Tatami-Matte.


  Wie Verbrecherinnen, denkt Orito, die aufs Schwert des Henkers warten.


  Das Festgewand der Äbtissin raschelt. «Schwestern des Shiranui ...»


  Alle neun Schwestern verharren in ihrer Position.


  «Die Göttin hat Meister Genmu angewiesen, dass im elften Monat ...»


  Ein herabfallender Eiszapfen zerbirst im Wandelgang, und Orito zuckt zusammen.


  «... im elften Monat des elften Jahres der Kansei-Zeit ...»


  Ich gehöre nicht hierher, denkt Orito. Ich gehöre nicht hierher


  «... die beiden Schwestern, die in ihrem Namen beschenkt werden, Kagerō und Hashihime sind.»


  Orito erstickt ein Stöhnen der Erleichterung, aber ihr pochendes Herz lässt sich nicht beruhigen.


  Willst du mir nicht danken, fragt die Göttin Orito, weil ich dich dieses Mal verschont habe?


  Ich kann dich nicht hören. Orito presst die Lippen aufeinander. Du Stück Holz.


  Nächsten Monat. Die Göttin lacht wie Oritos Stiefmutter. Versprochen.
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  An Gabentagen zieht Festtagsstimmung im Haus der Schwestern ein. Gleich nach der Zeremonie werden Kagerō und Hashihime im Langen Raum beglückwünscht. Orito ist verblüfft, mit welcher Aufrichtigkeit die beiden Frauen beneidet werden. Die Gespräche drehen sich um die Kleidung, die Parfüms und Öle, die die Auserwählten tragen werden, um die Gabenspender zu begrüßen. Zum Frühstück gibt es Reisklößchen und mit Honig gesüßte Azukibohnen, und aus Abt Enomotos Vorratskammer werden Tabak und Sake gebracht. Kagerōs und Hashihimes Zellen werden mit Papierornamenten geschmückt. Orito empfindet Übelkeit angesichts dieser Feier der Zwangsbefruchtung, und sie ist froh, als die Sonne endlich ihr Gesicht zeigt und Äbtissin Izu sie und Sawarabi beauftragt, die Futons zum Lüften nach draußen zu bringen. Die strohgefüllten Matratzen werden über eine Stange im Innenhof gehängt und kräftig mit einem Bambusklopfer ausgeschlagen. Ein feiner Nebel aus Staub und Milben hängt in der klaren, kalten Luft. Sawarabi ist eine stämmige Bauerntochter aus der Kirishima-Hochebene, und schon bald kann die Arzttochter nicht mehr mithalten. Sawarabi bemerkt es und ist so freundlich, eine kleine Pause vorzuschlagen. Sie setzt sich auf einen Stapel Futons. «Hoffentlich bist du nicht allzu enttäuscht, dass die Göttin dich in diesem Monat übergangen hat, Jüngste Schwester.»


  Orito, noch ganz außer Atem, schüttelt den Kopf.


  Im Wandelgang gegenüber füttern Asagao und Hotaru ein Eichhörnchen.


  Sawarabi ist gut darin, andere zu durchschauen. «Fürchte dich nicht davor, beschenkt zu werden. Du siehst ja, welche Privilegien Yayoi und Yūguri genießen: mehr Essen, besseres Bettzeug, Holzkohle ... und jetzt bekommen sie sogar eine ausgebildete Hebamme! Welche Prinzessin wird so verwöhnt? Die Mönche sind freundlicher als Ehemänner, viel sauberer als Freier im Bordell, und hier gibt es keine Schwiegermutter, die deine Dummheit verflucht, wenn du eine Tochter gebierst, und die zur leibhaftigen Eifersucht wird, wenn du einen männlichen Erben hervorbringst.»


  Orito verstellt sich. «Ja, Schwester. Das sehe ich auch so.»


  Getauter Schnee platscht von der alten Pinie.


  Hör auf zu lügen - die dicke Ratte sitzt unter dem Wandelgang -, und hör auf, dich zu wehren.


  «Wirklich, Schwester», Sawarabi zögert, «wenn man bedenkt, was entstellte Mädchen ...»


  Die Göttin - die Ratte stellt sich auf die Hinterpfoten - ist deine zärtliche, geduldige Mutter.


  «... in der Unteren Welt zu erdulden haben», sagt Sawarabi, «ist dieser Ort ein Palast.»


  Asagaos und Hotarus Eichhörnchen flitzt eine Säule hinauf.


  Der Kahle Gipfel ist so klar zu sehen, man könnte ihn mit einer Nadel auf Glas ritzen. Meine Brandnarbe, möchte Orito sagen, macht das Verbrechen meiner Entführung nicht geringer.


  «Lass uns die letzten Futons ausklopfen», sagt sie, «bevor die anderen denken, dass wir faulenzen.»
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  Am Nachmittag ist die Hausarbeit beendet. Über dem Teich im Innenhof liegt noch ein Dreieck aus Sonnenschein. Im Langen Raum hilft Orito Hausmutter Satsuki beim Ausbessern der Nachthemden: Das Nähen, stellt sie fest, dämpft ihr Verlangen nach dem Trost. Vom Platz auf der anderen Seite des Schreins dringen leise die Kampfgeräusche der Mönche herüber, die mit ihren Bambusschwertern üben. Holzkohle knistert im Kohlenbecken, Piniennadeln knacken. Äbtissin Izu sitzt am Kopf der Tafel und stickt ein kurzes Mantra in die Kapuzen, die die Schwestern bei der Gabenspende aufsetzen werden. Hashihime und Kagerō, geschmückt mit blutroten Schärpen als Zeichen der Gunst der Göttin, pudern sich gegenseitig das Gesicht: Einer der wenigen Gegenstände, der selbst den Schwestern von höchstem Rang verwehrt bleibt, ist ein Spiegel. Mit kaum verhohlener Bösartigkeit erkundigt sich Umegae bei Orito, ob sie sich von der Enttäuschung erholt habe.


  «Ich lerne allmählich», überwindet sich Orito, «mich dem Willen der Göttin zu fügen.»


  «Bestimmt erwählt dich die Göttin beim nächsten Mal», sagt Kagerō zuversichtlich.


  «Die Jüngste Schwester», bemerkt die blinde Minori, «klingt zufriedener in ihrem neuen Leben.»


  «Es hat auch lange genug gedauert», murmelt Umegae, «bis sie zur Vernunft gekommen ist.»


  «Bei manchen dauert es eben, bis sie sich an das Haus gewöhnen», erwidert Kiritsubo. «Erinnert ihr euch an das Mädchen von den Goto-Inseln? Zwei Jahre lang hat sie jede Nacht geweint.»


  Tauben raufen und gurren im Gesims über dem Wandelgang.


  «Die Schwester von den Goto-Inseln hatte viel Freude an ihren drei gesunden Gaben», bemerkt Äbtissin Izu.


  «Aber nicht an der vierten», seufzt Umegae. «An der ist sie gestorben.»


  «Wir wollen die Toten nicht stören», die Stimme der Äbtissin bekommt einen scharfen Klang, «indem wir grundlos Unglücksfälle ausgraben, Schwester.»


  Umegaes kastanienbraune Haut verbirgt ihr Erröten, aber sie senkt demütig den Kopf.


  Die anderen Schwestern, vermutet Orito, haben das Bild ihrer erhängten Vorgängerin vor Augen.


  «Ich», sagt die blinde Minori, «würde lieber wissen, was der Jüngsten Schwester dabei geholfen hat, das Haus als ihr Zuhause anzunehmen.»


  «Die Zeit», Orito fädelt einen Faden ein, «und die Geduld meiner Schwestern.»


  Du lügst, du lügst, pfeift der Kessel, selbst ich höre, dass du lügst ...


  Je stärker ihr Verlangen nach dem Trost, fällt Orito auf, desto schlimmer die Streiche, die das Haus ihr spielt.


  «Ich jedenfalls danke der Göttin jeden Tag dafür», Schwester Hatsune zieht neue Saiten auf ihr Koto, «dass sie mich in dieses Haus gebracht hat.»


  «Ich danke der Göttin», Kagerō schminkt Hashihimes Augenbrauen, «einhundertachtmal vor dem Frühstück.»


  Äbtissin Izu sagt: «Schwester Orito, ich glaube, der Kessel ist durstig ...»


  


  Als Orito sich auf die Steinplatte kniet, um Wasser aus dem eiskalten Teich zu schöpfen, erzeugt das Licht der Abendsonne einen Spiegel so klar wie holländisches Glas. Orito hat ihr Gesicht nicht mehr gesehen, seit sie ihr altes Zuhause in Nagasaki verlassen hat: Der Anblick ist erschütternd. Das Gesicht auf der silbrig glänzenden Oberfläche gehört ihr, aber es ist um drei, vier Jahre gealtert. Was ist mit meinen Augen passiert? Sie sind eingesunken und trüb. Ein weiterer Streich dieses Hauses. Aber da ist sie sich nicht so sicher. Solche Augen habe ich in der Unteren Welt schon gesehen.


  Das Lied einer Drossel in der alten Pinie klingt halb vergessen und wirr.


  Woran wollte ich mich gleich erinnern? Orito ist ganz benommen.


  Schwester Hotaru und Schwester Asagao winken ihr aus dem Wandelgang zu.


  Orito winkt zurück, sieht die Schöpfkelle in ihrer Hand und erinnert sich an ihren Auftrag. Sie blickt ins Wasser und erkennt die Augen einer Prostituierten, die sie in einem Bordell in Nagasaki behandelt hat. Das Mädchen, das zwei chinesischen Halbbrüdern gehörte, litt an Syphilis, Skrofulose, Lungenfieber und vielen anderen Krankheiten, deren genaue Zahl nur die Neun Weisen kannten, aber es war die Opiumsucht, die ihre Lebensgeister zerstört hatte.


  «Aber Aibagawa-san», hatte das Mädchen sie angefleht, «ich brauche keine andere Medizin ...»


  Vorzutäuschen, dass ich mich den Bedingungen des Hauses füge, denkt Orito ...


  Die einstmals schönen Augen der Prostituierten starrten sie aus dunklen Höhlen an.


  ... ist der erste Schritt in die echte Fügsamkeit.


  Am Tor ertönt Meister Suzakus unbeschwertes Lachen.


  Die Sehnsucht und das körperliche Verlangen nach der Droge besorgen den Rest ...


  Der wachhabende Novize ruft: «Inneres Tor öffnen, Schwestern!»


  ... und wenn sie dich schon abhängig gemacht haben, warum sich dann noch weiter sträuben?


  «Wenn du deinen Willen nicht zurückerlangst», sagt das Mädchen im Teich, «wirst du wie die anderen.» Morgen, beschließt Orito, ist Schluss mit Suzakus Droge.


  Der Bach verlässt den Teich durch moosbewachsene Gitter.


  Dieses Morgen, erkennt sie, ist das Zeichen, dass du heute aufhören musst.
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  «Wie geht es unserer Jüngsten Schwester heute Abend?», erkundigt sich Meister Suzaku.


  Äbtissin Izu sieht aus der Ecke zu, Novize Chūai sitzt ihr gegenüber.


  «Ich erfreue mich bester Gesundheit, Meister Suzaku, vielen Dank.»


  «Der Himmel heute Abend war wie im Reinen Land, nicht wahr, Jüngste Schwester?»


  «In der Unteren Welt - waren die Sonnenuntergänge nie so schön.»


  Der Mann denkt zufrieden über ihre Worte nach. «Du warst heute Morgen nicht gekränkt über das Urteil der Göttin?»


  Ich muss meine Erleichterung verbergen, denkt Orito, und verbergen, dass ich sie verberge. «Man lernt, das Urteil der Göttin anzunehmen.»


  «Du hast in kurzer Zeit einen weiten Weg zurückgelegt, Jüngste Schwester.»


  «Die Erleuchtung, habe ich gehört, kann in einem einzigen Moment geschehen.»


  «Ja. Ja, das stimmt.» Suzaku blickt hinüber zu seinem Helfer. «Nach vielen mühevollen Jahren verwandelt die Erleuchtung einen Menschen binnen eines Herzschlags. Meister Genmu ist so zufrieden mit deiner Entwicklung, dass er dem Fürstabt in einem Brief davon berichtet hat.»


  Er sucht in meinem Gesicht, denkt Orito, nach Zeichen der Verärgerung.


  «Ich habe es nicht verdient, dass Fürst Enomoto mir Beachtung schenkt», sagt die Jüngste Schwester.


  «Du kannst dir sicher sein, dass die väterliche Sorge unseres Fürstabts all unseren Schwestern gilt.»


  Das Wort «väterlich» weckt Erinnerungen an Oritos Vater, und die noch nicht verheilte Wunde beginnt wieder zu schmerzen.


  Man hört und riecht, dass im Langen Raum das Abendessen aufgetragen wird.


  «Dann haben wir keine Beschwerden zu berichten? Keine Schmerzen, keine Blutungen?»


  «Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass mir im Haus der Schwestern etwas fehlen könnte, Meister Suzaku.»


  «Keine Verstopfung, kein Durchfall? Hämorrhoiden? Ausschläge? Kopfschmerzen?»


  «Wenn Ihr erlaubt, möchte ich um eine Dosis meiner ... meiner täglichen Medizin bitten.»


  «Mit dem größten Vergnügen.» Suzaku gießt die schlammige Flüssigkeit in einen fingerhutgroßen Becher und reicht ihn Orito, die sich abwendet und wie eine wohlerzogene Frau ihren Mund verbirgt. Ihr Körper schmerzt vor Sehnsucht nach der Linderung, die das Trost ihm spendet. Aber bevor sie ihre Meinung ändern kann, kippt Orito die Flüssigkeit in den dicken wattierten Ärmel, und der dunkelblaue Stoff saugt alles auf.


  «Sie schmeckt heute Abend wie ... wie Honig», sagt Orito. «Oder bilde ich mir das nur ein?»


  «Was gut ist für den Körper», Suzaku blickt auf ihren Mund, «ist auch gut für die Seele.»
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  Während Orito und Yayoi das Geschirr spülen, beruhigen die anderen Schwestern Kagerō und Hashihime mit aufmunternden Worten - manche schüchtern, andere, dem Gelächter nach zu urteilen, alles andere als schüchtern bis die beiden Auserwählten von Äbtissin Izu in den Altarraum gebracht werden, um zur Göttin zu beten. Eine Viertelstunde später bringt die Äbtissin sie in ihre Zellen, wo sie auf die Gabenspender warten. Als der Abwasch erledigt ist, bleibt Orito im Langen Raum: Sie will nicht allein sein mit dem Gedanken, dass im nächsten Monat sie diejenige sein könnte, die mit bestickter Kapuze über dem Kopf auf einen Meister oder Novizen wartet. Ihr Körper beschwert sich über das Ausbleiben der Trostmedizin. In einem Augenblick ist er heiß wie Suppe, im nächsten kalt wie Rasureis. Als Hatsune sie bittet, den Neujahrsbrief ihrer erstgeborenen Gabe vorzulesen, inzwischen eine junge Frau von siebzehn Jahren, nimmt Orito die Ablenkung dankbar an.


  «‹Liebste Mutter›.» Orito blickt im fahlen Licht der Lampe angestrengt auf die zarten Pinselstriche. «‹Die Beeren fangen an, sich rot zu färben, und man möchte kaum glauben, dass schon bald ein neuer Herbst ins Haus steht.›»


  «Sie drückt sich genauso gewählt aus wie ihre Mutter», murmelt Minori.


  «Verglichen mit Noriko-chan», seufzt Kiritsubo, «ist mein Tarō ein richtiger Dummkopf.»


  In ihren Neujahrsbriefen, fällt Orito auf, bekommen die «Gaben» ihre Namen zurück.


  «Aber woher soll ein fleißiger Brauerbursche wie Tarō denn die Zeit nehmen, die Färbung der Beeren zu betrachten?», wendet die stolze, bescheidene Hatsune ein. «Ich bitte die Jüngste Schwester fortzufahren.»


  «‹Wieder einmal ist es Zeit›», liest Orito, «‹;meiner lieben Mutter auf dem fernen Berg Shiranui einen Brief zu schreiben. Im vergangenen Frühling, als dein Brief aus dem ersten Monat in der Schneiderei Weißer Kranich eintraf, gab mir Ueda-san ...›»


  «Ueda-san ist Noriko-chans Meister», erklärt Sadaie, «ein berühmter Schneider in Miyako.»


  «Tatsächlich?» Orito hat das schon zehnmal gehört. «‹... gab mir Ueda-san einen halben Tag frei, damit ich seine Ankunft feiern konnte. Bevor ich es vergesse, Ueda-san und seine Frau senden dir ihre aufrichtigsten Grüße.›»


  «Was für ein Glück», sagt Yayoi, «dass sie eine so ehrbare Familie gefunden hat.»


  «Die Göttin kümmert sich um all ihre Gaben», sagt Hatsune feierlich.


  «‹Deine guten Neuigkeiten, Mutter, haben mir dieselbe


  Freude bereitet, die du, wie du so freundlich schreibst, über mein törichtes Gekritzel empfindest. Wie wunderbar, dass du erneut mit einer Gabe gesegnet wurdest. Ich werde dafür beten, dass sie eine Familie findet, die so fürsorglich ist, wie die Uedas es sind. Bitte danke Schwester Asagao dafür, dass sie dich während deiner Brustkrankheit gepflegt hat, und danke bitte auch Meister Suzaku für die tägliche Fürsorge.›» Orito hält inne und fragt: «Brustkrankheit?»


  «Ach, das war nur ein schlimmer Husten! Meister Genmu schickte den Novizen Jiritsu - möge seine Seele in Frieden ruhen - hinunter nach Kurozane, um frische Kräuter von der Heilerin zu holen.»


  Eine Krähe, denkt Orito sehnsuchtsvoll, könnte in einer halben Stunde zu Otanes Schornstein fliegen.


  Sie denkt an ihre Reise nach Kurozane im vergangenen Sommer und möchte in Tränen ausbrechen.


  «Schwester?», fragt Hatsune besorgt. «Fehlt dir etwas?»


  «Nein. ‹Zwei große Hochzeiten bei Hofe im fünften Monat und zwei Beerdigungen im siebten brachten dem Weißen Kranich eine reiche Fülle von Aufträgen. Ich hatte in jeder Hinsicht ein glückliches Jahr, Mutter, obgleich ich erröte, während ich das schreibe. Ueda-sans Hauptlieferant für Brokatstoffe, ein Händler namens Koyama-san, besucht den Weißen Kranich alle zwei bis drei Monate mit seinen vier Söhnen. Einige Jahre lang wechselten Shingo-san, der jüngste Sohn, und ich höfliche Worte, während ich bei der Arbeit saß. Im vergangenen Sommer aber, während des Obon-Festes, wurde ich ins Gartenteehaus gerufen, wo ich zu meiner Überraschung Shingo-san, seine Eltern, Ueda-san und meine Herrin vorfand.› Orito hebt den Blick und sieht die verzückten Gesichter der Schwestern. «‹Sicher hast du schon erraten, was dort im Gange war, Mutter - aber ich dummes Ding war ahnungslos.›»


  «Sie ist nicht duhn’, Sch’hester», versichert Asagao Hatsune, «nur rein und unschuldig.»


  «‹Wir unterhielten uns›», fährt Orito fort, «‹über Shingo-sans zahlreiche Begabungen und meine armseligen Fähigkeiten. Ich bemühte mich, meine Schüchternheit zu überwinden, ohne vorlaut zu wirken, und hinterher -›»


  «Ganz so», gluckst Sawarabi, «wie du es ihr vor zwei Jahren geraten hast, Schwester.»


  Hatsune glüht vor Stolz. «‹Und hinterher beglückwünschte mich meine Herrin, ich hätte einen gefälligen Eindruck hinterlassen. Dann kehrte ich zurück zu meiner Arbeit. Ich fühlte mich durch das Lob geehrt, aber ich nahm an, ich würde erst bei ihrem nächsten Besuch im Weißen Kranich wieder von den Koyamas hören. Ich wurde rasch eines Besseren belehrt. Ein paar Tage später, am Geburtstag des Kaisers, lud Ueda-san alle Lehrlinge in den Yoyogi Park ein, damit wir uns am Feuerwerk am Kamo erfreuen konnten. Die aufplatzenden roten und gelben Blüten am Nachthimmel waren ein zauberhafter Anblick! Als wir zurückkamen, rief der Herr mich in sein Schreibzimmer, wo die Herrin mir mitteilte, die Koyamas hätten vorgeschlagen, ich solle die Frau ihres jüngsten Sohnes Shingo werden. Ich kniete vor ihnen, Mutter, als hätte ein Fuchs mich verhext! Dann sagte Ueda-sans Frau, Shingo-san persönlich hätte diesen Wunsch geäußert. Als ich hörte, dass ein so stattlicher junger Mann mich zu seiner Braut machen will, liefen mir dir Tränen über die Wangen.›»


  Yayoi reicht Hotaru ein Papiertuch, damit sie sich die feuchten Augen abtupfen kann.


  Orito faltet die Seite zusammen und öffnet die nächste. «‹Ich bat Ueda-san um Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen, und er forderte mich mit Nachdruck dazu auf. Meine Herkunft sei zu zweifelhaft für die Koyamas, sagte ich, und dass ich mich dem Wohl der Schneiderei verpflichtet fühle. Außerdem würden böse Zungen behaupten, ich hätte Niedertracht und Tücke eingesetzt, um einen so großartigen Mann zu umgarnen und in die Familie der Koyamas einzuheiraten.›»


  «Ach was», kichert Yūgiri, die vom Sake schon ein wenig angeheitert ist, «pack den Burschen einfach bei seiner Lanze!»


  «Schäm dich, Schwester», schilt Hausmutter Satsuki. «Lass die Jüngste Schwester weiter vorlesen.»


  «‹Meister Ueda erwiderte, die Koyamas wüssten über meine Herkunft als Tochter des Schreins Bescheid und hätten nichts dagegen einzuwenden. Sie wünschten sich eine pflichtbewusste, tüchtige und bescheidene Schwiegertochter und kein›» - einige Schwestern sprechen die spöttische Titulierung liebevoll mit - «‹kein zimperliches, Limonade schlürfendes Fräulein, das Fleiß für eine Stadt in China hält. Zum Schluss erinnerte mich mein Herr daran, dass ich seit meiner Adoption eine Ueda sei, und er fragte mich, warum ich der Meinung sei, dass die Uedas so weit unter den Koyamas stünden. Errötend entschuldigte ich mich bei meinem Herrn für die gedankenlosen Worte.›»


  «So hat Noriko-san das doch gar nicht gemeint!», protestiert Hotaru.


  Hatsune wärmt sich die Hände am Feuer. «Ich glaube, er will ihr nur ihre Schüchternheit nehmen.»


  «‹Meine Bedenken würden mich sehr ehren, sagte Ueda-sans Frau, aber die beiden Familien seien übereingekommen, dass die Verlobung bis zu meinem siebzehnten Neujahrstag dauern solle ...›»


  «Das ist kommendes Neujahr», erklärt Hatsune Orito.


  «‹... und wenn sich an Shingo-samas Gefühlen bis dahin nichts geändert hat ...›»


  «Ich bete zur Göttin, dass sie seinem Herzen Treue schenkt», sagt Sadaie. «Jeden Abend.»


  «‹... heiraten wir am ersten günstigen Tag des ersten Monats. Ueda-san und Koyama-san wollen in eine Schneiderei investieren, die sich auf die Fertigung von Obi-Gürteln spezialisiert. Dort werden mein Mann und ich arbeiten und unsere eigenen Lehrlinge ausbilden.›»


  «Stellt euch nur vor!», strahlt Kiritsubo. «Hatsunes Gabe bekommt ihre eigenen Lehrlinge!»


  «Und Kinder», sagt Yūgiri, «wenn der junge Shingo seinen Willen durchsetzt.»


  «‹Wenn ich diese Zeilen lese, erscheinen mir meine Worte wie die eines träumenden Mädchens. Vielleicht ist dies die schönste Gabe, die unser Briefwechsel uns schenkt, Mutter: einen Ort, an dem wir träumen können. Ich denke jeden Tag an dich. Deine Gabe Noriko.›»


  Die Frauen schauen auf den Brief oder blicken ins Feuer. Sie sind in Gedanken weit, weit fort.


  Orito begreift, dass die Neujahrsbriefe für die Schwestern reine Trostmedizin sind.


  


  Als die Stunde des Ebers angebrochen ist, öffnet sich das Tor für die beiden Gabenspender. Die Schwestern im Langen Raum hören, wie der Riegel aufgeschoben wird und wie Äbtissin Izu ihr Zimmer verlässt und zum Tor geht. Orito stellt sich drei stumme Verbeugungen vor. Die Äbtissin führt zwei Männer über den Korridor, erst zu Kagerōs, dann zu Hashihimes Zelle. Kurz darauf geht die Äbtissin allein am Langen Raum vorbei. Die Kerzen zischen. Orito hat damit gerechnet, dass Yūgiri und Sawarabi versuchen, auf dem unbeleuchteten Flur einen Blick auf die auserwählten Gabenspender zu erhaschen, aber die beiden spielen in aller Ruhe mit Hotaru und Asagao eine Partie Mahjongg. Es wird gar nicht zur Kenntnis genommen, dass der Meister und der Novize die Zellen der auserwählten Schwestern betreten haben. Hatsune singt leise Das Schloss im Mondlicht und begleitet sich dazu auf dem Koto. Hausmutter Satsuki stopft eine Socke. Sobald der körperliche Vorgang, der im Haus «Gabenspende» genannt wird, tatsächlich vollzogen wird, begreift Orito, werden das Tratschen und die Späße eingestellt. Sie begreift auch, dass die Heiterkeit der Schwestern und die schlüpfrigen Bemerkungen kein Mittel sind, um zu leugnen, dass ihre Eierstöcke und Gebärmütter der Göttin gehören, sondern ihnen dabei helfen, die Knechtschaft zu ertragen ...
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  Orito liegt in ihrer Zelle und blickt durch ein Loch in der Bettdecke ins Feuer. Ein Mann hat vor einiger Zeit Kagerōs Zelle verlassen, aber Hashihimes Gabenspender bleibt länger, was bisweilen vorkommt, wenn beide Seiten einverstanden sind. Alles, was Orito über die körperliche Liebe weiß, stammt aus Medizinbüchern und den Anekdoten der Frauen, die sie in den Bordellen Nagasakis behandelt hat. Sie versucht den Gedanken zu verscheuchen, dass heute in einem Monat vielleicht ein Mann unter dieser Decke liegt und sie auf das Futon drückt. Verzehre mich, bittet sie das Feuer. Nimm mich in dir auf, bittet sie die Dunkelheit. Ihr Gesicht ist nass von Tränen. Wieder einmal sucht sie das Haus der Schwestern in Gedanken nach einer Fluchtmöglichkeit ab. Es gibt kein Außenfenster, durch das sie fliehen könnte. Der Boden ist aus Stein, sodass sich kein Tunnel graben lässt. Beide Tore sind von außen verriegelt, zwischen ihnen steht ein Wachposten. Die Traufen über dem Wandelgang sind zu hoch, als dass sie hinüberklettern könnte.


  Es ist aussichtslos. Sie starrt einen Dachsparren an und stellt sich ein Seil vor.


  Es klopft. Yayoi flüstert: «Ich bin’s, Schwester.»


  Orito springt aus dem Bett und öffnet die Tür. «Ist die Fruchtblase geplatzt?»


  Yayois schwangerer Leib wirkt durch mehrere Decken noch dicker. «Ich kann nicht schlafen.»


  Orito zieht sie rasch ins Zimmer, aus Furcht vor dem Mann, der plötzlich aus dem Dunkel treten könnte.


  «Es wird erzählt ...», Yayoi wickelt sich eine Strähne von Oritos Haar um den Finger, «... dass meine Eltern den buddhistischen Priester holten, als ich so ...», sie tippt sich an die Spitzohren, «... auf die Welt kam. Er erklärte ihnen, ein Dämon sei in meine Mutter gefahren und hätte wie ein Kuckuck ein Ei in ihren Schoß gelegt. Wenn sie mich nicht in derselben Nacht aussetzten, warnte er, würden Dämonen ihren Nachwuchs holen und die ganze Familie zerstückeln und als Festmahl verspeisen. Mein Vater vernahm die Worte des Priesters mit Erleichterung: Es war üblich, dass die Bauern ‹ihre Sämlinge sichteten›, um sich unerwünschter Töchter zu entledigen. Unser Dorf hatte sogar einen eigenen Ort dafür: ein Kreis aus spitzen Steinen in einem ausgetrockneten Flussbett oberhalb der Baumgrenze. Es war der siebte Monat, und so würde ich nicht erfrieren, aber wilde Hunde, hungrige Bären und Geister würden mich mit Sicherheit töten. Mein Vater legte mich in den Steinkreis und kehrte ohne Reue nach Hause zurück ...»


  Yayoi nimmt die Hand ihrer Freundin und legt sie auf ihren Bauch.


  Orito fühlt, wie sich die Ausbuchtungen bewegen. «Zwillinge», sagt sie, «eindeutig.»


  «In derselben Nacht, so heißt es», Yayois Stimme wird leise und bekommt einen humorvollen Klang, «kam Yōben der Seher ins Dorf. Sieben Tage und sieben Nächte lang hatte ein weißer Fuchs den heiligen Mann geführt, dessen Gloriole aus Sternenlicht ihm durch Berge und über Seen den Weg leuchtete. Die lange Reise endete, als der Fuchs auf das Dach eines bescheidenen Bauernhauses oberhalb von einem kleinen, namenlosen Dorf sprang. Yōben klopfte, und mein Vater fiel beim Anblick einer so hohen Persönlichkeit auf die Knie. Als der Seher von meiner Geburt hörte, rief er -», Yayoi verstellt die Stimme, «‹Die Fuchsohren des Kindes waren kein Fluch, sondern ein Geschenk der Göttin Kannon.› Indem er mich ausgesetzt hatte, hatte Vater Kannons Gnade verschmäht und ihren Zorn auf sich gezogen. Das kleine Mädchen musste um jeden Preis gerettet werden, bevor ein Unglück geschah ...»


  Auf dem Korridor wird eine Tür aufgeschoben und wieder geschlossen.


  «Als mein Vater und Yōben der Seher sich dem Platz der Spreu näherten», fährt Yayoi fort, «hörten sie all die Säuglinge nach ihren Müttern schreien. Sie hörten Wölfe größer als Pferde, die nach frischem Fleisch heulten. Mein Vater zitterte vor Angst, aber Yōben murmelte heilige Zaubersprüche, und so konnten sie unversehrt an den Geistern und den Wölfen vorbei in den Kreis der spitzen Steine treten, wo es ganz still war und so warm wie am ersten Frühlingstag. In der Mitte saß Kannon mit dem weißen Fuchs und stillte Yayoi, das Wundermädchen. Yōben und mein Vater sanken auf die Knie. Mit der Stimme sanfter Wellen auf dem See befahl die Göttin Yōben, mit mir durchs Kaiserreich zu ziehen und in ihrem heiligen Namen die Kranken zu heilen. Der Mystiker erhob Einspruch, er sei dieser Aufgabe nicht würdig, aber der Säugling, der, obwohl erst einen Tag alt, schon sprechen konnte, sagte: ‹Wir wollen den Verzweifelten Hoffnung geben und den Todgeweihten Leben einhauchen.› Was blieb ihm anderes übrig, als der Göttin zu gehorchen?» Yayoi seufzt und bewegt sich, damit ihr dicker Bauch es bequemer hat. «Jedes Mal, wenn Yōben der Seher und das wundersame Fuchsmädchen in einen neuen Ort kamen, erzählte er diese Geschichte, um die Leute anzulocken.»


  «Darf ich fragen», Orito liegt auf der Seite, «ob Yōben dein richtiger Vater war?»


  «Vielleicht sage ich nein, weil ich es nicht wahrhaben will ...»


  Der Nachtwind spielt mit dem klappernden Rauchfang wie ein blutiger Anfänger auf der Shakuhachi-Flöte.


  «... aber meine frühesten Erinnerungen sind Kranke, die mir die Hände auf die Ohren legen, während ich in ihre fauligen Münder atme, sterbende Augen, die ‹Heile mich› flehen, verkommene Herbergen und Yōben, der auf dem Marktplatz ‹Empfehlungsschreiben› von bedeutenden Familien verliest, die meine Heilkräfte bezeugen.»


  Orito denkt an ihre eigene Kindheit zwischen Büchern und Gelehrten.


  «Yōben träumte davon, in Palästen empfangen zu werden, und so verbrachten wir ein ganzes Jahr in Edo, aber er roch zu sehr nach Schausteller ... nach Hunger ... und ... ach, er stank einfach. Unsere Herbergen wurden in den sechs, sieben gemeinsamen Wanderjahren nie besser. Natürlich war ich an seinem ganzen Elend schuld, besonders, wenn er getrunken hatte. Eines Tages, man hatte uns wieder einmal aus dem Ort gejagt, kam ein anderer Scharlatan auf ihn zu und sagte, ein wundersames Fuchsmädchen würde den Verzweifelten und Sterbenden vielleicht das Geld aus der Tasche ziehen, nicht aber eine wundersame Fuchsfrau. Das gab Yōben zu denken, und noch im selben Monat verkaufte er mich an ein Bordell in Osaka.» Yayoi betrachtet ihre Hand. «Ich versuche alles, mein Leben dort zu vergessen. Yōben sagte mir nicht einmal auf Wiedersehen. Vielleicht konnte er mir nicht ins Gesicht sehen. Vielleicht war er mein Vater.»


  Orito ist erstaunt, dass Yayoi überhaupt keinen Hass zu verspüren scheint.


  «Wenn die Schwestern zu dir sagen, dass es hier viel, viel besser ist als in einem Bordell, tun sie das nicht aus Gemeinheit. Na ja, eine oder zwei vielleicht, aber die anderen nicht. Auf jede erfolgreiche Geisha mit wohlhabenden Gönnern, die um ihre Gunst wetteifern, kommen fünfhundert zerkaute und wieder ausgespuckte Mädchen, die an Bordellkrankheiten sterben. Sicher ist das nur ein schwacher Trost für eine Frau von deinem Stand, und ich weiß, dass du ein besseres Leben verloren hast als wir anderen, aber das Haus der Schwestern ist nur dann die Hölle und ein Gefängnis, wenn du so denkst. Die Meister und Novizen sind gut zu uns. Die Gabenspende ist eine ungewöhnliche Pflicht, aber unterscheidet sie sich wirklich so sehr von der Pflicht, die jeder Mann von seiner Ehefrau verlangt? Auf jeden Fall werden nur wenige Ehefrauen dafür bezahlt - sehr wenige.»


  Yayois Argumente machen Orito Angst. «Aber zwanzig Jahre!»


  «Die Zeit vergeht. Schwester Hatsune verlässt uns in zwei Jahren. Sie erhält ein Ruhegeld und darf sich an dem Ort niederlassen, wo ihre Gaben leben. Viele ehemalige Schwestern schreiben an Äbtissin Izu, und ihre Briefe sind zärtlich und voller Dankbarkeit.»


  Schatten wiegen sich zwischen den niedrigen Dachsparren und erstarren.


  «Warum hat die letzte Jüngste Schwester sich erhängt?»


  «Die Trennung von ihrer Gabe hat ihr den Verstand genommen.»


  Orito lässt ein wenig Zeit verstreichen. «Und du kannst das ertragen?»


  «Natürlich tut es weh. Aber sie sterben ja nicht. Sie sind in der Unteren Welt, umsorgt und gut genährt, und sie denken an uns. Wenn wir möchten, dürfen wir sie nach dem Abstieg sogar besuchen. Es ist ein ... sonderbares Leben, das gebe ich zu, aber wenn du dir das Vertrauen von Meister Genmu und der Äbtissin erwirbst, muss es kein entbehrungsreiches oder vergeudetes Leben sein ...»


  An dem Tag., an dem ich das glaube, denkt Orito, gehöre ich dem Shiranui-Schrein.


  «... und du hast mich», sagt Yayoi, «was immer meine Freundschaft wert sein mag.»


  [Menü]
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  Das Behandlungszimmer auf Dejima
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  Eine Stunde vor dem Abendessen am neunundzwanzigsten Tag des elften Monats


  


  «Lithotomie: aus dem Griechischen lithos für Stein und tomos für Schnitt.» Marinus wendet sich an seine vier Schüler. «Helfen Sie uns auf die Sprünge, Herr Muramoto.»


  «Stein aus Harnblase, Nieren, Gallenblase entfernen, Herr Doktor.»


  «Wo bist’n du in deim Himmel ...» Wybo Gerritszoon liegt festgebunden auf dem nach hinten geneigten Operationstisch wie ein Frosch auf dem Sezierbrett - nackt von der Brust bis zu den Socken und sturzbetrunken. «Vergib uns unser Brot ...»


  Uzaemon hält die Worte des Patienten für ein christliches Mantra.


  Im Feuerbecken knistert Holzkohle: In der vergangenen Nacht hat es geschneit.


  Marinus reibt sich die Hände. «Symptome von Blasensteinen, Herr Kajiwaki?»


  «Blut in Urin, Herr Doktor, Schmerz bei Urin lassen und Wunsch zu Urin lassen, aber geht nicht.»


  «Sehr richtig. Ein weiteres Symptom ist die Angst vor der Operation, die den Leidenden dazu veranlasst, die Entscheidung, den Stein entfernen zu lassen, so lange hinauszuzögern, bis er nicht mehr liegen kann, ohne sich danach zu verzehren, endlich pinkeln zu können, wobei ...», Marinus blickt auf den rosa Urin in der Petrischale, «... nicht mehr als ein paar Tropfen kommen. Woraus wir schließen, dass der Stein sich wo befindet, Herr Yano?»


  «Geheiligt is’ dein täglicher Himmel ...» Gerritszoon rülpst. «Wie geht’s weiter?»


  Yano stellt mit der Faust eine Verengung dar. «Stein ... hält auf ... Wasser.»


  «Das heißt», sagt Marinus, «der Stein verstopft die Harnröhre. Welches Schicksal erwartet einen Patienten, der keinen Urin lassen kann, Herr Ikematsu?»


  Uzaemon beobachtet, wie Ikematsu aus den Wörtern «Schicksal», «keinen Urin» und «lassen» einen Sinnzusammenhang herstellt. «Körper, der nicht Urin lassen kann, kann Blut nicht rein machen. Körper stirbt von schmutzigem Blut.»


  «Er stirbt.» Marinus nickt. «Der große Hippokrates ermahn-»


  «Halt endlich ’s Maul und tu was, verdammt, tu was, tu was ...»


  Jacob de Zoet und Con Twomey, die dem Arzt assistieren sollen, tauschen Blicke.


  Marinus empfängt von Eelattu einen langen Streifen Baumwollstoff, bittet Gerritszoon, den Mund zu öffnen, und stopft den Knebel hinein. «Der große Hippokrates ermahnte den Arzt, Steine nicht selbst zu schneiden, sondern diese Arbeit den gemeinen Chirurgen zu überlassen. Der Grieche Ammonios der Lithotom, der Inder Susruta und der Araber Abu al-Qasim al-Zahrawi, der, nebenbei bemerkt, eine Vorform dieses Werkzeugs erfand ...», Marinus schwenkt das blutverschmierte zweischneidige Skalpell, «... hätten den Schnitt am Perineum angesetzt ...», der Arzt hebt den Penis des empörten Niederländers an und zeigt auf die Stelle zwischen Peniswurzel und Anus, «... hier, an der Schambeinfuge.» Marinus lässt den Penis los. «Mehr als die Hälfte der Patienten starb in dieser schlimmen Zeit ... unter Qualen.»


  Gerritszoon hört abrupt auf, sich zu wehren.


  «Frère Jacques, ein begnadeter französischer Medikus, regte an, einen suprapubischen Schnitt über dem Corpus ossis pubis auszuführen ...», Marinus zeichnet mit dem Finger links von Gerritszoons Nabel eine bogenförmige Linie, «... um von der Seite in die Blase vorzudringen. Cheselden, ein Engländer, vereinigte die Methoden von Jacques dem Medikus und den alten Meistern und erfand den lateralen Blasensteinschnitt, an dem weniger als zehn Prozent der Patienten starben. Ich habe über fünfzig Steinschnitte vorgenommen und nur vier Patienten verloren. Bei zweien konnte ich nichts dafür. Die beiden waren ... Tja, wir leben, um zu lernen, auch wenn unsere toten Patienten das bedauerlicherweise nicht von sich behaupten können, was, Gerritszoon? Cheselden verlangte für zwei, drei Minuten Arbeit fünfhundert Pfund Honorar. Aber zum Glück ...», der Arzt gibt dem fixierten Patienten einen Klaps auf den Schenkel, «... hatte er einen Studenten namens John Hunter. Zu Hunters Studenten gehörte ein Niederländer namens Hardwijke, und Hardwijke war der Lehrer Marinus’, der diese Operation heute gratis durchführen wird. So. Wollen wir anfangen?»


  Ein heißer Angstfurz entweicht Wybo Gerritszoons Rektum.


  «Horrido!» Marinus nickt de Zoet und Twomey zu, und beide packen ein Bein. «Je weniger er sich bewegt, desto weniger ungewollte Verletzungen.» Uzaemon bemerkt, dass die Famuli Marinus’ Rede nicht verstanden haben, und übersetzt. Eelattu setzt sich rittlings auf den Bauch des Patienten, um ihm den Blick zu versperren, und hält seinen schlaffen Penis hoch. Marinus bittet Dr. Maeno, die Lampe auf den Unterleib des Patienten zu richten, und greift zum Skalpell. Sein Gesicht ist konzentriert wie das eines Schwertkämpfers.


  Er schneidet in Gerritszoons Damm.


  Der Körper des Patienten verkrampft sich; Uzaemon läuft es eiskalt den Rücken herunter.


  Die vier Famuli starren gebannt auf das Skalpell.


  «Die Dicke der Fettschicht und der Muskeln variiert», erklärt Marinus, «aber die Blase ...»


  Aus dem Mund des geknebelten Gerritszoon dringt lautes Stöhnen, das wie ein Orgasmus klingt.


  Der Arzt verlängert den blutenden Schnitt: Gerritszoon stößt einen Schmerzensschrei aus.


  Uzaemon zwingt sich hinzusehen: Steinschnitte sind außerhalb Dejimas unbekannt, und er hat eingewilligt, Maenos Bericht an die Akademie mit seinen eigenen Beobachtungen zu vervollständigen.


  Gerritszoon schnaubt wie ein Bulle, seine Augen füllen sich mit Tränen, und er stöhnt vor Schmerz.


  Marinus taucht den linken Zeigefinger in Rapsöl und schiebt ihn bis zum ersten Glied in den Anus. «Darum soll der Patient vorher seinen Darm entleeren.» Es stinkt nach fauligem Fleisch und süßen Äpfeln. «Man lokalisiert den Stein durch die Ampulla recti ...», mit der rechten Hand führt Marinus die Pinzette in den heftig blutenden Schnitt ein, «... und drückt ihn vom Fundus aus auf den Schnitt zu.» Flüssiger Stuhl läuft aus dem Rektum über die Hand des Arztes. «Je weniger man mit der Pinzette herumstochert, desto besser ... Ein Einstich genügt und - ah! Fast hätte ich ihn gehabt ... und - aha! Ecco siamo!» Er holt den Stein heraus, zieht den Finger aus Gerritszoons Anus und wischt beides an seiner Schürze ab. Der Stein ist groß wie eine Eichel und gelb wie ein fauler Zahn. «Die Blutung muss gestillt werden, sonst stirbt der Patient an Blutverlust. Domburger, Corkonier, bitte zur Seite treten.» Marinus gießt ein anderes Öl über die Wunde, und Eelattu drückt eine getränkte Kompresse darauf. Der geknebelte Gerritszoon seufzt, als die unerträglichen Schmerzen mörderischen Schmerzen weichen.


  Dr. Maeno fragt: «Was ist das für ein Öl, Herr Doktor, wenn ich fragen darf?»


  «Ein Auszug aus Rinde und Blättern der Hamamelis japonica - die ich selbst so getauft habe. Eine einheimische Zaubernuss-Art, die die Gefahr eines Fiebers mindert: ein Trick, den mich vor vielen Leben eine ungebildete alte Frau gelehrt hat.»


  Auch Orito, erinnert sich Uzaemon, hat von einer alten Kräuterheilerin gelernt.


  Eelattu legt einen Verband an und befestigt ihn an Gerritszoons Taille. «Der Patient soll drei Tage liegen und in Maßen essen und trinken. Urin wird durch die Wunde in der Blasenwand austreten: Es ist mit Fieber und Schwellungen zu rechnen, aber in zwei bis drei Wochen sollte er seinen Urin wieder auf normalem Wege ausscheiden.»


  Marinus zieht Gerritszoon den Knebel aus dem Mund und sagt: «Ungefähr so lange, wie Sjako gebraucht hat, um sich von der Tracht Prügel zu erholen, die Sie ihm im vergangenen September verabreicht haben!»


  Gerritszoon öffnet mühsam die Augen. «Sie ... Sie ... Sie verdammter, verdammter ...»


  «Friede auf Erden ...», Marinus legt dem Patienten den Finger auf die mit Fieberbläschen übersäten Lippen, «... und den Menschen ein Wohlgefallen.»
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  In Faktor van Cleefs Speisezimmer werden gleichzeitig sieben oder acht Gespräche auf Japanisch und Niederländisch geführt; das Tafelsilber klimpert am besten Geschirr, und obwohl es draußen noch hell ist, brennen die Kandelaber und beleuchten ein Schlachtfeld aus Ziegenknochen, Fischgerippen, Brotrinde, Krebsscheren, Hummerschalen, Puddingresten und herabgefallenen Blättern und Beeren aus dem Stechpalmenschmuck. Die Trennwände zwischen Speise- und Erkerzimmer wurden entfernt, und Uzaemons Blick reicht bis zur fernen Mündung des Meeres: Das Wasser ist schieferblau, und die Berge verschwinden halb hinter einem Schleier aus kaltem Nieselregen, der den Schnee der vergangenen Nacht in Matsch verwandelt.


  Van Cleefs malaiische Diener beenden ein Lied für Flöte und Violine und beginnen ein neues. Uzaemon kennt es vom Festessen im vergangenen Jahr. Die vereidigten Dolmetscher wissen, dass das niederländische Neujahr am 25. Dezember mit der Geburt Jesu Christi zusammenfällt, aber niemand spricht darüber, denn sonst könnte ein ehrgeiziger Spitzel sie eines Tages beschuldigen, den christlichen Glauben zu billigen. Weihnachten, ist Uzaemon aufgefallen, verändert die Niederländer auf kuriose Weise. Viele haben unerträgliches Heimweh und werden ausfallend, fröhlich, sentimental oder alles auf einmal. Als Arie Grote mit dem Kerstkrans kommt, sind Faktor van Cleef, Vize Fischer, Ouwehand, Baert und der junge Oost in einem Zustand zwischen reichlich betrunken und sturzbetrunken. Marinus, de Zoet und Twomey, alle drei noch einigermaßen nüchtern, sind die Einzigen, die sich mit den japanischen Festteilnehmern unterhalten.


  «Ogawa-san?» Goto Shinpachi macht ein besorgtes Gesicht. «Sind Sie krank?»


  «Nein, nein ... Verzeihung. Hat Goto-san mich etwas gefragt?»


  «Es war eine Bemerkung über die schöne Musik.»


  «Ich persönlich», erklärt Dolmetscher Sekita, «höre lieber beim Schweineschlachten zu.»


  «Oder wenn jemandem ein Stein herausgeschnitten wird», sagt Arashiyama, «nicht wahr, Ogawa?»


  «Ihre Schilderungen haben mir den Appetit verdorben.» Sekita stopft sich ein ganzes russisches Ei auf einmal in den Mund. «Diese Eier sind wirklich ausgezeichnet.»


  «Ich würde eher auf chinesische Kräuter vertrauen», sagt Nihi, der affengesichtige Spross einer rivalisierenden Dynastie von nagasakischen Dolmetschern, «als auf das Messer eines Niederländers.»


  «Mein Vetter», sagt Arashiyama, «hat bei seinem Stein auch auf Kräuter vertraut ...», Stellvertreter Fischer schlägt auf den Tisch und bricht in wieherndes Gelächter aus, «... und ist auf eine Weise gestorben, die Ihnen erst recht den Appetit verderben würde.»


  Faktor van Cleefs gegenwärtige Dejima-Frau, in einem Kimono mit Schneekristallen und klimpernden Armreifen, schiebt die Tür auf und verbeugt sich schüchtern vor den Anwesenden. Mehrere Gespräche kommen abrupt zum Stillstand, und nur die Gesitteten unter den Gästen verkneifen sich das Glotzen. Sie flüstert van Cleef etwas ins Ohr, und sein Gesicht hellt sich auf; er flüstert etwas zurück und haut ihr auf den Hintern wie ein Bauer seinem Ochsen. Sie spielt neckisch die Erboste und zieht sich in van Cleefs Privatgemächer zurück.


  Uzaemon kommt der Verdacht, dass van Cleef die Szene inszeniert hat, um mit seinem Besitz zu prahlen.


  «Zu schade», sagt Sekita leise, «dass sie nicht auf der Speisekarte steht.»


  Wenn de Zoet seinen Willen durchgesetzt hätte, denkt Uzaemon, wäre auch Orito jetzt eine Dejima-Frau ...


  Cupido der Sklave überreicht jedem der vierundzwanzig Gäste eine Flasche.


  ... und müsste sich nur einem Mann hingeben, Uzaemon beißt sich auf die Lippe, anstatt vielen.


  «Ich hatte schon befürchtet», sagt Sekita, «sie hätten diesen schönen Brauch aufgegeben.»


  Da redet dein schlechtes Gewissen, denkt Uzaemon. Aber was, wenn mein schlechtes Gewissen berechtigt ist?


  Der malaiische Diener Philander folgt Cupido und öffnet die Flaschen.


  Van Cleef erhebt sich und schlägt einen Löffel an sein Glas, bis die Gäste ihm ihre Aufmerksamkeit schenken. «Diejenigen von Ihnen, die schon unter Faktor Hemmij und Faktor Snitker die Ehre hatten, dem niederländischen Neujahrsessen beizuwohnen, werden den Trinkspruch der Hydra kennen ...»


  Arashiyama flüstert Uzaemon zu: «Was ist eine Hydra?»


  Uzaemon weiß es, aber er zuckt die Achseln und lauscht van Cleefs Ansprache.


  «Jeder Gast gibt einen Trinkspruch aus», sagt Goto Shinpachi, «und ...»


  «... alle werden mit jedem Glas betrunkener», rülpst Sekita.


  «... der dazu dienen soll, aus unseren vereinten Wünschen», van Ceef schwankt, «eine ... eine ... glänzende Zukunft zu schmieden.»


  Wie der Brauch es vorschreibt, schenkt jeder Gast seinem Nachbarn ein.


  «Also, meine Herren», van Cleef erhebt das Glas, «auf das neunzehnte Jahrhundert!»


  Die Anwesenden wiederholen den Trinkspruch, auch wenn er für den japanischen Kalender keine Bedeutung hat.


  Uzaemon merkt, dass ihm übel wird.


  «Ich schenke euch die Freundschaft», sagt Stellvertreter Fischer, «zwischen Europa und dem Osten!»


  Wie oft, denkt Uzaemon, muss ich mir diese hohlen Phrasen wohl noch anhören?


  Dolmetscher Kobayashi sieht Uzaemon an. «Auf bald Genesung von sehr gute Freunde, Ogawa Mimasaku und Gerritszoon-san.» Jetzt muss Uzaemon aufstehen und sich vor Kobayashi, dem Älteren, verbeugen, denn er weiß, dass dieser in der Dolmetscherzunft intrigiert, damit sein Sohn über Uzaemons Kopf hinweg in den zweiten Rang befördert wird, wenn Ogawa der Ältere sich dem Unausweichlichen beugt und sich aus seiner begehrten Stellung zurückzieht.


  Als Nächstes ist Dr. Marinus an der Reihe. «Auf die Wahrheitssuchenden.»


  Für die Inspektoren bringt Dolmetscher Yoshio seinen Trinkspruch auf Japanisch aus. «Auf die Gesundheit unseres weisen, geliebten Statthalters.» Auch Yoshio hat einen Sohn im dritten Rang, der sich große Hoffnungen auf einen der bald frei werdenden Posten macht. Zu den Niederländern sagt er: «Auf unsere Herrscher.»


  Wer in der Zunft aufsteigen will, denkt Uzaemon, muss dieses Spiel beherrschen.


  Jacob de Zoet schwenkt seinen Wein. «Auf die Menschen, die wir lieben, ob hier oder in der Ferne.»


  Der Niederländer sieht Uzaemon in die Augen, und beide senken den Blick, während die anderen den Trinkspruch wiederholen. Der Dolmetscher spielt immer noch verdrossen an seinem Serviettenring, als Goto sich räuspert. «Ogawa-san?»


  Uzaemon blickt auf: Alle Blicke sind auf ihn gerichtet.


  «Verzeihung, meine Herren, der Wein hat mir die Sprache geraubt.»


  Koboldhaftes Gelächter schwappt durch den Raum. Die Gesichter der Gäste werden riesengroß und weichen zurück. Lippenbewegungen und verzerrte Worte stimmen nicht überein. Sterbe ich jetzt?, denkt Uzaemon, während ihm die Sinne schwinden.
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  Die Stufen der Higashizaka-Straße sind glatt vom gefrorenen Schneematsch und übersät mit Knochen, Lumpen, vermoderten Blättern und Exkrementen. Uzaemon und der krummbeinige Yohei gehen an einer Kastanienbude vorbei. Der Geruch versetzt seinen Magen erneut in Aufruhr. Ein Bettler pisst an eine Hauswand, ohne die herannahenden Samurai zu bemerken. Dürre Hunde, Milane und Krähen zanken sich um die karge Beute.


  Aus einem Hauseingang dringen duftende Rauchschwaden und ein Totenmantra.


  Shuzai erwartet mich zur Schwertübung, fällt Uzaemon ein ...


  An der Kreuzung verkauft ein hochschwangeres Mädchen Kerzen aus Schweinefett.


  ... aber wenn ich an einem Tag gleich zweimal ohnmächtig werde, führt das nur zu lästigem Gerede.


  Uzaemon bittet Yohei, zehn Kerzen zu kaufen: Beide Augen des Mädchens sind getrübt.


  Die Kerzenverkäuferin bedankt sich bei ihrem Kunden. Herr und Diener setzen ihren Aufstieg fort.


  An einem Fenster schreit ein Mann: «Ich verfluche den Tag, an dem ich dich geheiratet habe!»


  «Samurai-sama?», ruft eine Wahrsagerin ohne Lippen aus einer halb offenen Tür. «In der Oberen Welt ist jemand, den Ihr befreien müsst, Samurai-sama.»


  Uzaemon geht weiter, verärgert über diese Dreistigkeit.


  «Herr», sagt Yohei, «wenn Euch wieder unwohl ist, könnte ich ...»


  «Benimm dich nicht wie ein Weib: Der ausländische Wein ist mir nicht bekommen.»


  Der ausländische Wein, denkt Uzaemon, und die Operation.


  «Mein Vater», sagt er, «würde sich bloß aufregen, wenn er von meinem kleinen Schwächeanfall erfährt.»


  «Von mir erfährt er nichts, Herr.»


  Sie passieren das Wachtor: Der Sohn des Wächters verbeugt sich vor einem der bedeutendsten Bewohner des Viertels. Uzaemon nickt ihm kurz zu und denkt: Gleich zu Hause. Diese Aussicht ist nur ein schwacher Trost.


  


  Als Uzaemon darauf wartet, dass das Tor geöffnet wird, hört er die Stimme einer alten Frau.


  «Wäre Ogawa-sama so großzügig, mir ein wenig seiner Zeit zu opfern?»


  Eine gebeugte Bergbewohnerin steigt aus dem Dickicht beim Wasserlauf.


  «Was erdreistest du dich», Yohei versperrt ihr den Weg, «meinen Herren anzusprechen?»


  Der Diener Kiyoshichi öffnet von innen das Tor zum Haus der Ogawas. Er sieht die alte Frau und sagt: «Herr, die schwachsinnige Alte hat vorhin an die Seitentür geklopft und verlangt, mit Ogawa dem Jüngeren zu sprechen. Ich habe die verrückte alte Krähe fortgeschickt, aber wie Ihr seht ...»


  Ihr wettergegerbtes Gesicht, eingerahmt von Hut und Strohmantel, hat nichts von der Verschlagenheit einer Bettlerin. «Wir haben eine gemeinsame Freundin, Ogawa-sama.»


  «Schluss jetzt, Mütterchen.» Kiyoshichi fasst sie am Arm. «Zeit, nach Hause zu gehen.»


  Er sieht Uzaemon an, der lautlos «Sachte!» flüstert.


  «Zum Wachtor geht’s da lang.»


  «Bis nach Kurozane sind es drei Tage, junger Mann, und meine alten Füße ...»


  «Je eher du die Heimreise antrittst, desto besser, meinst du nicht?»


  Uzaemon tritt durchs Tor und geht durch den dunklen Steingarten, in dem nur kranke Sträucher und Flechten wachsen. Saiji, der hagere, vogelgesichtige Diener seines Vaters, öffnet von innen die Schiebetür zum Haupthaus, einen Wimpernschlag bevor Yohei sie von außen öffnen kann. «Willkommen zu Hause, Herr.» Die Diener buhlen bereits um ihren Rang, in Vorausschau auf den Tag, an dem ihr Herr nicht mehr Ogawa Mimasaku, sondern Ogawa Uzaemon heißen wird. «Der alte Herr schläft in seinem Zimmer, und Eure Gattin hat Kopfweh. Eure Mutter kümmert sich um sie.»


  Das heißt, denkt Uzaemon, meine Frau will alleine sein, aber meine Mutter lässt sie nicht.


  Das neue Dienstmädchen erscheint mit Hausschuhen, warmem Wasser und einem Handtuch.


  «Mach Feuer in der Bibliothek», befiehlt er dem Mädchen, denn er will seine Notizen über den Steinschnitt ins Reine schreiben. Wenn ich arbeite, hofft er, halten Mutter und meine Frau sich vielleicht von mir fern.


  «Bereite dem Herrn Tee», weist Yohei das Dienstmädchen an. «Aber nicht zu stark.»


  Saiji und Yohei warten, wer die Befehle des künftigen Hausherrn empfangen darf.


  «Erledigt ...», Uzaemon seufzt, «... was es zu erledigen gibt. Beide.»


  Er geht den kalten, gebohnerten Flur hinunter und hört, wie Yohei und Saiji sich gegenseitig die Schuld an der schlechten Laune des jungen Herrn geben. Wenn die beiden sich zanken, ähneln sie einem alten Ehepaar, und Uzaemon vermutet, dass sie mehr teilen als nur die Kammer. Er flüchtet sich vor dem freudlosen Haushalt, der Irren aus den Bergen, dem Geschwätz auf der Weihnachtsfeier und seinem schmachvollen Abgang in die Bibliothek, schließt die Tür und setzt sich an den Schreibtisch. Seine Waden schmerzen. Lustvoll zerreibt er mit dem Tuschestein etwas Tinte, fügt ein paar Tropfen Wasser hinzu und taucht den Pinsel ein. Die Eichenholzregale sind gefüllt mit kostbaren Büchern und chinesischen Schriftrollen. Er denkt daran zurück, mit welcher Ehrfurcht er die Bibliothek Ogawa Mimasakus vor fünfzehn Jahren zum ersten Mal betreten hatte, nicht ahnend, dass ihr Besitzer ihn einige Zeit später adoptieren und sie ihm eines Tages sogar vermachen würde.


  Bezähme deinen Ehrgeiz, ermahnt er den jugendlichen Uzaemon, und gib dich mit weniger zufrieden.


  Sein Blick fällt auf das erste Regal mit de Zoets Der Wohlstand der Nationen.


  Uzaemon beginnt, seine Erinnerungen an den Steinschnitt zu ordnen.


  Es klopft: Der Diener Kiyoshichi schiebt die Tür auf.


  «Das einfältige Weib wird uns keine Schwierigkeiten mehr bereiten, Herr.»


  Es dauert einen Augenblick, bis Uzaemon begreift, von wem der Diener spricht. «Gut. Man sollte ihre Familie verständigen, dass sie fremde Leute belästigt.»


  «Ich habe den Sohn des Torwärters darum gebeten, aber er kennt sie nicht.»


  «Dann ist sie vielleicht wirklich aus ... Kurozaka hieß der Ort?»


  «Kurozane, wenn ich den Herrn berichtigen darf. Ich glaube, das ist ein kleiner Ort im Lehen Kyōga, am Ariake-Meer.»


  «Der Name kommt mir bekannt vor. Vielleicht hat Abt Enomoto ihn einmal erwähnt. Hat sie gesagt, warum sie mich sprechen wollte?»


  «Eine private Angelegenheit, sagte sie, und dass sie Kräuterheilerin sei.»


  «Jedes verwirrte alte Weib, das Fencheltee kochen kann, nennt sich Kräuterheilerin.»


  «Ganz recht, Herr. Vielleicht hat sie vom Leiden in diesem Haus gehört und wollte ein Wundermittel verkaufen. Sie hätte eine Tracht Prügel verdient, aber aufgrund ihres Alters ...»


  Das neue Mädchen kommt mit einem Eimer voll Kohlen. Sie hat sich ein weißes Kopftuch umgebunden, vielleicht der Kälte wegen. Ein Satz aus Oritos neuntem oder zehntem Brief kommt Uzaemon in den Sinn. «Die Kräuterheilerin aus Kurozane», schrieb sie, «lebt am Fuße des Shiranui, in einer alten Berghütte mit Ziegen, Hühnern und einem Hund ...»


  Der Boden gerät ins Wanken. «Hol sie zurück.» Uzaemon erkennt kaum seine Stimme.


  Kiyoshichi und das Mädchen sehen ihren Herrn an und tauschen verwunderte Blicke.


  «Lauf der Kräuterheilerin aus Kurozane hinterher - der alten Frau. Hol sie zurück.»


  Der verblüffte Diener überlegt, ob er sich vielleicht verhört hat.


  Zuerst werde ich auf Dejima ohnmächtig, Uzaemon erkennt, wie sonderbar sein Benehmen ist, und jetzt dieser Wankelmut wegen einer Bettlerin. «Als ich im Tempel für Vater betete, sagte ein Priester, seine Krankheit könne durch ... durch fehlende Mildtätigkeit im Hause der Ogawas verursacht worden sein. Er sagte, die Götter würden jemanden schicken, damit wir uns bessern könnten.»


  Kiyoshichi bezweifelt, dass die Götter so übel riechende Boten beschäftigen.


  Uzaemon klatscht in die Hände. «Ich will dich nicht noch einmal bitten, Kiyoshichi!»


  


  «Sie sind Otane», sagt Uzaemon und überlegt, ob er sie mit einer Ehrenbezeichnung anreden soll, «Otane-san, die Kräuterheilerin aus Kurozane. Vorhin am Tor wusste ich nicht ...»


  Die alte Frau sitzt vor ihm wie ein aufgeplusterter Zaunkönig. Ihre Augen sind wachsam und klar.


  Uzaemon schickt die Diener fort. «Ich bitte um Verzeihung, dass ich Ihnen nicht zugehört habe.»


  Otane nimmt die Entschuldigung schweigend an.


  «Es sind zwei Tagesreisen vom Lehen Kyōga. Haben Sie in einer Herberge übernachtet?»


  «Die Reise war unumgänglich, und jetzt bin ich hier.»


  «Fräulein Aibagawa sprach stets mit großer Achtung von Otane-san.»


  «Bei ihrem zweiten Besuch in Kurozane», ihr Dialekt hat etwas Bodenständig-Würdevolles, «sprach Fräulein Aibagawa ähnlich achtungsvoll von Dolmetscher Ogawa.»


  Ihre Füße mögen wund sein, denkt Uzaemon, aber sie kann noch treten. «Es kommt selten vor, dass ein Mann bei der Wahl seiner Ehefrau seinem Herzen folgen kann. Ich musste mich dem Befehl meiner Familie beugen. Das ist der Lauf der Welt.»


  «Fräulein Aibagawas drei Besuche sind kostbare Schätze für mich. Trotz des großen Rangunterschiedes war und bleibt sie eine geliebte Tochter.»


  «Soweit ich weiß, liegt Kurozane am Fuß des Weges, der auf den Shiranui führt. Sind ...», Uzaemon hält die Hoffnung nicht länger aus, «... sind Sie ihr vielleicht begegnet, seit sie in den Schrein eingetreten ist?»


  Otanes Gesicht drückt ein schmerzliches Nein aus. «Jeder Kontakt ist verboten. Zweimal im Jahr liefere ich an der Pforte Arzneien für Meister Suzaku ab, den Arzt des Schreins. Aber kein Ungeweihter darf den Schrein betreten, wenn er nicht von Meister Genmu oder Fürstabt Enomoto eingeladen wurde. Am allerwenigsten ...»


  Die Tür geht auf, und die Dienerin von Uzaemons Mutter bringt Tee.


  Mutter hat keine Zeit verschwendet, denkt Uzaemon, ihren Spitzel herzuschicken.


  Otane verbeugt sich und nimmt das Nussbaumtablett mit dem Tee entgegen.


  Das Mädchen verschwindet, um ausführlich Bericht zu erstatten.


  «Am allerwenigsten», fährt Otane fort, «eine alte Kräutersammlerin.» Sie umschließt die Teeschale mit ihren knochigen, von den Kräutern verfärbten Fingern. «Nein, ich habe keine Nachricht von Fräulein Aibagawa, aber ... Darauf komme ich gleich. Vor einigen Wochen, am Abend des ersten Schneefalls, suchte ein Gast Zuflucht in meiner Hütte. Es war ein junger Novize aus dem Shiranui-Schrein. Er war geflohen.»


  Yoheis verschwommene Silhouette zieht hinter dem schneehellen Papierfenster vorbei.


  «Was hat er gesagt?» Uzaemons Mund ist wie ausgetrocknet. «Ist sie ... ist Fräulein Aibagawa wohlauf?»


  «Sie lebt, aber er sprach von grausamen Verbrechen, die der Orden an den Schwestern verübt. Er sagte, nicht einmal die Verbindungen des Fürstabts in Edo könnten den Schrein schützen, wenn diese Verbrechen bekannt würden. Das hatte der Novize vor - er wollte nach Nagasaki gehen und beim Statthalter und dessen Hof den Orden auf dem Shiranui anprangern.»


  Im Innenhof wird mit steifem Besen Schnee gefegt.


  Trotz des wärmenden Feuers friert Uzaemon. «Wo ist der Abtrünnige jetzt?»


  «Ich begrub ihn am nächsten Tag zwischen zwei Kirschbäumen in meinem Garten.»


  Uzaemon sieht aus den Augenwinkeln etwas vorbeihuschen. «Wie ist er gestorben?»


  «Es gibt eine Sorte von Giften, die harmlos im Körper verbleiben, solange man täglich ein Gegenmittel einnimmt. Ohne dieses Gegenmittel aber tötet das Gift seinen Wirt. Das ist meine Vermutung ...»


  «Das heißt, der Novize war von dem Augenblick an verloren, als er den Schrein verließ.»


  Am anderen Ende des Flurs schilt Uzaemons Mutter ihre Dienerin.


  «Sprach der Novize vor seinem Tod über die Praktiken der Mönche?»


  «Nein», Otane beugt sich vor, «aber er übertrug die Gebote des Ordens auf eine Schriftrolle.»


  «Handelt es sich bei diesen Geboten um die grausamen Verbrechen, die an den Schwestern verübt werden?»


  «Ich bin eine alte Frau aus einer Bauernfamilie, Herr Dolmetscher. Ich kann nicht lesen.»


  «Diese Schriftrolle.» Auch Uzaemon flüstert jetzt. «Ist sie ... ist sie hier in Nagasaki?»


  Otane starrt ihn an wie menschgewordene Zeit. Aus dem Ärmel zieht sie eine Schatulle aus Hartriegelholz.


  «Müssen die Schwestern ...», Uzaemon zwingt sich zu der Frage, «... den Männern beiliegen? Handelt es sich um ein solches - Verbrechen, von dem der Novize gesprochen hat?»


  Die festen Schritte seiner Mutter nähern sich auf dem knarrenden Flur.


  «Ich habe Grund zu der Befürchtung ...», Otane übergibt ihm die Schatulle, «... dass die Wahrheit viel schrecklicher ist.»


  Die Tür geht auf, und Uzaemon lässt die Schatulle schnell in seinen Ärmel gleiten.


  «Ach, entschuldige!» Seine Mutter tritt in die Bibliothek. «Ich hatte ja keine Ahnung, dass du Besuch hast. Bleibt dein ...», sie hält inne, «... dein Gast zum Abendessen?»


  Otane macht eine sehr tiefe Verbeugung. «Eine solche Großzügigkeit ist weit mehr, als ein altes Mütterchen verdient. Vielen Dank, aber ich darf mich Ihrem mildtätigen Haus nicht länger aufdrängen ...»


  [Menü]


  XIX
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  Das Haus der Schwestern, Shiranui-Schrein
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  Sonnenaufgang am neunten Tag des zwölften Monats


  


  Das Fegen der Wandelgänge ist eine lästige Angelegenheit an diesem Nachmittag: Kaum sind die Blätter und Piniennadeln zusammengekehrt, bläst der Wind den Haufen davon. Wolken ziehen über dem Kahlen Gipfel auf und verschütten eisigen Nieselregen. Orito wäscht mit Sackleinen den Vogelleim von den Brettern. Heute ist der fünfundneunzigste Tag ihrer Gefangenschaft: Seit dreizehn Tagen täuscht sie Suzaku und die Äbtissin und kippt das Trost in ihren Ärmel. In den ersten vier, fünf Tagen litt sie unter Krämpfen und Fieber, aber jetzt sind ihre Sinne wieder klar: Die Ratten sind verstummt, und das Haus spielt ihr keine Streiche mehr. Trotz allem bleibt es ein schaler Sieg: Man hat ihr nicht erlaubt, den Schrein außerhalb des Klosters zu erkunden, und obwohl sie zum dritten Mal einer Gabenspende entronnen ist, ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie noch einmal so viel Glück hat, und dass eine Jüngste Schwester gar ein fünftes Mal verschont bleibt, wäre ein bislang einmaliges Ereignis.


  Umegae kommt in Lacksandalen auf sie zu: klack-klack, klack-klack.


  Sie wird der Versuchung nicht widerstehen können, ahnt Orito, eine dumme Bemerkung zu machen.


  «So emsig, Jüngste Schwester! Bist du mit einem Besen in der Hand geboren?»


  Umegae rechnet nicht mit einer Antwort und erhält auch keine, und sie geht weiter in die Küche. Ihre Sticheleien wecken in Orito Erinnerungen an ihren Vater, der oft davon sprach, wie sauber es auf Dejima sei - im Unterschied zur Faktorei der Chinesen, wo sich Ratten zwischen fauligen Abfällen tummelten. Sie fragt sich, ob Marinus sie wohl vermisst. Sie fragt sich auch, ob ein Mädchen aus dem Haus der Glyzinien jetzt Jacob de Zoets Bett wärmt und seine exotischen Augen anhimmelt. Denkt der Niederländer überhaupt noch an sie, wenn er nicht gerade das Wörterbuch vermisst, das er ihr geschenkt hat?


  Dieselbe Frage stellt sie sich in Bezug auf Ogawa Uzaemon.


  De Zoet wird Japan verlassen, ohne je zu erfahren, dass sie sein Angebot annehmen wollte.


  Selbstmitleid, ermahnt sich Orito, ist eine Schlinge, die am Dachbalken baumelt.


  Der Pförtner ruft: «Tor wird geöffnet, Schwestern!»


  Zwei Novizen schieben einen Karren mit Holzscheiten und Kienspänen herein.


  Kurz bevor das Tor zugeht, huscht eine Katze hindurch. Sie ist hellgrau wie der Mond an trüben Abenden und läuft durch den Innenhof. Ein Eichhörnchen flüchtet auf die alte Pinie, aber die mondgraue Katze weiß, dass Zweibeiner bessere Beute zu bieten haben. Sie springt in den Wandelgang und versucht ihr Glück bei Orito. «Ich habe dich noch nie hier gesehen», sagt sie zu dem Tier.


  Die Katze sieht sie an und miaut: Füttere mich, denn ich bin schön.


  Orito hält ihr vorsichtig eine getrocknete Sardine hin.


  Die mondgraue Katze mustert den Fisch ungerührt.


  «Irgendwer», schimpft Orito, «hat diesen Fisch den weiten Weg hierherauf getragen.»


  Die Katze nimmt den Fisch, springt zurück in den Innenhof und verschwindet unter dem Laufgang.


  Orito kniet sich hin, aber die Katze ist nirgends zu sehen.


  Sie entdeckt eine kleine rechteckige Öffnung im Fundament ...


  ... und eine Stimme auf dem Gehweg fragt: «Hat die Jüngste Schwester etwas verloren?»


  Orito blickt schuldbewusst auf. Vor ihr steht die Hausmutter, beladen mit einem Stapel Gewänder. «Eine Katze hat um Futter gebettelt, und als sie es bekommen hatte, hat sie sich davongestohlen.»


  «War bestimmt ein Kater.» Die Hausmutter niest so heftig, dass sie die Wäsche fallen lässt.


  Orito hilft ihr, die Sachen aufzusammeln und in den Wäscheraum zu tragen. Die Hausmutter tut der Jüngsten Schwester immer ein wenig leid. Die Stellung der Äbtissin ist klar -unter den Meistern, über den Novizen -, aber Hausmutter Satsuki hat eindeutig mehr Pflichten als Privilegien. In den Augen der Unteren Welt führt sie ein beneidenswertes Leben, denn sie ist weder entstellt, noch muss sie Gaben empfangen, aber im Haus der Schwestern herrscht eine eigene Gesetzmäßigkeit, und Umegae und Hashihime ersinnen täglich eine Fülle von Gemeinheiten, um die Hausmutter daran zu erinnern, dass sie nur dazu da ist, ihnen das Leben angenehm zu machen. Sie steht in aller Frühe auf, geht spät zu Bett und ist von den privaten Gesprächen der Schwestern meistens ausgeschlossen. Orito fällt auf, wie gerötet ihre Augen sind und wie blass sie ist. «Verzeihen Sie die Frage», sagt die Arzttochter, «aber geht es Ihnen nicht gut?»


  «Meine Gesundheit, Schwester? Meine Gesundheit ist ... zufriedenstellend, vielen Dank.»


  Orito ist überzeugt, dass die Hausmutter etwas verheimlicht.


  «Wirklich, Schwester, es geht mir gut: In den kalten Bergwintern werde ich immer ein wenig langsamer ...»


  «Wie lange sind Sie schon auf dem Shiranui, Hausmutter?»


  «Das ist jetzt», sie scheint sich über das Gespräch zu freuen, «mein fünftes Jahr im Dienst des Schreins.»


  «Schwester Yayoi sagte mir, Sie stammen von einer großen Insel im Lehen Satsuma.»


  «O ja, es dauert einen ganzen Tag, mit dem Boot vom Hafen in Kagoshima dorthin zu gelangen. Sie heißt Yakushima, und niemand hat je von ihr gehört. Ein paar Männer dienen dem Fürsten von Satsuma als Fußsoldaten - sie kehren mit Geschichten zurück, die sie tagein, tagaus immer weiter ausschmücken, aber ansonsten verlässt kaum ein Bewohner die Insel. Das Innere ist unwegsam und gebirgig. Nur achtsame Waldarbeiter, dumme Jäger und eigensinnige Pilger wagen sich dorthin. Die Kami der Insel sind nicht an Menschen gewöhnt. Es gibt nur einen nennenswerten Schrein, auf halber Strecke zum Gipfel des Miura, zwei Tageswanderungen vom Hafen entfernt. Darin befindet sich ein kleines Kloster, kleiner als der Shiranui-Schrein.»


  Minori geht am Wäscheraum vorbei. Sie bläst sich in die kalten Hände.


  «Wie kam es», fragt Orito, «dass Sie die Stellung als Hausmutter erhalten haben?»


  Yūgiri kommt aus der anderen Richtung mit einem Eimer und geht vorbei.


  Die Hausmutter entfaltet ein Laken und legt es neu zusammen. «Meister Byakko besuchte Yakushima auf einer Pilgerreise. Mein Vater, der fünfte Sohn einer niederen Familie aus dem Miyake-Clan, war nur dem Namen nach ein Samurai - er handelte mit Reis und Hirse und besaß ein Fischerboot. Da er das Miura-Kloster mit Reis belieferte, bot er Meister Byakko an, ihn auf den Berg zu führen. Ich begleitete sie, um das Gepäck zu tragen und zu kochen: Wir Mädchen auf Yakushima sind kräftig gebaut.» Die Hausmutter wagt ein seltenes, schüchternes Lächeln. «Auf dem Rückweg erzählte Meister Byakko meinem Vater, dass das kleine Nonnenkloster, das an den Shiranui-Schrein angeschlossen sei, eine Haushälterin benötige, die sich nicht vor schwerer Arbeit scheue. Mein Vater packte die Gelegenheit beim Schopf: Ich war eine von vier Töchtern, und mit dem Angebot des Meisters konnte er sich eine Mitgift sparen.»


  «Was empfanden Sie bei dem Gedanken, hinter dem Horizont zu verschwinden?»


  «Ich fürchtete mich, aber ich freute mich auch darauf, das Festland mit eigenen Augen zu sehen. Zwei Tage später war ich auf dem Boot und sah zu, wie mein Zuhause immer kleiner wurde, bis es schließlich so winzig war, dass es in einem Fingerhut Platz gehabt hätte ... und dann gab es kein Zurück mehr.»


  Sawarabis spitzes Lachen dringt von der Küche herüber.


  Hausmutter Satsuki blickt zurück in die Vergangenheit: Ihr Atmen wird schwer.


  Du bist kränker, denkt Orito, als du zugeben willst ...


  «Ach, was bin ich für ein schwatzhaftes Weib. Danke für Ihre Hilfe, Schwester, aber Sie dürfen sich nicht weiter von Ihren Pflichten abhalten lassen. Ich kann die Gewänder auch allein Zusammenlegen.»


  Orito geht zurück in den Wandelgang und nimmt den Besen.


  Die Novizen klopfen ans Tor, damit man sie hinauslässt.


  Als das Tor aufgeht, saust die mondgraue Katze zwischen ihren Beinen hindurch. Sie huscht durch den Innenhof; ein Eichhörnchen flüchtet auf die alte Pinie. Die Katze läuft direkt zu Orito, schmiegt sich an ihre Beine und sieht sie bedeutungsvoll an.


  «Wenn du mehr Fisch haben willst, du Gauner, hast du Pech gehabt.»


  Die Katze nennt Orito ein armes, dummes Ding.
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  «Im Lehen Bizen ...», der Nachtwind weht durch den Schrein, und Hatsune, die Erste Schwester, streicht sich über das für immer geschlossene Augenlid, «... führt eine Schlucht von der San’yōdo-Straße hinauf zur Burgstadt Bitchu. An einer schmalen Biegung wurden zwei Hausierer aus Osaka mit wundgelaufenen Füßen von der Dunkelheit eingeholt, und so schlugen sie am Fuß eines verlassenen Schreins des Fuchsgottes Inari unter einem alten moosbewachsenen Nussbaum ihr Lager auf. Der erste Hausierer, ein fröhlicher Geselle, verkaufte Bänder, Kämme und dergleichen. Er betörte die Mädchen, schmeichelte den jungen Männern, und er hatte gute Geschäfte gemacht. «Bänder gegen Küsse», sang er, «von all dem jungen Gemüse!» Der zweite Hausierer handelte mit Messern. Er war von finsterem Gemüt und glaubte, die Welt schulde ihm ein Auskommen, und sein Karren war voll unverkaufter Ware. An dem Abend, als diese Geschichte beginnt, wärmten sich die beiden am Feuer und unterhielten sich darüber, was sie bei ihrer Rückkehr nach Osaka tun würden. Der Bänderverkäufer wollte seine Jugendliebe heiraten, während der Messerhändler vorhatte, ein Pfandhaus zu eröffnen und mit möglichst wenig Arbeit möglichst viel Geld zu verdienen.»


  Sawarabis Schere schneidet sich schnipp, schnipp, schnipp durch einen Baumwollstreifen.


  «Bevor sie sich zur Ruhe legten, schlug der Messerverkäufer vor, sie sollten zu Inari-sama beten, damit er sie in der Nacht an diesem einsamen Flecken beschütze. Der Bänderverkäufer war einverstanden, doch als er sich vor den verlassenen Altar kniete, schlug ihm sein Begleiter mit der größten, nicht verkauften Axt den Kopf ab.»


  Mehrere Schwestern halten entsetzt den Atem an, und Sadaie stößt einen leisen Schrei aus. «Nein!»


  «A’her Sch’hester», sagt Asagao, «du hast doch gesagt, die ’heiden ’hären ’Hreunde.»


  «So dachte auch der arme Bänderverkäufer, Schwester. Aber der Messerverkäufer stahl seinem Begleiter das Geld, verscharrte seine Leiche und fiel in tiefen Schlaf. Ob er von Albträumen oder schrecklichen Lauten gequält wurde? Keineswegs! Am Morgen wachte er erholt auf, verspeiste zum Frühstück den Proviant seines Opfers und gelangte ohne Zwischenfälle nach Osaka. Mit dem Geld des Bänderverkäufers eröffnete er ein Pfandhaus, und schon bald war er so erfolgreich, dass er gefütterte Gewänder trug und mit silbernen Stäbchen die feinsten Delikatessen aß. Vier Frühlinge kamen, und vier Herbste gingen. Eines Nachmittags betrat ein schmucker Mann mit buschigem Haar und braunem Umhang das Pfandhaus und stellte eine Nussbaumkiste auf den Tresen. Er öffnete sie und nahm einen polierten Menschenschädel heraus. Der Pfandleiher sagte: ‹Die Kiste ist vielleicht ein paar Mon wert, aber warum zeigst du mir diesen alten Knochen?› Der Fremde entblößte lächelnd seine weißen Zähne und befahl dem Schädel: ‹Sing!› Und bei meinem Leben, Schwestern, der Schädel begann zu singen, und so klang sein Lied:


  Mit Lust sollst du leben, an Schönheit dich erbau’n

  Beim Kranich, der Schildkröte und dem Goyō-Baum ...»


  Ein Holzscheit knackt, und die Frauen zucken zusammen.


  «Die drei Glückszeichen», sagt die blinde Minori.


  «So dachte auch der Pfandleiher», fährt Hatsune fort, «aber zu dem schmucken Fremden sagte er, dass der Markt überschwemmt sei mit derlei holländischem Krimskrams. Ob der Schädel nur für den Fremden oder für jedermann singe, fragte er. Der Fremde antwortete mit schmeichelnder Stimme, dass er allein für seinen wahren Besitzer singe. «Na schön», brummte der Pfandleiher, «hier hast du drei Koban: Verlange einen Mon mehr, und das Geschäft ist geplatzt.» Der Fremde verbeugte sich, legte schweigend den Schädel auf die Kiste, nahm das Geld und verließ das Geschäft. Sofort überlegte der Pfandleiher, wie sich das Wunderding am besten in bare Münze umsetzen ließe. Mit einem Fingerschnipsen befahl er den Dienern, die Sänfte zu holen, und ließ sich zur Höhle eines Rōnin bringen, ein herrenloser Samurai mit einer Schwäche für kuriose Wetten. Da der Pfandleiher ein vorsichtiger Mensch war, prüfte er unterwegs den Schädel und befahl ihm zu singen. Und tatsächlich sang der Schädel:


  Holz ist Leben, und Feuer ist Raum,

  Beim Kranich, der Schildkröte und dem Goyō-Baum!


  Als er vor dem Samurai stand, zeigte er ihm die Neuerwerbung und verlangte für ein Lied seines neuen Freundes, dem Schädel, tausend Koban. Blitzschnell erwiderte der Samurai, dass er sich nicht für dumm verkaufen lasse und dass er dem Pfandleiher den Kopf abschlagen würde, wenn der Schädel nicht singe. Der Pfandleiher, der mit dieser Antwort gerechnet hatte, willigte ein und forderte im Gegenzug die Hälfte vom Vermögen des Samurai, sollte dieser die Wette verlieren. Der listige Samurai hielt den Pfandleiher für verrückt ... und witterte schnellen Reichtum. Sein Kopf sei wertlos, sagte er zum Pfandleiher und forderte als Gewinn sein gesamtes Vermögen. Hocherfreut, dass der Samurai angebissen hatte, erhöhte der Pfandleiher abermals den Einsatz und forderte ebenfalls das gesamte Vermögen seines Wettgegners ... vorausgesetzt natürlich, dieser wolle nicht aus Furcht einen Rückzieher machen. Darauf befahl der Samurai seinem Schreiber, die Wette als Blutschwur festzuhalten, und ließ das Schriftstück vom Bezirksaufseher beglaubigen, einem korrupten Gesellen, der mit zwielichtigen Geschäften bestens vertraut war. Dann legte der gierige Pfandleiher den Schädel auf eine Kiste und befahl: ‹Sing!›»


  Die Schatten der Frauen sind die Silhouetten banger Riesen.


  Hotaru platzt als Erste heraus: «Und dann? Was ist passiert, Schwester Hatsune?»


  «Nichts, Schwester. Der Schädel gab nicht einen Mucks von sich. Der Pfandleiher versuchte es ein zweites Mal. ‹Sing, befehle ich dir. Sing!›»


  Hausmutter Satsukis emsige Nadel steht still.


  «Der Schädel gab nicht einen Laut von sich. Der Pfandleiher wurde bleich. ‹Sing! Sing!› Aber der Schädel blieb stumm. Der Blutschwur lag vor ihnen, die rote Tinte noch feucht. Verzweifelt schrie der Pfandleiher den Schädel an: ‹Sing!› Wieder nichts. Der Pfandleiher erwartete kein Mitleid, und er bekam auch keines. Der Samurai ließ sein schärfstes Schwert holen, während der Pfandleiher Gebete stammelnd niederkniete. Und ab war der Kopf!»


  Sawarabi lässt ihren Fingerhut fallen: Er rollt zu Orito, die ihn aufhebt und zurückgibt.


  «Plötzlich aber», Hatsune nickt bedeutungsschwer, «begann der Schädel zu singen ...


  Bänder gegen Küsse von all dem jungen Gemüse!

  Bänder gegen Küsse von all dem jungen Gemüse!»


  Hotaru und Asagao starren sie gebannt an. Umegaes spöttisches Lächeln ist verschwunden.


  «Der Samurai ...», Hatsune lehnt sich zurück und streicht den Kimono glatt, «... wusste, wann er es mit verfluchtem Silber zu tun hatte. Er spendete das Geld des Pfandleihers dem Sanjusandengo-Tempel. Der schmucke Fremde ward nie mehr gesehen. Wer weiß, vielleicht war es Inari-sama persönlich, der den Frevel rächen wollte, der an seinem Schrein verübt worden war. Der Schädel des Bänderverkäufers - wenn es denn seiner war - befindet sich noch heute in einem Alkoven in einem entlegenen, wenig besuchten Flügel des Tempels. Ein alter Mönch betet jedes Jahr am Tag der Toten für seine Ruhe. Wenn eine von euch nach ihrem Abstieg dort vorbeikommt, kann sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen ...»
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  Der Regen zischt wie drohende Schlangen, die Dachrinnen gurgeln. Orito betrachtet die pochende Ader an Yayois Hals. Der Bauch verlangt nach Essen, denkt sie, die Zunge verlangt nach Wasser, das Herz verlangt nach Liebe, und der Geist verlangt nach Geschichten. Geschichten machen das Leben im Haus der Schwestern erträglich, Geschichten in allen möglichen Formen: die Briefe der Gaben, Klatsch, Erinnerungen und Lügenmärchen wie das von Hatsunes singendem Schädel. Sie denkt an Göttermythen, an Izanami und Izanagi, an Buddha und Jesus und möglicherweise an die Göttin vom Berg Shiranui, und sie fragt sich, ob hier nicht die gleichen Gesetze herrschen. Orito stellt sich den menschlichen Geist als Webstuhl vor, der aus den ungleichen Fäden von Glaube, Erinnerung und Erzählung etwas wirkt, das man gewöhnlich als «Ich» bezeichnet und das sich selbst manchmal «Wahrnehmung» nennt.


  «Das Mädchen», murmelt Yayoi, «geht mir einfach nicht aus dem Kopf.»


  «Welches Mädchen denn ...», Orito schlingt sich eine Strähne von Yayois Haar um den Daumen, «... du Schlafmütze?»


  «Die Liebste des Bänderverkäufers. Das Mädchen, das er heiraten wollte.»


  Du musst das Haus und Yayoi verlassen, ermahnt sich Orito. Bald.


  «Das ist so traurig.» Yayoi gähnt. «Sie wird alt, und irgendwann stirbt sie, ohne je die Wahrheit zu erfahren.»


  Das Feuer brennt hell oder dunkel, je nachdem, ob der Wind stark oder schwach weht.


  Über der eisernen Kohlenpfanne tropft es durch die Decke: Die Glut knistert und zischt.


  Der Wind rüttelt an den Schiebewänden im Kloster wie ein tobender Häftling.


  Yayois Frage kommt aus dem Nichts. «Bist du schon von einem Mann berührt worden, Schwester?»


  Orito ist an die direkte Art ihrer Freundin gewöhnt, aber nicht bei diesem Thema. «Nein.»


  Dieses «Nein» ist der Triumph meines Stiefbruders, denkt sie. «Meine Stiefmutter in Nagasaki hat einen Sohn. Ich will seinen Namen nicht nennen. Bei Vaters Hochzeitsverhandlungen wurde beschlossen, ihn zum Arzt und Gelehrten auszubilden, doch schon nach kurzer Zeit offenbarte sich seine mangelnde Begabung. Er verabscheute Bücher, hasste die niederländische Sprache und ekelte sich vor Blut. Man schickte ihn zu einem Onkel nach Saga, aber er kehrte zu Vaters Beerdigung nach Nagasaki zurück. Aus dem verstockten Jungen war ein siebzehn Jahre alter Mann von Welt geworden. ‹He, baden›, hieß es jetzt und: ‹Ich will Tee!› Er sah mich an, wie Männer eine Frau ansehen, ohne dass ich ihn ermutigte.»


  Auf dem Korridor sind Schritte zu hören. Orito hält inne, bis sie verklungen sind.


  «Meine Stiefmutter bemerkte die Veränderung in ihrem Sohn, aber sie schwieg. Bis zum Tode meines Vaters spielte sie die pflichtbewusste Arztfrau, aber nach der Beerdigung veränderte sie sich ... oder zeigte ihr wahres Ich. Sie verbot mir, ohne ihre Erlaubnis das Haus zu verlassen, eine Erlaubnis, die ich nur selten erhielt. Sie sagte: ‹Die Zeiten, in denen du dich bei Gelehrten rumtreibst, sind vorbei.› Vaters alte Freunde wurden an der Tür abgewiesen, bis sie ihre Besuche schließlich einstellten. Sie entließ Ayame, unsere letzte Dienerin aus Mutters Zeiten. Ich musste ihre Pflichten übernehmen. Eben noch hatte ich weißen Reis gegessen, plötzlich war er braun. Das klingt sicher schrecklich verwöhnt.»


  Yayoi stöhnt leise hei einem Tritt in ihrem Uterus. «Sie hören zu, und keiner von uns hält dich für verwöhnt.»


  «Mein Stiefbruder zeigte mir, dass das wahre Leid noch vor mir lag. Ich schlief in Ayames alter Kammer - zwei Matten groß, also kaum größer als ein Schrank und eines Abends, ein paar Tage nach Vaters Beerdigung, als alle im Haus schon schliefen, kam er in mein Zimmer. Ich fragte ihn, was er wolle. Das wisse ich ganz genau, antwortete er. Ich forderte ihn auf, das Zimmer zu verlassen. Er sagte: ‹Die Regeln haben sich geändert, liebe Stiefschwester.› Als Oberhaupt der Aibagawas von Nagasaki ...», Orito hat einen metallischen Geschmack im Mund, «... verfüge er über den gesamten Besitz des Hauses. ‹Über diesen hier auch›, sagte er, und dann fasste er mich an.»


  Yayoi verzieht das Gesicht. «Ich hätte nicht fragen dürfen. Du musst es nicht erzählen.»


  Er ist der Übeltäter, denkt Orito, nicht ich. «Ich wollte ... aber er schlug mich so heftig, wie mich noch nie jemand geschlagen hatte. Er drückte mir die Hand auf den Mund und flüsterte ...» Ich sollte mir vorstellen, erinnert sie sich, er sei Ogawa. «Wenn ich mich wehrte, drohte er, würde er meine rechte Gesichtshälfte übers Feuer halten, bis sie aussähe wie die linke, und außerdem würde er ohnehin mit mir machen, was er wolle.» Orito muss ihre Stimme festigen. «Angst vorzutäuschen, war leicht. Viel schwieriger war, die Gehorsame zu spielen. Also sagte ich: ‹Ja.› Er leckte mein Gesicht ab wie ein Hund, löste seine Kleidung, und ... dann griff ich ihm zwischen die Beine und drückte so fest zu, als würde ich eine Zitrone auspressen.»


  Yayoi sieht ihre Freundin überrascht an.


  «Sein Schrei weckte das ganze Haus. Seine Mutter stürzte ins Zimmer und schickte die Diener fort. Ich erzählte ihr, was ihr Sohn versucht hätte. Er hingegen behauptete, ich hätte ihn in mein Bett gelockt. Sie schlug auf das Oberhaupt der Aibagawas aus Nagasaki ein, einmal, weil er ein Lügner war, noch einmal, weil er ein Dummkopf war, und noch zehnmal, weil er fast den verkäuflichsten Besitz der Familie entwertet hätte. ‹Abt Enomoto›, sagte sie, ‹will, dass deine Stiefschwester unberührt ist, wenn sie in sein Kloster der Missgestalten kommt.› Auf diese Weise erfuhr ich, warum Enomotos Vogt dem Haus einen Besuch abgestattet hatte. Vier Tage später war ich hier.»


  Der Sturm drischt auf das Dach ein, und das Feuer grollt.


  Orito erinnert sich, wie sämtliche Freunde ihres Vaters sich geweigert hatten, ihr an dem Abend, an dem sie von zu Hause weggelaufen war, Schutz zu gewähren.


  Sie erinnert sich, wie sie sich die ganze Nacht horchend im Haus der Glyzinien versteckt hatte.


  Sie erinnert sich an die schmerzliche Entscheidung, den Antrag de Zoets anzunehmen.


  Und sie erinnert sich an die Schmach, als man sie an der Landpforte von Dejima festnahm.


  «Die Mönche sind anders als dein Stiefbruder», sagt Yayoi. «Sie sind sanftmütig.»


  «So sanftmütig, dass sie aufhören und die Zelle verlassen, wenn ich nein sage?»


  «Die Göttin erwählt die Gabenspender, so wie sie uns Schwestern erwählt.»


  Menschen einen Glauben einzupflanzen, denkt Orito, heißt, sie zu beherrschen.


  «Bei meiner ersten Gabenspende», bekennt Yayoi, «stellte ich mir einen Jungen vor, den ich einmal geliebt habe.»


  Die Kapuzen, erkennt Orito, sind nicht dazu da, unsere Gesichter zu verbergen, sondern die der Männer!


  «Hätte es denn einen Mann gegeben», Yayoi zögert, «den du ...»


  Ogawa Uzaemon, denkt die Hebamme, geht mich nichts mehr an.


  Orito verdrängt alle Gedanken an Jacob de Zoet und denkt doch an ihn.


  «Ach», sagt Yayoi, «ich bin genauso neugierig wie vorhin Hashihime. Beachte mich einfach nicht.»


  Aber die Jüngste Schwester verlässt das warme Bett, geht zu der Kommode, die sie von der Äbtissin bekommen hat, und nimmt einen Fächer aus Bambus und Papier heraus. Yayoi setzt sich gespannt auf. Orito zündet eine Kerze an und schlägt den Fächer auf.
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  Yayoi betrachtet ihn. «War er Künstler? Oder ein Gelehrter?»


  «Er las Bücher, aber er arbeitete in einem gewöhnlichen Speicher.»


  «Er hat dich geliebt.» Yayoi berührt die Streben. «Er hat dich geliebt.»


  «Er war ein Fremder aus einem anderen ... Lehen. Er kannte mich kaum.»


  Yayoi sieht Orito mitleidig an und seufzt. «Und?»
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  Die Schlafende weiß, dass sie schläft, weil die mondgraue Katze sagt: «Irgendwer hat diesen Fisch den weiten Weg hierherauf getragen.» Die Katze nimmt die Sardine, springt in den Innenhof und verschwindet unter dem Laufgang. Die Träumerin kniet sich hin, aber die Katze ist verschwunden. Sie sieht eine schmale, rechteckige Öffnung im Fundament ...


  ... Warmer Atem strömt ihr entgegen. Sie hört Kinder und Sommerinsekten.


  Eine Stimme auf dem Gehweg fragt: «Hat die Jüngste Schwester etwas verloren?»


  Die mondgraue Katze leckt sich die Pfoten und spricht mit der Stimme ihres Vaters.


  «Ich weiß, dass du ein Bote bist», sagt die Träumerin, «aber wie lautet deine Botschaft?»


  Die Katze sieht sie mitleidig an und seufzt. «Ich bin in der Öffnung unter uns verschwunden ...»


  Das dunkle Universum steckt in einer kleinen Kiste, die sich langsam öffnet.


  «... und kurz darauf durch die Klosterpforte gehuscht. Was sagt dir das?»


  Die Schlafende erwacht in bereifter Finsternis. Yayoi liegt neben ihr und schläft.


  Orito grübelt, brütet, rätselt und begreift. Ein Kanal ... oder ein Tunnel.


  [Menü]


  XX
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  Die zweihundert Stufen zum Ryūgaji-Tempel in Nagasaki
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  Neujahrstag, zwölftes Jahr der Kansei-Zeit


  


  Die Menschenmenge drängelt und rempelt. Unter einer Pinie verkaufen Jungen Grasmücken aus Käfigen, die an den Ästen baumeln. Eine Großmutter mit lahmer Hand krächzt hinter ihrer rauchenden Grillplatte: «Tiiiintenfische am Spieeeß, Tiiiintenfische am Spieeeß, kauft Tintenfische am Spieeeß!» In seiner Sänfte hört Uzaemon, wie Kiyoshichi ruft: «Aus dem Weg, aus dem Weg!», nicht, weil er hofft, dass die Leute Platz machen, sondern damit Ogawa der Ältere ihn nicht als Faulpelz beschimpft. «Erstaunliche Bilder, unglaubliche Zeichnungen!», brüllt ein Holzschnittverkäufer. Sein Kopf taucht vor dem Sänftenfenster auf, und er zeigt Uzaemon die pornographische Darstellung eines nackten Kobolds, der eine unverkennbare Ähnlichkeit mit Melchior van Cleef aufweist. Der riesenhafte Phallus ist genauso groß wie der Körper. «Dürfte ich dem Herrn zum Ergötzen eine Kostprobe meiner Nächte auf Dejima anbieten?» «Nein», knurrt Uzaemon, und der Mann zieht grölend weiter: «Sehen Sie Kawaharas Hundertundacht Wunder des Kaiserreichs, ohne dass Sie das Haus verlassen müssen!» Ein Geschichtenerzähler zeigt auf Bilder von der Belagerung Shimabaras: «Hier, meine Damen und Herren, sehen Sie den Christen Amakusa Shirō, wild entschlossen, unsere Seelen an den König von Rom zu verkaufen!» Er weiß, wie man das Publikum anheizt: Es hagelt Buh-Rufe und Beschimpfungen. «Also verjagte der große Shōgun die ausländischen Teufel, und so findet Fumie, das alljährliche Ritual des Bild-Tretens, noch heute statt, um die Ketzer auszusondern, die sich an unseren Eutern nähren!» Ein von Krankheit gezeichnetes Mädchen, das einen Säugling stillt, der so schwer missgebildet ist, dass Uzaemon ihn für einen kahlgeschorenen Welpen hält, bettelt: «Erbarmen und eine Münze, Herr, Erbarmen und eine Münze ...» Er schiebt das Fenster auf, doch im selben Augenblick bewegt sich die Sänfte mehrere Stufen nach oben, und Uzaemon hält die Mon-Münze der lachenden, rauchenden, scherzenden Menge hin. Die Ausgelassenheit ist ihm unerträglich. Ich bin wie ein toter Geist am Obon-Fest, denkt er, gezwungen, mit anzusehen, wie sich die Sorgenfreien und Lebendigen mit Leben vollfressen. Die Sänfte neigt sich steil nach hinten, und er muss sich an dem lackierten Griff festhalten. Am Ende der Treppe schlagen ein paar Mädchen, nicht mehr Kind, noch nicht ganz Frau, ihre Kreisel. Wer die Geheimnisse auf dem Shiranui kennt, denkt er, ist aus dieser Welt verbannt.


  Ein schwerfälliger Ochse versperrt ihm den Blick auf die Mädchen.


  Die Gebote von Enomotos Orden tauchen alles in Finsternis.


  Als der Ochse vorübergezogen ist, sind die Mädchen verschwunden.


  


  Die Sänften werden im Hof der Jadepfingstrose abgesetzt, einem Bereich, der den Samuraifamilien Vorbehalten ist. Uzaemon steigt aus und steckt das Schwert in die Scheide. Seine Frau stellt sich hinter seine Mutter, während sein Vater, der seit Wochen immer aggressiver wird, über Kiyoshichi herfällt wie eine Schnappschildkröte: «Wie konntest du zulassen, dass wir bei lebendigem Leibe ...», er zeigt mit dem Stock auf die überfüllte Treppe, «... in diesem Menschensumpf begraben werden?»


  «Mein Fehler ...», Kiyoshichi verbeugt sich tief, «... ist unverzeihlich, Herr.»


  «Aber du verlangst natürlich», knurrt Ogawa der Ältere, «dass der Alte dir trotzdem vergibt!»


  Uzaemon versucht zu schlichten. «Bei allem Respekt, Vater, ich bin mir sicher ...»


  «‹Bei allem Respekt› sagen Schurken, wenn sie das Gegenteil meinen!»


  «Bei allem aufrichtigen Respekt, Vater, aber Kiyoshichi konnte die Leute schließlich nicht fortzaubern.»


  «Dann verbünden sich jetzt Söhne mit Dienern gegen ihre Väter?»


  Kannon, fleht Uzaemon stumm, schenk mir Geduld. «Vater, ich verbünde mich nicht ...»


  «Du glaubst wohl, der alte Dummkopf lebt hinterm Mond.»


  Ich bin nicht dein Sohn. Der unerwartete Gedanke verblüfft Uzaemon.


  «Die Leute werden glauben», erklärt Uzaemons Mutter ihren gepuderten Händen, «dass die Ogawas Zweifel am Bild-Treten hegen.»


  Uzaemon wendet sich an Ogawa Mimasaku. «Dann lass uns hineingehen ... ja?»


  «Möchtest du nicht erst die Diener um Erlaubnis bitten?» Ogawa Mimasaku geht auf das Innentor zu. Vor ein paar Tagen hat er, erst halb genesen, das Krankenbett verlassen, denn beim Fumie-Ritual zu fehlen ist, als würde man den eigenen Tod bekanntgeben. Als Saiji ihm helfen will, schlägt er barsch seine Hand weg. «Auf meinen Stock ist mehr Verlass.»


  Die Ogawas gehen an einer Schlange frisch vermählter Paare vorbei, die vor dem bronzenen Ryūgaji-Drachen warten, um den duftenden Rauch einzuatmen, der aus seinem Maul strömt. Der Sage nach verspricht das einen gesunden Sohn. Uzaemon ahnt, dass seine Frau sich gerne in die Schlange einreihen würde, aber die Scham über ihre zwei Fehlgeburten ist zu groß. Der höhlenartige Tempeleingang ist mit weißen Papierstreifen geschmückt, um das Jahr des Schafes zu feiern. Die Diener helfen ihnen, die Schuhe auszuziehen, welche sogleich mit Namensschildern versehen und in ein Regal gestellt werden. Ein junger Priester begrüßt sie mit ängstlicher Verbeugung, um sie in die Paulowniagalerie zu bringen, wo das Fumie-Ritual fern von den neugierigen Blicken des gemeinen Volkes vollzogen wird. «Der Oberpriester geleitet die Ogawas», bemerkt Uzaemons Vater.


  «Der Oberpriester», entschuldigt sich der junge Mann, «ist im M-m-moment -»


  Ogawa Mimasaku wendet seufzend den Blick ab.


  «- mit anderen ...», der Stotterer ist so beschämt, dass er zu stottern vergisst, «... Tempelpflichten beschäftigt.»


  «Womit ein Mensch sich beschäftigt, zeigt, wer oder was ihm wichtig ist.»


  Der Priester führt sie zu einer Schlange aus dreißig bis vierzig Wartenden. «Es sollte», er holt tief Luft, «n-n-n nnn-n-nicht allzu lange dauern.»


  «Wie, in Buddhas Namen», fragt Uzaemons Vater, «sprechen Sie nur Ihre Sutras?»


  Der junge Priester errötet, verbeugt sich und geht davon.


  Zum ersten Mal seit vielen Tagen huscht so etwas wie ein Lächeln über Ogawa Mimasakus Gesicht.


  Uzaemons Mutter begrüßt derweil die Familie, die vor ihnen steht. «Nabeshima-san!»


  Eine korpulente Matriarchin dreht sich um. «Ogawa-san!»


  «Das Jahr», gurrt Uzaemons Mutter, «ist wieder einmal wie im Fluge vergangen!»


  Ogawa der Ältere und der Patriarch der anderen Familie, der im Auftrag der Stadtregierung die Reissteuer eintreibt, verbeugen sich auf Männerart. Uzaemon begrüßt die drei Söhne der Nabeshimas, alle etwa in seinem Alter und in der Amtsstube ihres Vaters tätig.


  «Wie im Flug», seufzt die Matriarchin, «und gleich zwei neue Enkelsöhne ...»


  Uzaemon sieht seine Frau an, die vor Scham vergeht.


  «Darf ich Ihnen unsere aufrichtigsten Glückwünsche aussprechen?», sagt seine Mutter.


  «Immer wieder sage ich zu meinen Schwiegertöchtern», schnaubt Frau Nabeshima, «‹Nicht so schnell: Das ist kein Wettrennen.› Aber die jungen Leute heutzutage wollen einfach nicht hören, ist es nicht so? Jetzt glaubt die Mittlere, dass schon wieder eines unterwegs ist. Unter uns gesagt», sie beugt sich zu Uzaemons Mutter vor, «ich war zu nachsichtig, als sie ins Haus kamen. Und jetzt laufen sie Amok. Ihr drei! Wo bleiben eure Manieren? Schämt euch!» Sie zieht ihre Schwiegertöchter, alle gekleidet in einen winterlichen Kimono mit geschmackvollem Gürtel, einen Schritt nach vorne. «Hätte ich meiner Schwiegermutter so zugesetzt, wie diese drei Quälgeister mir zusetzen, man hätte mich mit Schimpf und Schande ins Haus meiner Eltern zurückgeschickt.» Die drei jungen Frauen blicken zu Boden, während Uzaemon ihre Kinder betrachtet, die an der Seite in den Armen ihrer Ammen liegen. Schauerliche Bilder stürmen auf ihn ein, wie so oft seit dem Besuch der Kräuterheilerin aus Kurozane: Er sieht Orito, die eine Gabe empfängt, und die Meister, die die Gaben der Göttin neun Monate später ‹verspeisen›. Immer wieder gehen ihm dieselben Fragen durch den Kopf. Wie töten sie die Neugeborenen wirklich? Wie halten sie das vor den Müttern, vor der Welt geheim? Wie können Menschen tatsächlich glauben, dass man durch eine so sittenlose Tat den Tod überlisten kann? Wie können sie einfach so ihr Gewissen abschneiden?


  «Wie ich sehe, ist Ihre Frau - Okinu-san, nicht wahr?», sagt Frau Nabeshima mit unschuldigem Lächeln und listigem Blick, «besser erzogen als alle meine Schwiegertöchter zusammen. Wir ...», sie klopft sich auf den Bauch, «... sind noch nicht gesegnet, oder?»


  Okinus Schminke verbirgt ihr Erröten, aber ihre Wangen zittern leicht.


  «Mein Sohn tut seine Pflicht», erklärt Uzaemons Mutter, «aber sie ist so gedankenlos.»


  Frau Nabeshima schüttelt ungläubig den Kopf. «Haben wir uns denn gut in Nagasaki eingelebt?»


  «Die Heulsuse», sagt Uzaemons Mutter, «sehnt sich immer noch zurück nach Shimonoseki.»


  «Vielleicht liegt es am Heimweh.» Die Matriarchin klopft sich wieder auf den Bauch.


  Uzaemon will seine Frau verteidigen, aber wie kämpft man gegen eine geschminkte Schlammlawine?


  «Ob Ihr Gatte», fragt Frau Nabeshima Uzaemons Mutter, «Sie und Okinu-san wohl heute Nachmittag entbehren könnte? Wir halten bei uns eine kleine Feier ab, und für Ihre Schwiegertöchter können ein paar Ratschläge von Müttern ihres Alters sicher nützlich sein. Aber - ach!» Sie starrt Ogawa den Älteren mit bestürzter Miene an. «Bei dem Gesundheitszustand Ihres Gatten muss eine so kurzfristige Einladung ja eine Zumutung für Sie sein ...»


  «Der Gesundheitszustand ihres Gatten», unterbricht sie der alte Mann, «ist ausgezeichnet. Ihr beide ...», er wirft seiner Frau und seiner Schwiegertochter einen höhnischen Blick zu, «... könnt tun, was ihr wollt. Ich werde für Hisanobu Sutras verlesen lassen.»


  «Ein so frommer Vater.» Frau Nabeshima schüttelt den Kopf. «Ein Vorbild für die heutige Jugend. Dann darf ich mit Ihnen rechnen, Frau Ogawa? Kommen Sie nach dem Bild-Treten zu ...» Sie unterbricht den Satz und wendet sich an eine der Ammen. «Jetzt beruhige doch endlich das kreischende Ferkel! Weißt du nicht, wo wir hier sind? Schäm dich!»


  Die Amme wendet sich ab, entblößt die Brust und stillt das Kind.


  Uzaemon wirft rasch einen Blick auf die Warteschlange vor der Galerie und versucht abzuschätzen, wie lange es wohl dauern wird.


  


  Die buddhistische Gottheit Fudō Myōō blickt grimmig aus seinem kerzenbeleuchteten Schrein: Sein Zorn, hat Uzaemon gelernt, jagt den Ungläubigen Angst ein, sein Schwert zerschneidet ihre Dummheit, die Schlinge fesselt Dämonen, sein drittes Auge schaut in die Herzen der Menschen, und der Stein, auf dem er steht, symbolisiert seine Unerschütterlichkeit. Vor der Gottheit sitzen sechs in zeremonielle Gewänder gekleidete Beamte der Behörde für reine Gesinnung.


  Der erste Beamte fragt Uzaemons Vater: «Nennen Sie bitte Namen und Stellung.»


  «Ogawa Mimasaku, Dolmetscher ersten Ranges auf Dejima, Oberhaupt des Hauses Ogawa im Bezirk Higashizaka.»


  Der erste Beamte sagt zum zweiten: «Ogawa Mimasaku ist anwesend.»


  Der zweite sucht den Namen auf einer Liste. «Ogawa Mimasaku ist eingetragen.»


  Der dritte Beamte schreibt den Namen auf. «Ogawa Mimasaku als anwesend verzeichnet.»


  Der vierte sagt: «Ogawa Mimasaku wird nun das Fumie ausführen.»


  Ogawa Mimasaku tritt auf die Platte mit dem Bronzerelief Jesu Christi und drückt die Ferse in die Götzenfigur.


  Ein fünfter Beamter ruft: «Ogawa Mimasaku hat das Fumie ausgeführt.»


  Der Dolmetscher ersten Ranges tritt von der Platte und setzt sich, gestützt von Kiyoshichi, auf eine niedrige Bank. Uzaemon vermutet, dass seine Schmerzen stärker sind, als er zugibt.


  Der sechste Beamte macht einen Vermerk auf seiner Liste. «Die Ausführung des Fumie durch Ogawa Mimasaku ist verzeichnet.»


  Uzaemon denkt an das Psalmenbuch des Ausländers de Zoet und daran, in welcher Gefahr er selbst sich befand, als Kobayashi die Wohnung des Niederländers durchsuchen ließ. Er wünscht sich, er hätte de Zoet im vergangenen Sommer zu seiner geheimnisvollen Religion befragt.


  Aus einer benachbarten Halle, in der das Ritual vom Volk vollzogen wird, dringt Festlärm.


  Der erste Beamte spricht ihn an: «Nennen Sie bitte Namen und Stellung ...»


  Als die Formalitäten erledigt sind, tritt Uzaemon auf das Bronzerelief. Er senkt den Blick und sieht in die schmerzerfüllten Augen des fremdländischen Gottes. Er drückt den Fuß in die Platte und denkt an die lange Reihe von Ogawas aus Nagasaki, die schon auf diesem Bild gestanden haben. Früher war Uzaemon an Neujahrstagen stolz darauf, der Letzte in dieser langen Reihe zu sein: Sicher war er nicht der einzige Adoptivsohn in der Familiengeschichte. Aber heute kommt er sich vor wie ein Verräter, und er weiß auch, warum.


  Meine Ergebenheit gegenüber Orito, denkt er, ist größer als meine Ergebenheit gegenüber den Ogawas.


  Er spürt das Gesicht von Jesus Christus unter den Füßen.


  Ich werde sie befreien, schwört er, um jeden Preis. Aber ich brauche Hilfe.
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  Die Schreie der beiden Schwertkämpfer und das Krachen ihrer Bambusstöcke hallen von den Wänden des Dōjō wider. Angriff, Abwehr, Gegenangriff, Zurückweichen, Angriff, Abwehr, Gegenangriff, Zurückweichen. Der Schwingboden knarrt unter den nackten Füßen. Regenwasser tropft von der Decke in aufgestellte Eimer, die von Shuzais letztem verbliebenem Schüler ausgewechselt werden, wenn sie vollgelaufen sind. Der Übungskampf geht prompt zu Ende, als der kleinere Kämpfer seinen Gegner am rechten Ellbogen trifft, worauf dieser den Stock fallen lässt. Der Sieger schiebt besorgt die Maske hoch. Ein zerfurchter Mann Ende vierzig mit platter Nase und wachsamen Augen kommt zum Vorschein. «Ist er gebrochen?»


  «Ich bin selber schuld.» Uzaemon fasst sich an den schmerzenden Arm.


  Yohei eilt herbei und hilft dem Meister, die Maske abzunehmen.


  Anders als bei seinem Lehrer ist Uzaemons Gesicht schweißüberströmt. «Es ist nichts gebrochen ... schau.» Er beugt den Arm und streckt ihn wieder. «Nur ein wohlverdienter blauer Fleck.»


  «Es ist zu dunkel. Ich hätte ein paar Lampen anzünden sollen.»


  «Shuzai-san darf nicht meinetwegen Öl verschwenden. Wir sollten für heute Schluss machen.»


  «Ich hoffe, ich muss dein großzügiges Geschenk nicht alleine trinken?»


  «An einem so glücklichen Tag hast du doch sicher viele Verpflichtungen ...»


  Shuzai blickt sich in der leeren Übungshalle um und zuckt die Achseln.


  «Dann», der Dolmetscher verbeugt sich, «nehme ich deine höfliche Einladung gerne an.»


  Shuzai weist seinen Schüler an, in der Privatwohnung Feuer zu machen. Während die Männer sich umziehen, unterhalten sie sich über die Beförderungen und Degradierungen, die Statthalter Ōmatsu zum neuen Jahr bekanntgegeben hat. Als sie hinauf in die Wohnung gehen, erinnert sich Uzaemon an die Zeit, als er mit dem Unterricht bei Shuzai anfing: Mindestens zehn junge Schüler wohnten und lernten damals hier und wurden von zwei älteren Damen aus der Nachbarschaft bemuttert. Jetzt ist es in den Räumen kalt und still, aber als das Feuer richtig brennt, wechseln die Männer in den Tosa-Dialekt ihrer Heimat, und ihre zehnjährige Bekanntschaft verleiht Uzaemon ein warmes Gefühl.


  Shuzais Schüler füllt eine angestoßene Keramikflasche mit heißem Sake, verbeugt sich und verlässt den Raum.


  Jetzt, denkt sich Uzaemon, ist der Zeitpunkt, mein Anliegen vorzubringen ...


  Der nachdenkliche Gastgeber und sein zögernder Gast schenken einander ein.


  «Auf das Glück der Ogawas aus Nagasaki», sagt Shuzai, «und darauf, dass dein ehrenwerter Vater rasch genesen möge.»


  «Auf ein erfolgreiches Jahr für Meister Shuzais Dōjō.»


  Die Männer leeren den ersten Becher Sake, und Shuzai seufzt zufrieden. «Mit dem Erfolg ist es vorbei, fürchte ich. Mag sein, dass ich mich irre, aber ich bezweifle es. Die alten Werte verfallen, das ist das Problem. Der Geruch der Dekadenz hängt überall wie Rauch. Ja, die Samurai lieben die Vorstellung, in den Kampf zu ziehen wie ihre tapferen Ahnen, aber wenn die Speicher leer sind, verabschieden sie sich lieber von der Schwertkampfkunst als von ihren Konkubinen oder gefütterten Kimonos. Jene, die weiter die alten Sitten pflegen, kommen mit den neuen nicht zurecht. Letzte Woche hat schon wieder ein Schüler mit Tränen in den Augen gekündigt: Sein Vater, ein Beamter in der Waffenkammer, bekommt seit zwei Jahren nur noch die Hälfte seines Gehalts - und nun muss er erfahren, dass sein Rang ihn im neuen Jahr zu keiner weiteren Auszahlung berechtigt. Und das am Ende des zwölften Monats, wenn die Geldverleiher und Gerichtsvollzieher umherziehen und anständige Leute belästigen! Hast du gehört, was Edo seinen unbezahlten Beamten neuerdings rät? ‹Finanziert euer üppiges Leben, indem ihr Goldfische züchtet.› Goldfische! Wer außer Kaufleuten hat schon Geld für Goldfische übrig? Wenn die Söhne der Kaufleute Schwerter tragen dürften», Shuzai senkt die Stimme, «hätte ich so viele Schüler, dass die Schlange bis zum Fischmarkt reichte, aber man ist besser beraten, Silbermünzen in Pferdemist zu pflanzen, als darauf zu warten, dass Edo diesen Erlass ausgibt.» Er schenkt sich und Uzaemon Sake nach. «Ach, genug der Klage: Du warst bei der Übungsstunde mit den Gedanken nicht bei der Sache.»


  Shuzais Scharfblick kann Uzaemon nicht mehr überraschen. «Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, dich damit zu behelligen.»


  Feuchte Zweige knacken auf dem schwachen Feuer, als ginge jemand darüber.


  «Vor einigen Tagen gelangte ich in den Besitz einer Schriftrolle ...»


  Ein lackschwarzer Kakerlak krabbelt an der Wand entlang.


  «... mit äußerst beunruhigenden Nachrichten. Sie betreffen den Orden des Shiranui-Schreins.»


  Shuzai, der von Uzaemons innigem Verhältnis zu Orito weiß, mustert seinen Freund.


  «Darauf sind die geheimen Regeln des Ordens verzeichnet. Es ist ... entsetzlich.»


  «Der Shiranui steckt voller Geheimnisse. Bist du dir sicher, dass die Rolle echt ist?»


  Uzaemon zieht die Hartriegelschatulle aus dem Ärmel. «Ja. Ich wünschte, es wäre eine Fälschung, aber sie wurde von einem Novizen des Ordens geschrieben, der sein Gewissen nicht länger begraben konnte. Er floh, und wenn man seine Aufzeichnungen liest, begreift man ...»


  Der Regen trappelt mit Pferdehufen über die Dächer und Straßen. «... Wenn du sie aber liest, Shuzai, dann steckst du in der Sache drin. Das könnte gefährlich werden.»


  Shuzai streckt die Hand nach der Schriftrolle aus.


  «Aber das ...», flüstert Shuzai entsetzt, «... das ist Wahnsinn: Zu glauben, man könnte durch dieses ...», er zeigt auf die Schriftrolle auf dem Tischchen, «... mörderische Treiben Unsterblichkeit erlangen. Die Formulierungen sind konfus, aber hier ... im Dritten und Vierten Gebot: Wenn die ‹Gabenspender› die Mönche des Ordens sind und die Frauen die Trägerinnen und ihre Neugeborenen die Gaben, dann ist der Shiranui-Schrein kein - kein Harem, sondern ...»


  «Eine Zuchtfarm.» Uzaemon schnürt es die Kehle zusammen. «Die Schwestern sind das Vieh.»


  «Das Sechste Gebot über das ‹Auslöschen der Gaben im Kelch der Hände› ...»


  «Wahrscheinlich ertränken sie die Neugeborenen wie unerwünschte Welpen.»


  «Aber die Männer, die das Töten übernehmen ... müssen die Väter sein.»


  «Das Siebte Gebot schreibt vor, dass fünf ‹Gabenspender› in fünf aufeinanderfolgenden Nächten derselben ‹Trägerin› beiwohnen, damit niemand die Gewissheit hat, dass er sein eigenes Kind tötet.»


  «Das - das ist wider die Natur. Die Frauen ... wie können sie ...» Shuzai verstummt.


  Uzaemon zwingt sich, seine schlimmsten Befürchtungen auszusprechen. «Die Frauen werden geschändet, wenn sie am fruchtbarsten sind, und nach der Geburt nimmt man ihnen die Kinder weg. Ob die Frauen einwilligen, dürfte nicht von Belang sein. Die Hölle ist die Hölle, weil dort das Böse unbemerkt geschieht.»


  «Glaubst du nicht, dass manche es vorziehen, sich das Leben zu nehmen?»


  «Vielleicht geschieht das auch. Aber sieh dir das Achte Gebot an: ‹Briefe von den Ausgelöschten›. Einer Mutter, die glaubt, dass ihre Kinder ein gutes Leben bei Stiefeltern führen, fällt es vermutlich leichter, ihr Schicksal zu ertragen - besonders wenn sie die Hoffnung hegt, dass es nach dem ‹Abstieg› ein Wiedersehen gibt. Dass es dazu gar nicht kommen kann, bleibt dem Haus der Schwestern offensichtlich verborgen.»


  Shuzai blickt, ohne zu antworten, auf die Rolle. «Aus manchen Sätzen werde ich nicht schlau ... zum Beispiel dieser hier, ganz am Ende: ‹Das letzte Wort des Shiranui heißt Schweigen.› Dein entflohener Mönch muss seine Aussage in normales Japanisch übersetzen.»


  «Er wurde vergiftet. Wie gesagt, es ist gefährlich, die Gebote zu lesen.»


  Uzaemons Diener und Shuzais Schüler unterhalten sich, während sie die Übungshalle fegen.


  «Aber Fürstabt Enomoto», sagt Shuzai ungläubig, «ist doch bekannt als ...»


  «Als angesehener Richter, ja, und als menschenfreundlicher Fürst. Als Mitglied der Shirandō-Akademie, als Vertrauter der Mächtigen und Händler für seltene Arzneien. Aber er scheint ebenso Anhänger eines obskuren Shintō-Kultes zu sein, der durch blutige Rituale Unsterblichkeit erlangen will.»


  «Wie konnten diese Gräueltaten über so viele Jahrzehnte geheim gehalten werden?»


  «Abschottung, Erfindungsgabe, Macht ... Angst ... Damit lässt sich fast alles erreichen.»


  Vor dem Haus zieht eine Schar betrunkener Feiernder vorbei.


  Uzaemon blickt hinüber zu dem Alkoven, in dem Shuzai seinen Meister ehrt. Auf einem stockfleckigen Behang steht: «Der Falke mag hungrig sein, aber er rührt kein Maiskorn an.»


  «Der Verfasser dieser Schriftrolle», fragt Shuzai leise, «bist du ihm persönlich begegnet?»


  «Nein. Er gab sie einer alten Kräuterheilerin, die in der Nähe von Kurozane lebt. Aibagawa-san hat sie einige Male besucht, daher kannte sie meinen Namen. Sie suchte mich auf, weil sie hoffte, dass ich über den Willen und die Möglichkeiten verfüge, der Jüngsten Schwester des Schreins zu helfen ...»


  Die beiden Männer lauschen dem Trommeln der Wassertropfen.


  «Den Willen habe ich, aber die Möglichkeiten stehen auf einem anderen Blatt. Wenn ein Niederländischübersetzer aus dem dritten Rang gegen den Fürst von Kyōga zu Felde zöge, bewaffnet nur mit einer Schriftrolle zweifelhafter Herkunft ...»


  «... ließe Enomoto dich enthaupten, weil du sein Ansehen beschmutzt hättest.»


  Jetzt, denkt Uzaemon, heißt es Entweder-oder. «Shuzai, wenn ich meinem Vater die Erlaubnis abgerungen hätte, Fräulein Aibagawa zu heiraten, so wie ich es ihr einst versprochen habe, wäre sie jetzt nicht ...», er schlägt auf das Pergament, «... auf dieser Farm eingesperrt. Begreifst du, weshalb ich sie befreien muss?»


  «Ich begreife, dass man dich zerlegen wird wie einen Thunfisch, wenn du alleine handelst. Gib mir ein paar Tage Zeit. Ich muss vielleicht eine kleine Reise machen.»


  [Menü]


  XXI
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  Oritos Zelle im Haus der Schwestern


  [image: ]


  Die achte Nacht des ersten Monats im zwölften Jahr der Kansei-Zeit


  


  Orito denkt darüber nach, dass sie in den nächsten Stunden sehr viel Glück benötigt: Der Katzentunnel muss breit genug für eine schlanke Frau und an seinem Ende offen sein; Yayoi darf in der Nacht nicht aufstehen, um nach ihr zu sehen; sie muss unverletzt die vereiste Schlucht hinabsteigen und auf halber Strecke das Tor passieren, ohne dass die Wachen sie bemerken; im Morgengrauen muss sie Otanes Hütte finden und darauf hoffen, dass die Freundin ihr Zuflucht gewährt. Und das, denkt Orito, ist erst der Anfang. Wenn sie nach Nagasaki zurückkehrt, würde man sie sofort gefangen nehmen, wenn sie aber nach Kumamoto, Kagoshima oder in die relativ sicherere Provinz Chikugo flieht, wäre sie dort eine Fremde ohne Freunde, Obdach und ohne einen Mon in der Tasche.


  Nächste Woche ist Gabentag, denkt Orito. Nächste Woche bist du dran.


  Leise schiebt sie die Tür Zentimeter für Zentimeter auf.


  Mein erster Schritt in die Freiheit, denkt sie, als sie an Yayois Zelle vorbeigeht.


  Ihre hochschwangere Freundin schnarcht. Orito flüstert: «Es tut mir leid.»


  Yayoi wird sich durch Oritos Flucht schrecklich verlassen fühlen.


  Es ist die Göttin, ermahnt sich die Hebamme, die dich dazu zwingt.


  Orito schleicht über den Korridor in die Küche, die durch eine Schiebewand vom Wandelgang abgetrennt ist. Sie zieht sich Schuhe aus Stroh und Segeltuch an und tritt nach draußen.


  Die eisige Luft dringt durch die wattierte Jacke und die dicke Wanderhose.


  Der Dreiviertelmond ist fleckig. Die Sterne sind Blasen, eingeschlossen im Eis. Die knorrige alte Pinie ist unheilvoll. Orito geht zu der Stelle, die ihr die Katze vor einigen Wochen gezeigt hat. Sie hält Ausschau in der Dunkelheit, kniet sich hin auf die frostbedeckten Steine und duckt sich unter den Laufgang, einen Warnschrei erwartend ...


  


  ... aber es bleibt still. Sie kriecht weiter, bis sie die rechteckige Öffnung ertastet. Vor neun Tagen war sie schon einmal bis zu dieser Stelle gekommen, aber Schwester Asagao und Schwester Sawarabi hatten sie gesehen, und sie musste sich rasch etwas über eine fallengelassene Nähnadel aus den Fingern saugen. Danach hatte sie es nicht mehr gewagt, den Tunnel zu erkunden. Falls es sich überhaupt um einen Tunnel handelt, denkt sie, und nicht nur um ein paar fehlende Steine im Fundament. Sie zwängt sich mit dem Kopf voran durch das schwarze Rechteck und robbt vorwärts.


  Der Gang ist kniehoch und eine Ellenlänge breit. Orito muss sich winden wie ein Aal, nicht so grazil, aber ebenso lautlos. Bald sind ihre Knie aufgeschürft, die Schienbeine haben blaue Flecken, und die Fingerspitzen brennen, wenn sie Halt an den gefrorenen Steinen suchen. Der Boden fühlt sich glatt an, als hätte fließendes Wasser ihn ausgewaschen. Es herrscht fast völlige Finsternis. Als ihre tastenden Hände an einen Steinblock stoßen, meint sie in einer Sackgasse zu sein und verliert den Mut ... doch dann macht der Tunnel eine Biegung nach links. Sie windet sich um die spitze Kurve und schiebt sich weiter. Ihre Lunge schmerzt, und sie zittert am ganzen Körper. Sie versucht, nicht an riesige Ratten zu denken oder daran, lebendig begraben zu werden. Jetzt müsste ich unter Umegaes Zelle sein, denkt sie und stellt sich vor, wie sich die Schwester, zwei Lagen Holzdielen, eine Tatami und einen Futon über ihr, eng an Hashihime schmiegt.


  Täusche ich mich, denkt sie, oder wird es da vom ein wenig heller?


  Die Hoffnung treibt sie voran. Als sie eine weitere Biegung bewältigt hat, sieht sie ein kleines Dreieck aus mondbeschienenem Stein.


  Ein Loch in der Klostermauer, erkennt sie. Bitte gib, dass es groß genug ist.


  Doch nach einer weiteren Minute mühsamen Vorankämpfens muss sie erkennen, dass das Loch kaum größer ist als eine Faust: die richtige Größe für eine Katze. Wahrscheinlich hat sich im Lauf der Zeit durch Eis und Sonnenlicht ein einzelner Stein gelöst. Wäre das Loch größer, denkt sie, hätte man es ja längst von außen bemerkt. Sie stützt sich mit den Füßen an den Wänden ab, legt die Hände auf den Stein neben der Öffnung und stemmt sich mit aller Kraft dagegen, bis ein schmerzhaftes Knacken im Genick sie zwingt aufzuhören.


  Manche Dinge lassen sich bewegen, denkt sie, aber dieser Stein niemals.


  «Das war’s», murmelt sie. Ihr Atem ist weiß. «Es gibt kein Entkommen.»


  Orito denkt an die nächsten zwanzig Jahre, an die Männer, die gestohlenen Kinder.


  Sie kriecht zurück zur zweiten Biegung, dreht sich mühsam um die eigene Achse, schiebt sich mit den Füßen voran zur Klostermauer und macht sich ganz klein: Sie setzt die Füße auf den Stein und drückt ...


  Ebenso gut könnte ich versuchen, Orito ringt nach Atem, den Kahlen Gipfel zu versetzen.


  Dann stellt sie sich vor, wie Äbtissin Izu ihr den Empfang der Gabe ankündigt.


  Sie zieht die Beine an und tritt dann mit aller Wucht gegen den Stein.


  Sie malt sich die Glückwünsche der Schwestern aus: freudig, hämisch, aufrichtig.


  Ihre Schienbeine sind wund, aber sie hört nicht auf zu treten, wieder und wieder ...


  Sie stellt sich vor, wie Meister Genmu sie begrabscht und gierig über sie herfällt.


  Was war das für ein Geräusch? Orito hält inne. Woher kommt dieses Knirschen?


  Sie stellt sich vor, wie Suzaku ihr erstes Kind holt, ihr drittes, ihr neuntes ...


  Sie tritt weiter gegen den Stein, bis ihre Beine schmerzen und die Halsschlagader pocht.


  Sand rieselt auf ihre Fesseln - und auf einmal lösen sich gleich zwei Steine, und ihre Füße schauen ins Freie.


  Sie hört, wie die Steine einen kleinen Hang hinunterpoltern und mit einem dumpfen Ton liegen bleiben.


  


  Der Schnee ist harschig und knirscht unter ihren Füßen. Verschaffe dir einen Überblick, schnell. Orito kann es noch gar nicht fassen, dass sie das Haus verlassen hat. Der lange Graben zwischen dem erhöhten Fundament des Klosters und den Schreinmauern ist fünf Schritte breit, aber die Mauer ist so hoch wie drei Männer: Um auf den Wall gelangen zu können, müsste sie eine Treppe oder eine Leiter finden. Links, Richtung Nordwinkel, steht ein im chinesischen Stil erbautes Mondtor: Es führt in einen dreieckigen Innenhof und zu Meister Genmus erlesener Privatunterkunft, weiß Orito von Yayoi. Sie eilt in die entgegengesetzte Richtung zum Ostwinkel. Hinter dem Haus der Schwestern gelangt sie in einen kleinen eingezäunten Bereich, in dem sich der Hühnerstall, der Taubenschlag und die Ziegenställe befinden. Die Vögel werden unruhig, als sie vorbeigeht, aber die Ziegen schlafen weiter.


  Vom Ostwinkel führt ein überdachter Laufgang in die Halle der Meister - neben einem kleinen Speicher lehnt eine Bambusleiter an der Außenmauer. Mit dem Gedanken, dass ihr vielleicht in wenigen Augenblicken die Flucht gelingt, steigt Orito hinauf auf den Mauerwall. Als sie auf einer Höhe mit den Dachvorsprüngen ist, sieht sie die alte Säule des Amanohashira, die sich im Heiligen Innenhof erhebt. Ihre Spitze spießt den Mond auf. So viel atemberaubende Schönheit, denkt Orito. So viel stumme Grausamkeit.


  Sie zieht die Bambusleiter hoch und lässt sie an der Außenseite wieder hinunter ...


  Nur zwanzig Schritte hinter dem Schrein beginnt der dichte Pinienwald.


  ... aber die Leiter reicht nicht bis ganz nach unten.


  Es ist zu finster, um den Abstand zum Boden einschätzen zu können.


  Wenn ich springe und mir das Bein breche, denkt sie, bin ich bei Sonnenaufgang erfroren.


  Die Leiter rutscht ihr aus den tauben Fingern, fällt hinab und zerbricht.


  Ich brauche ein Seil, folgert sie, oder etwas, woraus sich eines machen lässt ...


  Ungeschützt wie eine Ratte auf dem Fenstersims, eilt Orito auf das Große Tor im Südwinkel zu, in der Hoffnung, dass ein eingeschlafener Wachposten ihr die Flucht in die Freiheit ermöglicht. Bei der nächsten Leiter klettert sie hinunter - in den Graben zwischen Außenmauer und der riesigen Küche mit Speiseraum. Es riecht nach Ruß und Latrine. Durch die Küchentür sickert bernsteingelbes Licht. Ein schlafloser Koch wetzt seine Messer. Damit er sie nicht hört, passt sie ihre Schritte seinem Schleifrhythmus an. Das nächste Mondtor führt sie in den südlichen Innenhof bei der großen Meditationshalle. Darin stehen zwei riesenhafte Statuen aus Sicheltannenholz: Fūjin, der Windgott, gebeugt unter der Last seines Windsacks, und Raijin, der Donnergott mit seiner großen Trommel, der bei Gewitter Kindern die Bauchnabel stiehlt. Das Große Tor besteht wie die Landpforte auf Dejima aus einer hohen Doppeltür für Sänften und einer kleinen Tür, die ins Pförtnerhaus führt. Die kleine Tür steht einen Spalt offen ...


  


  ... Orito drückt sich eng an die Mauer und schleicht weiter, bis sie Tabakrauch riecht und Stimmen hört. Sie kauert sich hinter einen großen Bottich. «Ist noch Holzkohle da?», fragt ein Mann mit breitem Dialekt. «Meine Eier sind schon Eisklumpen.»


  Eine Kohlenschütte wird ausgekippt. «Das war der Rest», sagt eine hohe Stimme.


  «Lasst uns losen», sagt der Mann mit dem Dialekt, «wer die Ehre hat, Nachschub zu holen.»


  «Und», fragt eine dritte Stimme, «wie stehen die Aussichten, dass deine Eier bei der nächsten Gabenspende aufgetaut sind?»


  «Nicht besonders», gibt der erste Mann zu. «Ich hatte vor drei Monaten Sawarabi.»


  «Ich hatte letzten Monat Kagerō», sagt die dritte Stimme. «Jetzt muss ich mich wieder hinten anstellen.»


  «Es ist so gut wie sicher, dass die Jüngste Schwester beim nächsten Mal erwählt wird», sagt die zweite Stimme, «und das heißt, wir Novizen gehen leer aus. Genmu und Suzaku sind immer die Ersten, die ihren Spaten in jungfräulicher Erde versenken.»


  «Nicht, wenn der Fürstabt seine Aufwartung macht», sagt der Mann mit dem Dialekt. «Meister Annei hat Meister Nogoro erzählt, dass Enomoto-dono mit ihrem Vater befreundet war und für seine Darlehen gebürgt hat. Als der Alte dann über den Sanzu ging, stand die Witwe vor der Wahl: Entweder sie überlässt die Stieftochter dem Schrein, oder sie verliert Haus und Besitz.»


  So hat Orito die Sache noch nie betrachtet, aber jetzt erscheint es ihr auf ekelhafte Weise einleuchtend.


  Die dritte Stimme gluckst anerkennend. «Ein Meister der Taktik, unser Fürstabt ...»


  Orito wünscht, sie könnte die Männer und ihre Reden in Fetzen reißen wie Papier ...


  «Warum macht er sich die Mühe und holt sich eine Samuraitochter», fragt die hohe Stimme, «wenn er in jedem Bordell im Land die freie Auswahl hat?»


  «Weil diese hier Hebamme ist», antwortet der Mann mit dem Dialekt. «Sie soll dafür sorgen, dass nicht mehr so viele unserer Schwestern und deren Gaben im Kindbett sterben. Es heißt, sie hätte den neugeborenen Sohn des Statthalters von den Toten zurückgeholt. Er war schon kalt und blau, aber Schwester Orito hat ihm wieder Leben eingehaucht ...»


  Nur deswegen, staunt Orito, hat Enomoto mich hierhergebracht?


  «... würde mich nicht wundern», fährt der Mann mit dem Dialekt fort, «wenn sie eine Ausnahme wäre.»


  «Meinst du damit», fragt die dritte Stimme, «dass nicht mal der Fürstabt ihr die Ehre erweist?»


  «Nicht einmal sie könnte verhindern, dass sie bei der Geburt stirbt, oder?»


  Hör nicht auf ihre Vermutungen, befiehlt sich Orito. Was ist, wenn sie sich irren?


  «Schade», sagt der Mann mit dem Dialekt. «Ist ein hübsches Ding, wenn man ihr nicht ins Gesicht sieht.»


  «Aber bis Ersatz für Jiritsu gefunden ist», sagt die hohe Stimme, «sind wir einer weniger ...»


  «Meister Genmu hat uns verboten», fällt ihm der Mann mit dem Dialekt ins Wort, «... auch nur den Namen dieses dreckigen Verräters zu erwähnen.»


  «Allerdings», stimmt die dritte Stimme zu. «Allerdings. Zur Strafe füllst du die Kohlenschütte auf.»


  «Aber wir wollten doch losen!»


  «Ach! Das war vor deinem schändlichen Ausrutscher. Holzkohle!»


  Die Tür wird aufgestoßen: Wütende Schritte kommen auf Orito zu, die sich ängstlich zusammenkauert. Der junge Mönch bleibt vor dem Bottich stehen und hebt den Deckel. Orito hört, wie ihm die Zähne klappern. Sie presst Mund und Nase an die Schulter, um ihren Atem unsichtbar zu machen. Schaufel für Schaufel füllt er den Eimer ...


  Gleich, sie zittert, gleich ...


  ... aber er dreht sich um und geht zurück zum Pförtnerhaus. Eine Jahresration Glück ist in wenigen Sekunden verbrannt wie Papiergebete.


  Orito verabschiedet sich von ihrem Plan, durch das Tor zu fliehen - sie denkt: Ein Seil ...


  


  Ängstlich und mit rasendem Puls schlüpft sie aus dem purpurnen Schatten durch das nächste Mondtor und gelangt in einen Innenhof, der von der Meditationshalle, dem Westflügel und der Schreinmauer begrenzt ist. Das Gästehaus ist ein Abbild vom Haus der Schwestern: Dort werden die Laienmönche aus Enomotos Gefolge untergebracht, wenn der Fürstabt sich im Schrein aufhält. Wie die Nonnen können auch sie ihr Gefängnis nicht verlassen. Im Westflügel, weiß Orito von den Schwestern, werden die Vorräte gelagert, außerdem befinden sich darin die Schlafstätten der dreißig bis vierzig Novizen. Die meisten werden fest schlafen, aber nicht alle. Im Nordwestteil befindet sich die Residenz des Fürstabts. Das Gebäude stand den ganzen Winter über leer, Orito hat die Hausmutter davon sprechen hören, dass das Bettzeug in den Wäscheschränken gelüftet werden müsse. Und aus Bettzeug, fällt ihr ein, kann man Seile knoten.


  Sie schleicht hinunter in den Graben zwischen Außenmauer und Gästehaus ...


  Durch die Tür dringt das leise Lachen eines jungen Mannes, dann verstummt es.


  Die edlen Materialien und der Dachfirst kennzeichnen das Gebäude als das Haus des Fürstabts.


  Von drei Seiten sichtbar, klettert sie hinauf zu der Giebeltür.


  Gebt, dass sie aufgeht, betet sie zu ihren Ahnen, gebt, dass sie aufgeht ...


  Die Tür ist zum Schutz vor Winterkälte verrammelt.


  Ich bräuchte Hammer und Meißel, um sie zu öffnen, denkt Orito. Sie hat das Haus schon fast umrundet, aber sie ist der Flucht nicht einen Schritt näher gekommen. Ohne ein zwanzig Fuß langes Seil muss ich zwanzig Jahre als Konkubine leben.


  Hinter dem Steingarten von Enomotos Haus liegt der Nordflügel.


  Dort, weiß Orito, wohnt Suzaku, gleich neben der Krankenstation ...


  ... und eine Krankenstation bedeutet Patienten, Betten, Laken und Mückennetze.


  Es ist gefährlich und leichtsinnig, einen der beiden Flügel zu betreten, aber was bleibt ihr anderes übrig?


  


  Die Tür bewegt sich langsam, und plötzlich gibt sie einen hohen, ächzenden Laut von sich. Orito stockt der Atmen, und sie horcht auf herbeieilende Schritte ...


  ... doch es bleibt still, und die unergründliche Nacht wiegt sich wieder in den Schlaf.


  Sie zwängt sich durch den Spalt: Ein Türvorhang streicht über ihr Gesicht. Im Schein des Mondlichts erkennt sie schemenhaft eine kleine Eingangshalle.


  Ein zarter Kampfergeruch verrät ihr, dass hinter der Tür rechts die Krankenstation liegen muss.


  Links befindet sich ein zurückversetzter Türbogen, aber ihr Flüchtlingsinstinkt sagt nein.


  Sie schiebt die rechte Tür auf.


  Die Dunkelheit löst sich auf zu Ebenen, Linien und Flächen ...


  Sie hört das Rascheln eines strohgefüllten Futons und das Atmen eines Schlafenden.


  Sie hört Stimmen und Schritte: zwei Männer oder drei.


  Der Patient fragt gähnend: «Is’ da wer?»


  Orito schleicht zurück in die Eingangshalle, schließt leise die Tür zur Krankenstation und späht durch die ächzende Tür nach draußen. Ein Laternenträger, nicht einmal zehn Schritte entfernt.


  Er schaut in ihre Richtung, aber der Schein der Laterne blendet ihn.


  Jetzt ist Meister Suzakus Stimme in der Krankenstation zu hören.


  Der Türbogen bietet die einzige Fluchtmöglichkeit.


  Das ist vielleicht das Ende, Orito zittert, das ist vielleicht das Ende.


  


  Die Schreibstube ist gesäumt mit deckenhohen Regalen, gefüllt mit Schriftrollen und Handschriften. Auf der anderen Seite der Tür stolpert jemand und stößt einen leisen Fluch aus. Die Angst entdeckt zu werden, treibt Orito in den großen Raum, bevor sie sich vergewissert hat, ob sie allein ist. Eine Zwillingslampe wirft Licht auf zwei Schreibtische, und die Flammen eines kleinen Feuers züngeln am Kessel über dem Kohlenbecken. Die Seitengänge bieten die Möglichkeit, sich zu verstecken, aber ein Versteck, denkt Orito, kann auch zur Falle werden. Sie geht über den Gang zu einer anderen Tür, die, so vermutet sie, in die Wohnung von Meister Genmu führt, und tritt in den Lichtkreis der Lampe. Sie fürchtet sich, den leeren Raum zu verlassen, aber ebenso fürchtet sie sich, zu bleiben oder umzukehren. Unentschlossen blickt sie auf eine halbfertige Handschrift, die auf einem der Tische liegt: Abgesehen von den bemalten Wandbehängen im Haus der Schwestern sind dies die ersten Schriftzeichen, die die Gelehrtentochter seit ihrer Entführung zu Gesicht bekommt, und trotz der Gefahr wird ihr hungriger Blick davon angezogen. Es handelt sich nicht um ein Sutra oder eine Predigt, sondern um einen unvollendeten Brief. Nicht geschrieben in der kunstvollen Kalligraphie eines gebildeten Mönches, sondern in einer eher weiblichen Schrift. Die erste Spalte zwingt sie, die zweite zu lesen und dann die dritte ...


  Liebe Mutter, der Herbst färbt die Ahornbäume flammend rot, und der Erntemond hängt am Himmel wie eine Laterne, so wie es in Die mondbeschienene Burg beschrieben wird. So fern erscheint mir der Tag in der Regenzeit, als der Diener des Fürstabts deinen Brief überbrachte. Er liegt vor mir auf dem Tisch meines Ehemannes. Ja, Koyama Shingo hat mich am günstigen dreizehnten Tag des siebten Monats im Shimogamo-Schrein zu seiner Frau genommen, und wir wohnen als frisch verheiratetes Paar in den beiden Hinterzimmern der Obi-Schneiderei Weißer Kranich in der Imadegawa-Straße. Nach der Trauzeremonie fand in einem berühmten Teehaus ein Festmahl statt, das von den Uedas und den Koyamas gemeinsam ausgerichtet wurde. Einige Freunde meines Mannes haben sich in bösartige Kobolde verwandelt, nachdem sie ihre Braut erobert hatten, aber Shingo behandelt mich weiter freundlich. Natürlich ist das Eheleben keine Bootsfahrt - so wie du es in deinem Brief vor drei Jahren geschrieben hast, darf eine pflichtgetreue Ehefrau niemals vor ihrem Mann zu Bett gehen oder nach ihm aufstehen, und dennoch hat der Tag nie genug Stunden! Bis sich der Weiße Kranich einen Namen gemacht hat, sparen wir und begnügen uns mit einem Hausmädchen, und auch mein Mann hat nur zwei Lehrlinge aus der Schneiderei seines Vaters mitgenommen. Ich freue mich jedoch, dir mitteilen zu können, dass wir uns die Gunst zweier Familien gesichert haben, die mit dem kaiserlichen Hof verbunden sind. Die eine gehört zu einem weniger bedeutenden Zweig des Konoe ...


  Der Text bricht ab. Orito dreht sich der Kopf. Heißt das, alle Neujahrsbriefe werden von den Mönchen selbst geschrieben? Aber das ergibt doch keinen Sinn! Bis zum Abstieg der Mütter müssten viele, viele erfundene Lebensgeschichten fortgesponnen werden, und danach würde der Betrug auffliegen. Wozu dieser Aufwand? Weil, die wissenden Augen der dicken Ratte funkeln im Licht, die Kinder selber keine Neujahrsbriefe aus der Unteren Welt schreiben können, denn sie kommen nie dort an. Die Schatten in der Schreibstube sehen zu, wie Orito auf die Schlussfolgerung reagiert. Aus dem Kessel steigt Dampf auf. Die dicke Ratte wartet. «Nein», sagt Orito. «Nein!» Es gibt keinen Grund, die Kinder zu töten. Wären die Gaben unerwünscht, würde Meister Suzaku den Schwangeren Kräuter verabreichen, damit sie eine Fehlgeburt erleiden. Die dicke Ratte fordert sie spöttisch auf, den Brief zu erklären, der auf dem Tisch liegt. Orito greift nach der ersten einleuchtenden Antwort. Schwester Hatsunes Tochter ist an einer Krankheit oder durch einen Unfall gestorben. Um der Schwester den Schmerz des Verlustes zu ersparen, hat der Orden beschlossen, die Neujahrsbriefe selbst zu schreiben.


  Die dicke Ratte zuckt, dreht sich um und verschwindet.


  Die Tür, durch die sie gekommen ist, geht auf. Ein Mann sagt: «Nach Euch, Meister ...»


  Orito eilt zu der anderen Tür: Wie im Traum ist sie nah und fern zugleich.


  «Eigenartig», ertönt Meister Chimeis Stimme, «dass man nachts am besten schreibt ...»


  Orito schiebt die Tür einen halben Meter weit auf.


  «... aber ich freue mich, dass du mir zu dieser unwirtlichen Stunde Gesellschaft leistest, lieber Junge.»


  Als der Meister ins Licht tritt, schlüpft sie schnell hinaus und schiebt die Tür hinter sich zu. Der kurze Flur, der zu Meister Genmus Wohnung führt, ist dunkel und kalt. «Eine Geschichte muss bewegen», hört sie Meister Chimei dozieren, «und Unglück treibt die Menschen an. Zufriedenheit macht träge. Deshalb werden wir in der Geschichte von Schwester Hatsunes Fräulein Noriko maßvoll Unheil säen. Die Turteltauben müssen leiden. Entweder durch äußere Einflüsse wie Diebstahl, Feuer oder Krankheit, oder besser noch, von innen heraus, durch charakterliche Schwäche. Der junge Shingo könnte der Hingabe seiner Frau überdrüssig werden, oder Noriko wird so eifersüchtig auf das neue Dienstmädchen, dass Shingo sie schließlich tatsächlich bespringt. Man muss die nötigen Kniffe beherrschen, verstehst du? Geschichtenerzähler sind keine Priester, die Zwiesprache mit himmlischen Sphären halten, sondern Handwerker, geschickt wie ein Teigtaschenmacher, nur langsamer. Also an die Arbeit, lieber Junge, bis die Lampe verlischt ...»


  


  Orito gleitet geräuschlos an der Wand entlang über den Flur. Sie kommt zu einer holzgetäfelten Tür, hält den Atem an und horcht. Stille. Sie öffnet sie einen winzigen Spalt ...


  Der Raum ist dunkel und leer: Schwarze Rechtecke in den Wänden deuten auf Türen hin.


  In der Mitte erhebt sich etwas, das aussieht wie ein Haufen altes Sackleinen.


  Sie tritt ein und geht darauf zu - vielleicht lässt sich daraus ein Seil knoten.


  Sie greift in den Stoffhaufen und bekommt den warmen Fuß eines Mannes zu fassen.


  Ihr bleibt fast das Herz stehen. Der Fuß befreit sich. Ein Körper dreht sich um. Die Decken bewegen sich.


  Meister Genmu murmelt: «Bleib, Maboroshi, oder ich ...» Die Drohung bleibt unausgesprochen.


  Orito duckt sich. Sie wagt es nicht zu atmen, geschweige denn wegzulaufen ...


  Das Deckengebirge, unter dem der Novize Maboroshi liegt, bewegt sich; er fängt an zu schnarchen.


  Mehrere Minuten vergehen, bis Orito sich halbwegs sicher ist, dass beide Männer schlafen.


  Sie zählt zehn langsame Atemzüge, dann geht sie zu der Tür, die vor ihr liegt.


  Das leise Rumpeln beim Aufschieben klingt in ihren Ohren wie ein Erdbeben ...


  


  Die Göttin, geschnitzt aus fein gemasertem, silbrig glänzendem Holz und von einer großen Votivkerze erleuchtet, betrachtet den Eindringling von ihrem Sockel in der Mitte des kleinen, reich verzierten Altarraums aus. Sie lächelt. Begegne ihrem Blick nicht, warnt Orito ein inneres Gefühl, oder sie erkennt dich. An einer Wand sind schwarze Gewänder mit blutroten Seidenbändern aufgehängt; die anderen Wände sind wie in den Häusern wohlhabender Niederländer mit Papier beklebt. Die Matten riechen harzig und neu. Die hintere Wand ist zu beiden Seiten der Tür mit großen Ideogrammen beschrieben. Orito nimmt die Kerze und geht darauf zu. Die dicken Pinselstriche sind klar ausgeführt, aber Orito kann die Zeichen nicht entziffern. Bekannte Teile wurden auf unbekannte Weise zusammengesetzt.


  Sie stellt die Kerze zurück und öffnet die Tür, die in den nördlichen Innenhof führen muss.


  


  Die Göttin, deren Farbe stellenweise abgeblättert ist, beobachtet den überraschten Eindringling aus der Mitte des schlichten Altarraums. Orito überlegt, ob der Raum wohl in die Außenmauern des Schreins gehauen wurde. Oder gibt es gar keinen nördlichen Innenhof?. Die Göttin vor ihr wird von einer wachenden Kerze beleuchtet. Sie ist gealtert seit dem ersten Raum, und ihr Lächeln ist fort. Sieh ihr nicht in die Augen, beharrt das Gefühl von eben. Es riecht nach Stroh, Tieren, Menschen. Der Dielenboden und die holzgetäfelten Wände lassen an das Haus eines recht wohlhabenden Bauern denken. An der hinteren Wand befinden sich zu beiden Seiten der Tür weitere hundertacht Ideogramme, dieses Mal auf zwölf vergilbte Schriftrollen getuscht. Orito bleibt kurz stehen, um sie zu lesen, doch auch diesmal lassen sich die verstörenden Zeichen nicht entziffern. Na und?, schilt sie sich. Geh weiter!


  Sie öffnet die Tür, die endlich in den nördlichen Innenhof führen muss ...


  


  Die Göttin in der Mitte des dritten Altarraums ist halb verfallen und hat keine Ähnlichkeit mehr mit der Figur im Gebetsraum des Klosters. Ihr Gesicht ist das einer Syphilitikerin, deren Krankheit so weit fortgeschritten ist, dass nicht einmal eine Quecksilberkur sie noch heilen könnte. Ein Arm ist abgefallen und liegt auf dem Boden, und im Schein der Talgkerze sieht Orito einen Kakerlak aus einem Loch in ihrem Schädel krabbeln. Die Wände sind aus Lehm und Bambus, der Fußboden ist aus Stroh, und es riecht nach Mist: Man könnte den Raum für eine Bauernkate halten. Orito vermutet, dass die Räume in den Kahlen Gipfel geschlagen wurden oder aus bereits vorhandenen Höhlen entstanden sind, die vor langer Zeit den Grundstein des Schreins legten. Wenn ich Glück habe, denkt Orito, handelt es sich um einen Fluchttunnel, der noch aus der militärischen Vergangenheit des Schreins stammt. Die hintere Wand ist dunkel angestrichen - vielleicht mit einer Mischung aus Tierblut und Lehm -, und darauf sind mit weißer Tünche weitere unverständliche Zeichen geschrieben. Orito hebt den primitiven Riegel und betet, dass ihre Hoffnung sich bewahrheitet ...


  Die Kälte und die Finsternis stammen aus einer Zeit, bevor es Menschen und Feuer gab.


  Der Tunnel ist mannshoch und eine Armspanne breit.


  Orito geht noch einmal zurück und holt die Kerze aus dem letzten Raum: Das Licht wird etwa für eine Stunde reichen.


  Vorsichtig betritt sie den Tunnel.


  Über dir ist der Kahle Gipfel, spottet die Angst, und erdrückt dich, erdrückt dich ...


  Ihre Schuhe klappern über Stein, ihr Atem zittert, aber sonst herrscht Stille.


  Die Kerze rußt mehr, als dass sie Licht spendet, aber sie ist besser als nichts.


  Orito hält kurz inne: Die Flamme bewegt sich nicht. Kein Luftzug.


  Der Tunnel bleibt mannshoch und eine Armspanne breit.


  Orito setzt ihren Weg fort. Nach dreißig, vierzig Schritten geht es bergauf.


  Sie stellt sich vor, dass sie durch einen verborgenen Spalt in sternenklare Nacht tritt ...


  ... und fragt sich besorgt, ob ihre Flucht Yayoi das Leben kosten wird.


  Enomoto ist der Schuldige, wehrt sich ihr Gewissen, und Äbtissin Izu und die Göttin.


  «So einfach ist die Wahrheit nicht», ermahnt ihr Echo leise ihr Gewissen.


  Wird es wärmer, fragt sich Orito, oder habe ich Fieber?


  


  Der Tunnel erweitert sich zu einem Gewölbe mit einer knienden Skulptur der Göttin in drei- bis vierfacher Lebensgröße. Zu Oritos Bestürzung endet der Tunnel hier. Die Skulptur ist aus schwarzem Stein mit hellen Sprenkeln, als hätte der Bildhauer sie aus einem Block Nachthimmel geschlagen. Orito überlegt, wie das Götterbild in den Raum geschafft wurde: Die einfachste Erklärung ist, dass der Stein sich seit der Erschaffung der Erde hier befindet und dass Menschen den Tunnel verbreitert haben, um zur Göttin zu gelangen. Deren Rücken wird von einem roten Umhang verhüllt, ihre riesenhaften Hände formen eine Mulde, groß genug für eine Wiege. Die Augen starren gierig in den Raum. Der raubtierhafte Mund ist aufgerissen. Wenn der Shiranui-Schrein eine Frage ist, denkt Orito - oder denkt der Gedanke Orito? dann ist dieser Ort die Antwort. Die glatten runden Wände sind in Schulterhöhe mit weiteren unergründlichen Schriftzeichen versehen: einhundertacht, davon ist Orito überzeugt, eines für jede buddhistische Sünde. Irgendetwas zieht ihre Hand zum Schenkel der Göttin, und als sie ihn berührt, lässt sie fast die Kerze fallen: Der Stein ist warm wie das Leben. Die Gelehrte sucht nach einer Antwort: Kanäle einer nahe gelegenen Thermalquelle ... Im Mund der Göttin, dort, wo die Zunge sein sollte, glitzert etwas im Kerzenlicht. Orito übergeht die abgründige Angst, die steinernen Zähne könnten ihr den Arm abbeißen, und greift hinein. Sie ertastet eine Mulde, und darin steckt eine bauchige Flasche, entweder aus Rauchglas oder mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt. Sie löst den Stopfen und schnuppert: Der Inhalt ist geruchlos. Als Arzttochter und Suzakus Patientin hütet sie sich davor, die Flüssigkeit zu probieren. Aber warum wird sie hier versteckt? Sie schiebt die Flasche zurück in die Mulde und sagt: «Was bist du? Was geschieht hier? Zu welchem Zweck?»


  Die steinernen Nasenflügel der Göttin können sich nicht blähen. Die unheilvollen Augen können sich nicht weiten ...


  Die Kerze erlischt. Das Gewölbe versinkt in Finsternis.


  


  Orito ist wieder im ersten Altarraum. Als sie sich für den Rückweg durch Meister Genmus Wohnung bereitmacht, bemerkt sie die Seidenbänder an den schwarzen Gewändern und verwünscht sich für ihre Dummheit. Zehn der geknoteten Bänder ergeben ein dünnes festes Seil, lang genug für die Schreinmauer: Zur Sicherheit verlängert sie es mit fünf weiteren Bändern. Sie rollt das Seil zusammen, schiebt die Tür auf und schleicht an der Wand entlang zu einer Seitentür. Ein abgeteilter Gang führt durch eine Außentür in Meister Genmus Garten. Am Mauerwall lehnt eine Bambusleiter. Sie steigt hinauf, befestigt das Seil an einem unauffälligen stabilen Balken und wirft es an der Außenseite hinunter. Ohne sich umzuschauen, nimmt sie ihren letzten, tiefen Atemzug in Gefangenschaft und lässt sich hinab in den trockenen Graben ...


  Noch bist du nicht in Sicherheit. An einem Spalier aus Winterästen hangelt sie sich aus dem Graben.


  Sie behält die Schreinmauer auf der rechten Seite und verbietet sich, an Yayoi zu denken.


  Große Zwillinge, denkt sie, vierzehn Tage überfällig, und ihr Becken ist noch schmaler als Kawasemis ...


  Am Westwinkel kämpft sie sich durch eine dichte Reihe Tannen.


  Jede zehnte bis zwölfte Geburt im Haus kostet die Mutter das Leben.


  Über steinhartes Eis und verwehte Tannennadeln gelangt sie in eine geschützte Senke.


  Mit Hilfe deines Wissens und deiner Fähigkeiten, das ist keine eitle Prahlerei, wäre es nur jede dreißigste.


  Der Wind bläst in raschen Böen durch die stechenden vereisten Bäume.


  «Du weißt, was die Männer dir antun, wenn du umkehrst», ermahnt sich Orito.


  Sie kommt zu dem Hang mit den zinnoberroten Torī-Toren. Der Nachthimmel hat sie schwarz gefärbt.


  Niemand kann von mir verlangen, dass ich ein Leben in Sklaverei erdulde, nicht einmal Yayoi ...


  Dann denkt sie über die Waffe nach, die sie aus der Schreibstube mitgenommen hat.


  An einem Neujahrsbrief zu zweifeln, könnte sie Genmu drohen, heißt, an allem zu zweifeln ...


  Würden sich die Schwestern weiter den Regeln des Hauses beugen, wenn sie wüssten, dass ihre Gaben nie in der Unteren Welt ankommen?


  Wer krankhaft rachsüchtig ist, würde sie hinzufügen, lässt sich nicht erfolgreich schwängern.


  Der Weg macht eine scharfe Biegung. Orion erscheint am Himmel.


  Nein. Orito verwirft den Gedanken, bevor sie ihn zu Ende gedacht hat. Ich gehe niemals mehr zurück.


  Sie konzentriert sich auf den steilen, vereisten Weg. Eine Verletzung, und ihre Hoffnung, im Morgengrauen bei Otanes Hütte zu sein, wäre dahin. Eine Achtelstunde später geht sie oberhalb der aus Holz und Ranken gebauten Todoroki-Brücke um eine Biegung und verschnauft. Der Berghang stürzt steil hinab in die Mekura-Klamm, gewaltig wie der Himmel ...


  


  ... Im Schrein geht eine Glocke. Es ist nicht die tiefe Stundenglocke, sondern eine Glocke mit hohem und eindringlichem Ton, die geschlagen wird, wenn bei einer Frau im Haus der Schwestern die Wehen einsetzen. Orito stellt sich vor, dass Yayoi nach ihr ruft. Sie stellt sich die Fassungslosigkeit über ihr Verschwinden vor und die Panik, mit der das ganze Gelände abgesucht wird. Sie stellt sich vor, dass das Seil entdeckt und Meister Genmu geweckt wird: Die Jüngste Schwester ist fort ...


  Sie stellt sich vor, dass die beiden miteinander verschlungenen Föten in Yayois Gebärmutterhals stecken bleiben.


  Wahrscheinlich werden Novizen ausgesandt, um sie zu suchen und den Wachen am Tor auf halber Strecke ihr Verschwinden mitzuteilen, und morgen wird man die Grenzübergänge in Isahaya und Kashima verständigen, aber ein Flüchtling kann in den endlosen Wäldern des Kyōga-Gebirges leicht untertauchen. Du gehst nur zurück, denkt Orito, wenn du dich dafür entscheidest.


  Sie stellt sich Yayois entsetzliche Schreie und einen hilflosen Meister Suzaku vor.


  Die Glocke könnte eine List sein, denkt sie, um dich zurückzulocken.


  Tief unter ihr glitzert das Ariake-Meer sanft im Mondlicht.


  Was heute eine List ist, wird morgen Abend oder sehr bald die Wahrheit sein ...


  «Orito Aibagawas Freiheit», sagt Orito laut, «ist wichtiger als das Leben Yayois und ihrer Zwillinge.» Sie überprüft die Aussage auf ihren Wahrheitsgehalt.


  [Menü]


  XXII
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  Shuzais Wohnung in seinem Dōjō in Nagasaki


  [image: ]


  Nachmittag des dreizehnten Tages des ersten Monats


  


  «Ich brach in aller Frühe auf», berichtet Shuzai. «Auf dem Marktplatz zündete ich bei Jizo-samas Statue eine Kerze an, um mich gegen unliebsame Zwischenfälle zu versichern, und schon bald war ich für diese Vorsichtsmaßnahme dankbar. An der Omagori-Brücke traf ich auf die ersten Schwierigkeiten. Ein berittener Hauptmann der Shōgun-Garde versperrte mir den Weg: Er hatte das Schwert unter meinem Strohumhang entdeckt und wollte sich vergewissern, dass meine Stellung mir gestattete, es zu tragen. ‹Das Glück ist nicht mit dem, der fremde Kleider trägt›, und so nannte ich ihm meinen wahren Namen. Das war meine Rettung. Er stieg vom Pferd, nahm den Helm ab und nannte mich ‹Sensei›: In meiner Anfangszeit in Nagasaki hatte ich einen seiner Söhne unterrichtet. Wir unterhielten uns ein wenig, und ich erzählte ihm, ich sei auf dem Weg nach Saga, um dort an der Zeremonie anlässlich des siebten Todestages meines alten Meisters teilzunehmen. Es sei ungehörig, fügte ich hinzu, auf einer solchen Pilgerreise Diener dabeizuhaben. Der Hauptmann war beschämt über meinen Versuch, meine Armut zu verbergen, und er wünschte mir eine gute Reise und ritt weiter.


  Vier Schüler üben in der Halle ihre besten Kendō-Schreie.


  Ein Kratzen in Uzaemons Hals kündigt eine Erkältung an.


  «Von der Austernbucht - ein Misthaufen aus Fischerhütten, Austernschalen und morschen Tauen - wanderte ich Richtung Norden nach Isahaya. Du kennst das hügelige Tiefland in der Gegend, und an einem tristen Nachmittag im ersten Monat ist die Strecke scheußlich. Als ich zu einer Biegung kam, traten plötzlich hinter einer verrammelten Teehütte vier Lastenträger vor - eine so misstrauische Horde wilder Hunde hast du noch nicht gesehen! Jeder war mit einem dicken Knüppel bewaffnet. Ein unglücklicher, einsamer, hilfloser Wanderer wie ich sei ein willkommenes Opfer für Räuber, sagten sie und drängten mich, sie als Begleiter anzuheuern, damit ich sicher nach Isahaya käme. Ich zog das Schwert und versicherte ihnen, dass ich keineswegs so unglücklich, einsam und hilflos sei, wie sie vermuteten. Meine furchtlosen Retter liefen davon, und ich erreichte Isahaya ohne weitere Zwischenfälle. Ich mied die großen, auffälligen Herbergen und fand Unterkunft auf dem Dachboden eines redseligen Teerösters. Der einzige andere Gast war ein fahrender Händler, dessen Glücksbringer und Amulette angeblich von heiligen Stätten bis hinauf ins ferne Ezo stammten.


  Uzaemon niest in ein Stück Papier und wirft es ins Feuer.


  Shuzai hängt den Kessel dicht über die Flammen. «Ich horchte den Wirt über das Lehen Kyōga aus. ‹Zweihundert Quadratkilometer Gebirge ohne eine Stadt, die den Namen verdient hätte›, ausgenommen Kashima. Der Fürstabt kassiert von den Tempeln einen Anteil und treibt in den Küstendörfern Reis und Steuern ein, aber seine wahre Macht sind seine Verbündeten in Edo und Miyako. Er fühlt sich so sicher, dass er sich nur zwei Divisionen Wachsoldaten hält: Eine wahrt den Schein, wenn er und sein Gefolge auf Reisen sind, die andere ist in Kashima stationiert, um Unruhen niederzuschlagen. Der Amuletthändler beklagte sich, er habe einmal den Schrein auf dem Shiranui besuchen wollen. Nachdem er viele Stunden lang eine Schlucht namens Mekura-Klamm hinaufgestiegen war, musste er an einem Torhaus auf halber Strecke umkehren. Drei kräftige Dorfstrolche erklärten ihm, dass Glücksbringer im Schrein nicht erwünscht seien. Es sei äußerst selten, sagte ich, dass ein Schrein zahlende Pilger abweise. Der Händler stimmte zu und erzählte folgende Geschichte aus der Kan’ei-Zeit: Damals fiel auf ganz Kyushu drei Jahre in Folge die Ernte aus. In fernen Städten wie Hirado, Hakata und Nagasaki kam es zu Unruhen und Hungersnöten. Der Hunger, erklärte der Händler, sei Auslöser für den Shimabara-Aufstand gewesen, bei dem die erste Armee des Shōguns von den rebellierenden Bauern zurückgetrieben wurde. Nach dieser demütigenden Niederlage bat ein stiller Samurai Shōgun Ieeyasu um die Ehre, eine zweite, aus eigenen Mitteln bezahlte Armee anführen zu dürfen, um die Aufständischen zu vernichten. Er kämpfte voller Verwegenheit, und als der letzte Christenkopf auf einen Pfahl gespießt war, zwang der Shōgun den entehrten Nabeshima-Clan aus der Provinz Hizen durch einen Erlass, dem tapferen Samurai einen unbekannten Schrein auf dem Shiranui und die gesamte Bergregion zu überlassen. Durch diesen Erlass entstand das Lehen Kyōga, und von da an lautete der vollständige Titel des stillen Samurai Fürstabt Kyōga-no-Enomoto-no-kami. Der jetzige Fürstabt müsste ungefähr ...», Shuzai nimmt die Finger zur Hilfe, «... sein Urururenkel sein.» Er schenkt Uzaemon Tee ein, und die Männer zünden ihre Pfeifen an.


  «Am nächsten Morgen zog vom Meer her dichter Nebel auf, und als ich ein, zwei Kilometer gegangen war, bog ich nach Osten auf die Ariake-Meerstraße und näherte mich Isahaya von Norden. Ich hielt es für besser, das Lehen Kyōga zu betreten, ohne dass die Wachen am Tor mein Gesicht sahen. Den halben Vormittag lang wanderte ich mit ins Gesicht gezogener Kapuze durch verschiedene Dörfer, und schließlich stand ich vor der Anschlagtafel in Kurozane. Krähen hackten auf eine gekreuzigte Frau ein. Es stank fürchterlich! Meerwärts teilte sich der Nebel in fahlen Himmel und braunes Watt. Drei alte Muschelsammlerinnen ruhten sich auf einem Felsen aus. Ich fragte sie wie ein gewöhnlicher Reisender, wie weit es nach Konagai sei, dem nächsten Dorf. Eine sagte sechs Kilometer, die zweite meinte weniger, die dritte behauptete mehr - nur diese war überhaupt jemals dort gewesen, und das vor dreißig Jahren. Von Otane der Kräuterheilerin sagte ich nichts, aber ich fragte nach der gekreuzigten Frau. Sie erzählten mir, die Frau sei drei Jahre lang fast jeden Abend von ihrem Mann verprügelt worden, und am Neujahrstag hätte sie ihm mit einem Hammer den Schädel eingeschlagen. Der Statthalter des Fürstabts habe dem Henker befohlen, sie zu enthaupten. Das gab mir die Gelegenheit, mich zu erkundigen, ob Fürstabt Enomoto ein gerechter Herr sei. Möglich, dass sie einem Fremden mit eigenartigem Akzent misstrauten, jedenfalls verkündeten sie einstimmig, sie seien als Lohn für gute Taten in früheren Leben hier geboren. Der Fürst von Hizen, sagte eine, raube den Bauern einen von acht Söhnen für den Militärdienst und sauge die Dorfbewohner aus, damit seine Familie in Edo in Genuss schwelgen könne. Der Fürst von Kyōga erhebe hingegen nur dann Reissteuer, wenn die Ernte gut gewesen sei, verlange Öl und Lebensmittel für den Schrein auf dem Shiranui und benötige nicht mehr als drei Wachen für das Tor an der Mekura-Klamm. Dafür garantiere der Schrein fruchtbare Bäche für die Reisfelder, reichlich Aale in der Bucht und Körbe voller Seetang. Ich fragte sie, wie viel Reis der Schrein denn pro Jahr verbrauche. Fünfzig Koku, sagten sie, also genug für fünfzig Mann.»


  Fünfzig Mann! Uzaemon ist bestürzt. Wir brauchen ein ganzes Söldnerheer.


  «Hinter Kurozane», Shuzai scheint nicht übermäßig beunruhigt, «führt die Straße an einer gepflegten Herberge vorbei, dem Harubayashi, wie in ‹Frühlingsbambus›. Etwas weiter führt ein Weg von der Küstenstraße hinauf zum Eingang in die Mekura-Klamm. Der Weg auf den Berg ist in gutem Zustand, aber ich brauchte einen halben Tag. Die Wachen am Grenzpunkt rechnen nicht mit Eindringlingen, das war offensichtlich - sonst hätte ein gut postierter Wachposten mich kommen sehen - aber ...» Shuzais Lächeln deutet auf einen problemlosen Aufstieg hin. «Das Torhaus versperrt den engen Zugang zur Schlucht, aber man braucht keine zehnjährige Ninja-Ausbildung, um daran vorbeizuklettern, und das tat ich auch. Weiter oben liegt stellenweise Eis und Schnee, und die Flachlandbäume werden von Pinien und Zedern verdrängt. Nach einigen weiteren Stunden kommt man zu einer hohen Brücke über den Fluss - laut der Steinmarkierung heißt die Stelle Todoroki. Kurz darauf gelangt man zu einem steilen Korridor aus Torī-Toren. Dort verließ ich den Weg und setzte den Aufstieg durch einen Pinienwald fort. Auf halbem Weg zum Kahlen Gipfel kam ich an einen Bergsporn, und diese Zeichnung ...», Shuzai zieht ein Blatt Papier aus einem zugeklappten Buch, «... beruht auf den Skizzen, die ich dort gemacht habe.»


  Zum ersten Mal sieht Uzaemon Oritos Gefängnis.
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  Shuzai klopft seine Pfeife aus. «Der Schrein sitzt in dieser dreieckigen Senke zwischen zwei Bergkämmen und dem Kahlen Gipfel darüber. Ich vermute, dass die Anlage, die Enomotos Vorfahre laut der Erzählung des Amuletthändlers einforderte, ursprünglich eine Burg war, die noch aus der Zeit der Streitenden Reiche stammte - siehst du die Wehrmauern und den ausgetrockneten Festungsgraben? Du bräuchtest zwanzig Männer und einen Rammbock, um durch die Tore zu gelangen. Aber sei guten Mutes: Jede Mauer ist nur so stark wie die Männer, die sie verteidigen, und mit einem Enterhaken könnte sogar ein Kind problemlos dort einsteigen. Außerdem besteht keine Gefahr, dass wir uns verlaufen, sobald wir drinnen sind. Das ...», Shuzai deutet mit dem schwieligen Finger des Bogenschützen auf die Zeichnung, «... ist das Haus der Schwestern.»


  Uzaemon kann seine Ungeduld nicht länger bezähmen: «Hast du sie gesehen?»


  Shuzai schüttelt den Kopf. «Ich war zu weit weg. Das restliche Tageslicht habe ich genutzt, einen Abstieg vom Kahlen Gipfel zu suchen, der nicht durch die Mekura-Klamm führt, aber es gibt keinen: Im Nordosten, hinter diesem Bergrücken hier, verbirgt sich eine steile, über hundert Meter tiefe Felswand, und im Nordwesten ist der Berg so dicht bewaldet, dass man mindestens vier Arme bräuchte, um sich durchzuschlagen. Als die Dämmerung anbrach, begann ich den Abstieg in die Schlucht und erreichte bei Mondaufgang das Tor auf halber Strecke. Über einen Felsvorsprung kletterte ich auf den Weg darunter, kam zum Eingang der Mekura-Klamm, ging hinter Kurozane über Reisfelder und fand an der Straße nach Isahaya ein Fischerboot, unter dem ich mich schlafen legte. Meine Kleidung war feucht, und ich fror, aber ich machte kein Feuer, denn ich wollte keine Zeugen anlocken. Am folgenden Abend erreichte ich Nagasaki und ließ drei Tage verstreichen, bis ich mich bei dir meldete, damit niemand eine Verbindung zwischen meiner Abwesenheit und deinem Besuch herstellen konnte. Wir sollten davon ausgehen, dass dein Diener in Enomotos Sold steht.»


  «Yohei ist mein Diener, seit die Ogawas mich adoptiert haben.»


  «Gibt es einen besseren Spitzel», Shuzai zuckt die Achseln, «als einen, der über jeden Verdacht erhaben ist?»


  Uzaemons Halsschmerzen werden mit jeder Minute schlimmer. «Hast du triftige Gründe, an Yohei zu zweifeln?»


  «Keineswegs, aber jeder Daimyō unterhält in den Nachbarlehen Spitzel, und diese treffen Abmachungen mit den Dienern einflussreicher Familien. Dein Vater ist einer von nur vier Dolmetschern ersten Ranges auf Dejima: Die Ogawas sind also alles andere als bedeutungslos. Wer die Favoritin eines Daimyö verschwinden lassen möchte, begibt sich in eine gefährliche Welt, Uzaemon. Wenn du überleben willst, musst du Yohei, deinen Freunden und jedem Fremden misstrauen. Die Frage lautet: Bist du trotzdem weiterhin entschlossen, Orito zu befreien?»


  «Mehr denn je, aber ...», Uzaemon blickt auf die Zeichnung, «... ist das überhaupt möglich?»


  «Ja: Mit sorgfältiger Planung und genügend Geld, um die richtigen Leute anwerben zu können.»


  «Wie viel Geld und wie viele Leute?»


  «Weniger, als du glaubst, das ist die gute Nachricht. Die fünfzig Koku Reis, von denen die Muschelsammlerinnen sprachen, klingen entmutigend, aber ein Großteil wird von Enomotos Gefolge verzehrt. Und noch etwas: Hier ...», Shuzai zeigt rechts unten in die Ecke, «... liegt der Speiseraum, und als er sich nach dem Essen leerte, zählte ich nur dreiunddreißig Köpfe. Die Frauen können wir abziehen, und die Meister haben ihre besten Jahre hinter sich, sodass höchstens zwei Dutzend junge gesunde Novizen übrig bleiben. In chinesischen Legenden mögen Mönche mit bloßen Händen Steine zertrümmern, aber die Grünschnäbel auf dem Shiranui sind eher von zerbrechlicher Natur. Im Schrein gibt es keinen Bogenschießstand, keine Kaserne für Laiensoldaten, und nichts deutet darauf hin, dass dort Kampfübungen durchgeführt werden. Fünf erstklassige Schwertkämpfer würden meiner Ansicht nach genügen, um Aibagawa-san zu befreien. Mein Grundsatz, doppelt sicherzugehen, erfordert zehn Schwerter, zusätzlich zu uns beiden.»


  «Was ist, wenn Fürst Enomoto und seine Leute auftauchen, bevor wir angreifen?»


  «Dann verschieben wir unseren Vorstoß, verteilen uns und tauchen in Saga unter, bis die Luft rein ist.»


  Der Rauch des flackernden Feuers schmeckt bitter und salzig.


  Shuzai schneidet ein heikles Thema an. «Eines hast du sicher bedacht: Wenn du mit Aibagawa-san nach Nagasaki zurückkehrst, käme das ...»


  «... käme das einem Selbstmord gleich. Ja, ich habe in der vergangenen Woche an kaum etwas anderes gedacht. Ich werde ...», Uzaemon niest und hustet, «... ich werde mein Leben hier aufgeben, sie begleiten, wohin sie auch gehen möchte, und ihr zur Seite stehen, bis sie mich fortschickt. Einen Tag oder ein Leben lang, die Entscheidung liegt bei ihr.»


  Der Schwertkämpfer nickt stirnrunzelnd und betrachtet schweigend seinen Freund und Schüler.


  Hunde hetzen unter mörderischem Gebell die Straße hinunter.


  «Ich mache mir Sorgen», gibt Uzaemon zu, «dass man dich mit dem Überfall in Verbindung bringen wird.»


  «Ich bin auf das Schlimmste vorbereitet. Auch ich werde weiterziehen.»


  «Du gibst dein Leben in Nagasaki auf, um mir zu helfen?»


  «Ich suche die Schuld lieber bei Nagasakis Gläubigern und ihren wüsten Drohungen.»


  «Machen wir die Kämpfer, die wir anwerben, nicht ebenfalls zu Flüchtlingen?»


  «Herrenlose Samurai sind es gewohnt, auf sich allein gestellt zu sein. Täusche dich nicht: Der Mensch, der am meisten zu verlieren hat, ist Ogawa Uzaemon. Du tauschst eine Laufbahn, ein festes Einkommen und eine strahlende Zukunft...» Der ältere Mann sucht nach taktvollen Worten.


  «... gegen eine Frau, die höchstwahrscheinlich gebrochen und schwanger ist.»


  Shuzai antwortet mit einem stummen Ja.


  «Und außerdem zeige ich meinem Adoptivvater meinen Dank, indem ich wortlos verschwinde.»


  Dann kann meine arme Frau, denkt Uzaemon, wenigstens zu ihrer Familie zurückkehren.


  «Konfuzianer würden ‹Verrat!› schreien.» Shuzais Blick verweilt auf der Urne mit dem Daumenknochen seines Meisters. «Aber manchmal ist ein untreuer Sohn der bessere Mensch.»


  «Ich sehe ...», Uzaemon ringt nach den richtigen Worten, «... meine Aufgabe nicht darin, geschehenes Unrecht wiedergutzumachen, sondern darin, das zu tun, wofür ich bestimmt bin.»


  «Jetzt hörst du dich an wie ein Schicksalsgläubiger.»


  «Bitte bereite alles für den Angriff vor. Was es auch kostet, ich werde es bezahlen.»


  Shuzai sagt «ja», als wäre dies die einzig mögliche Entscheidung.


  «Wenn du den Ellbogen so weit anhebst», tadelt im Dōjō ein fortgeschrittener Schüler einen Anfänger, «macht ein gezielt ausgeführter Wekiri-Schlag Reismehl daraus ...»


  «Wo», Shuzai wechselt das Thema, «ist Jiritsus Schriftrolle jetzt?»


  Uzaemon widersetzt sich der Regung, die Schriftrolle in der Innentasche zu berühren.


  «Ich ...», falls wir gefasst werden, denkt er, ist es besser, wenn er die Wahrheit nicht kennt, «... habe sie unter dem Fußboden in der Bibliothek meines Vaters versteckt.»


  «Gut. Lass sie vorerst dort liegen.» Shuzai rollt die Zeichnung zusammen. «Aber bringe sie mit, wenn wir nach Kyōga aufbrechen. Läuft alles planmäßig, dann verschwindet ihr, Aibagawa-san und du, wie zwei Regentropfen. Sollte aber Enomoto dich je aufspüren, könnte die Schriftrolle deine einzige Verteidigung sein. Vorhin sagte ich, die Mönche stellen keine große Gefahr dar. Von der Rache des Fürstabts lässt sich das nicht behaupten.»


  «Ich danke dir», Uzaemon steht auf, «für deinen besonnenen Rat.»


  [image: ]


  Jacob gießt heißes Wasser in eine Teeschale und rührt einen Löffel Honig ein. «Ich war vergangene Woche auch erkältet. Halsschmerzen, Kopfweh, und ich krächze immer noch wie ein Frosch. Im Juli und August hat mein Körper vergessen, wie kaltes Wetter sich anfühlt - eine Meisterleistung für einen Zeeländer. Aber jetzt ist es die glühende Sommerhitze, an die ich mich nicht erinnern kann.»


  Uzaemon hat ein paar Wörter nicht verstanden. «Gedächtnis ist Streiche und Seltsamkeit.»


  «Das ist wahr», de Zoet gibt einen Spritzer hellen Saft in die Tasse, «und das ist Limonensaft.»


  «Ihr Zimmer», bemerkt der Gast, «ist anders.» Neu sind ein niedriger Tisch mit mehreren Sitzkissen, ein Kadomatsu-Neujahrsgesteck aus Kiefernzweigen, eine gelungene Federzeichnung, die einen Affen darstellt, sowie ein Paravent, hinter dem sich de Zoets Bett verbirgt. Vielleicht hätte Orito es mit ihm geteilt, Uzaemon verspürt einen diffizilen Schmerz, und das wäre besser für sie gewesen. Der Kontorleiter hat keinen Diener oder Sklaven, aber die Wohnung ist sauber und aufgeräumt. «Zimmer ist freundlich und bequem ...»


  «Dejima ...», de Zoet rührt im Erkältungstrunk, «... wird für einige Jahre mein Zuhause sein.»


  «Sie wollen nicht Frau nehmen für angenehmere Leben?»


  «Ich tätige derartige Geschäfte nicht so leichtfertig wie meine Landsleute.»


  Uzaemon schöpft neuen Mut. «Bild von Affe ist sehr schön.»


  «Das? Vielen Dank, aber ich bin ein hoffnungsloser Anfänger.»


  Uzaemon ist ehrlich überrascht. «Sie haben Affe gezeichnet, Herr de Zoet?»


  De Zoet lächelt verlegen und serviert das Getränk. Dann übergeht er die Regeln der Konversation. «Womit kann ich Ihnen dienen, Ogawa-san?»


  Uzaemon betrachtet den Dampf, der aus der Schale aufsteigt. «Ich befürchte, ich störe Ihre Arbeit in wichtiger Zeit.»


  «Vize Fischer übertreibt. Es gibt nicht viel zu tun.»


  «Dann ...», der Dolmetscher berührt vorsichtig das heiße Porzellan, «... ich möchte Herrn de Zoet bitten, dass er eine ... eine sehr wichtige Sache sicher aufbewahrt - versteckt.»


  «Wenn Sie einen unserer Speicher nutzen möchten, sollten wir vielleicht Faktor van Cleef ...»


  «Nein, nein. Gegenstand ist klein.» Uzaemon holt die Schatulle hervor.


  De Zoet betrachtet sie stirnrunzelnd. «Ich komme Ihrer Bitte selbstverständlich mit Freuden nach.»


  «Ich weiß, Herr de Zoet kann Dinge mit sehr großer Sorgfalt verstecken.»


  «Ich werde die Schatulle zu meinem Psalmenbuch legen, bis ich sie Ihnen wieder aushändigen soll.»


  «Ich danke Ihnen. Ich ... ich habe gehofft, Sie sagen das.» Uzaemon beantwortet de Zoets nicht gestellte Fragen mit der Direktheit eines Ausländers. «Erste Antwort zu: ‹Was steht in dieser Schriftrolle?› Sie erinnern sich an Enomoto, glaube ich» - de Zoets Miene verfinstert sich «er ist Fürstabt von Schrein in Lehen Kyōga, wo ... wo Fräulein Aibagawa muss leben.» Der Niederländer nickt. «Diese Schriftrolle ist - wie sagt man? - Vorschriften, Glauben, Gesetze von Orden, von Schrein. Diese Gesetze sind ...», auf Japanisch wäre das sehr schwierig auszudrücken, denkt der Dolmetscher, aber auf Niederländisch ist es wie Steine zertrümmern, «... diese Vorschriften sind großes, sehr großes, sehr, sehr großes Unrecht gegen Frau. Viel, viel Leiden ... nicht zu ertragen.»


  «Was für Vorschriften? Um Gottes willen, Ogawa, was muss sie erdulden?»


  Uzaemon schließt die Augen und schüttelt den Kopf.


  «Sagen Sie mir wenigstens», dem Niederländer bricht die Stimme, «ob man die Schriftrolle gegen Enomoto verwenden kann. Bringt sie so viel Schande über ihn, dass er sie freigeben muss? Erführe Fräulein Aibagawa Gerechtigkeit, wenn man das Schriftstück dem Statthalter aushändigte?»


  «Ich bin Dolmetscher von drittem Rang. Enomoto ist Fürstabt. Er hat mehr Macht als Statthalter Shiroyama. Gerechtigkeit in Japan ist Gerechtigkeit von Mächtigen.»


  «Dann muss Fräulein Aibagawa das ... das ‹Unerträgliche› für den Rest ihres Lebens erdulden?»


  Uzaemon zögert. «Ein Freund in Nagasaki will helfen ... direkt.»


  De Zoet ist nicht dumm. «Sie bereiten ihre Rettung vor? Besteht Hoffnung auf ein Gelingen?»


  Uzaemon zögert erneut. «Nicht er und ich allein. Ich ... kaufe Hilfe.»


  «Söldner sind gefährliche Verbündete, wie wir Niederländer nur allzu gut wissen.» De Zoet berechnet im Geiste die möglichen Folgen. «Aber wie wollen Sie anschließend nach Dejima zurückkehren? Man würde Fräulein Aibagawa sofort gefangen nehmen. Sie müssten untertauchen - für immer - und - warum - warum so viel - alles opfern? Es sei denn ... oh.»


  Einen Augenblick lang sind die beiden Männer nicht in der Lage, einander anzusehen.


  Jetzt weißt du, denkt der Dolmetscher, dass auch ich sie liebe.


  «Ich Dummkopf.» Der Niederländer reibt sich die grünen Augen. «Ich kurzsichtiger, naiver Dummkopf ...»


  Auf der Langen Straße unterhalten sich zwei vorbeieilende Sklaven auf Malaiisch.


  «... aber warum haben Sie mir geholfen, mich - mich ihr zu nähern, wenn auch Sie ...»


  «Besser, sie lebt hier mit Ihnen, als für immer gefangen in schlechter Ehe oder wird weggeschickt aus Nagasaki.»


  «Und dennoch vertrauen Sie mir diesen ...», Jacob berührt die Schatulle, «... diesen unbrauchbaren Beweis an?»


  «Sie wünschen auch ihre Freiheit. Sie werden mich nicht verraten an Enomoto.»


  «Niemals. Aber was soll ich mit der Schriftrolle anfangen? Ich sitze hier fest.»


  «Sie tun nichts. Wenn Rettung erfolgreich, ich brauche sie nicht. Wenn Rettung ...», der Verschwörer trinkt sein Honiggetränk, «... wenn Rettung nicht erfolgreich, wenn Enomoto von Schriftrolle erfährt, er wird suchen in Haus meines Vaters, in Haus von Freunden. Gesetze von Orden sind sehr, sehr geheim. Enomoto tötet, um sie zu besitzen. Aber auf Dejima Enomoto hat keine Macht. Ich glaube, hier er wird nicht suchen.»


  «Wie erfahre ich, ob die Rettung erfolgreich verlaufen ist?»


  «Wenn erfolgreich, ich sende Bote, wenn in Sicherheit.»


  De Zoet ist tief erschüttert, aber seine Stimme ist fest. «Ich werde sie in meine Gebete einschließen. Jeden Tag. Wenn Sie Fräulein Aibagawa begegnen, sagen Sie ihr ... sagen Sie ihr ... sagen Sie ihr nur das. Ich schließe Sie beide in meine Gebete ein.»


  [Menü]


  XXIII
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  Yayois Zelle im Haus der Schwestern, Shiranui-Schrein
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  Kurz vor Sonnenaufgang am achtzehnten Tag des ersten Monats


  


  Hausmutter Satsuki nimmt Yayois eben gestillte Tochter entgegen. Im Schein des Feuers und der Dämmerung sieht man ihre Tränen. In der Nacht hat es keinen Neuschnee gegeben; damit ist der Weg in die Mekura-Klamm gangbar, und Yayois Zwillinge werden noch an diesem Morgen in die Untere Welt gebracht. «Schämen Sie sich, Hausmutter», tadelt Äbtissin Izu sie sanft. «Sie haben schon bei so vielen Darbringungen geholfen. Wenn Schwester Yayoi einsieht, dass sie Shinobu und Binyō nicht verliert, sondern sie in die Untere Welt vorausschickt, werden Sie Ihre unbedeutenden Gefühle wohl auch beherrschen können. Wir beklagen heute keinen schmerzlichen Verlust, wir nehmen Abschied.»


  Was du ‹unbedeutende Gefühle› nennst, denkt Orito, nenne ich Mitgefühl.


  «Sehr wohl, Äbtissin.» Hausmutter Satsuki schluckt. «Es ist nur ... sie sind so ...»


  «Wenn wir unsere Gaben nicht der Unteren Welt darbringen», sagt Yayoi wie auswendig gelernt auf, «trocknen die Flüsse im Lehen Kyōga aus, die Sämlinge verdorren, und die Mütter werden unfruchtbar.»


  Vor der Nacht ihrer Flucht und freiwilligen Rückkehr hätte Orito bei diesen duldsamen Worten Abscheu empfunden: Jetzt versteht sie, dass Yayoi die Trennung nur erträgt, weil sie daran glaubt, dass sie dieses Opfer dem Leben darbringt. Die Hebamme wiegt Yayois hungrigen Sohn Binyō in den Armen: «Deine Schwester ist jetzt fertig. Gib deiner Mutter ein wenig Zeit, sich auszuruhen ...»


  «Wir sagen ‹Trägerin›, Schwester Aibagawa», ermahnt Äbtissin Izu sie.


  «Ihr sagt das, Äbtissin», widerspricht Orito erwartungsgemäß, «aber ich bin nicht ‹wir›.»


  Sadaie schüttet Holzkohle ins Feuer: Es knistert und zischt.


  Wir haben eine klare Abmachung, Orito sieht der Äbtissin fest in die Augen, schon vergessen?


  Noch, die Äbtissin erwidert Oritos Blick, hat unser Fürstabt nicht das letzte Wort gesprochen.


  Bis dahin gilt, Oritos Blick bleibt standhaft, und sie wiederholt: «Ich bin nicht ‹wir›.»


  Binyō verzieht das nasse rosige Gesicht und gibt einen langgezogenen Schrei von sich.


  «Schwester?» Yayoi nimmt ihren Sohn entgegen, um ihn ein letztes Mal zu stillen.


  Die Hebamme untersucht Yayois entzündete Brustwarze.


  «Es ist schon viel besser», sagt Yayoi zu ihrer Freundin. «Das Herzgespannkraut hilft.»


  Orito denkt an Otane, die das Kraut gewiss geliefert hat, und sie überlegt, ob sie zusätzlich die Bedingung stellen kann, sich einmal im Jahr mit ihr treffen zu dürfen. Die Jüngste Schwester ist nach wie vor die niedrigste Gefangene im Schrein, aber ihr Entschluss auf der Todoroki-Brücke, die Flucht aufzugeben, und die Tatsache, dass sie Yayois Zwillinge gesund zur Welt gebracht hat, hat ihre Situation in mancher Hinsicht verbessert. Man hat ihr das Recht eingeräumt, Suzakus Arznei abzulehnen, sie darf dreimal täglich auf dem Wehrgang des Schreins spazieren gehen, und Meister Genmu hat eingewilligt, dass die Göttin sie nicht als Gabenempfängerin erwählt. Als Gegenleistung hat Orito versprochen, Schweigen über die gefälschten Briefe zu wahren. Moralisch hat sie für diese Abmachung einen hohen Preis bezahlt. Seither kommt es täglich zu kleinen Reibereien mit der Äbtissin, und außerdem kann der Fürstabt ihr diese Privilegien immer noch nehmen ... aber dieser Kampf denkt Orito, wird später stattfinden.


  Asagao erscheint an der Tür. «Neister Suzaku konnt, Ä’htissin.»


  Orito sieht, dass Yayoi mit den Tränen ringt.


  «Danke, Asagao.» Äbtissin Izu erhebt sich geschmeidig wie ein junges Mädchen.


  Sadaie bindet das Kopftuch fester um ihren deformierten Schädel.


  Als die Äbtissin den Raum verlässt, lockert sich die Stimmung ein wenig, und die Gespräche werden unbefangener.


  «Sei still», sagt Yayoi zu dem brüllenden Binyō, «ich habe noch eine Brust. Hier, du Vielfraß.»


  Binyō findet die andere Brustwarze und trinkt.


  Hausmutter Satsuki sieht die kleine Shinobu an. «Ein voller, glücklicher Bauch.»


  «Eine volle, stinkende Windel», sagt Orito. «Darf ich, bevor sie zu müde ist?»


  «Oh, lassen Sie mich.» Die Hausmutter legt Shinobu auf den Rücken. «Das macht mir keine Mühe.»


  Orito gewährt der Älteren die traurige Ehre. «Ich hole warmes Wasser.»


  «Wenn man sich vorstellt», sagt Sadaie, «wie spindeldürr die Gaben noch vor einer Woche waren!»


  «Wir haben es Schwester Aibagawa zu verdanken», sagt Yayoi, während sie dem hungrigen Binyö hilft, die Brustwarze zu finden, «dass sie bereits kräftig genug sind, um dargebracht zu werden.»


  «Wir haben es ihr zu verdanken», fügt Hausmutter Satsuki hinzu, «dass sie überhaupt auf der Welt sind.»


  Die blütenzarte Hand des zehn Tage alten Jungen ballt sich kurz zur Faust.


  «Das verdanken wir deiner Ausdauer», sagt Orito zu Yayoi, während sie heißes Wasser aus dem Kessel in eine Wanne mit kaltem Wasser gießt, «deiner Milch und deiner Mutterliebe.» Sprich nicht von Liebe, ermahnt sie sich, nicht heute. «Kinder wollen geboren werden: Die Hebamme hilft nur dabei.»


  «Glaubt ihr», fragt Sadaie, «Meister Chimei könnte der Gabenspender der Zwillinge sein?»


  «Dieser hier», Yayoi streicht Binyō über den Kopf, «ist ein pausbackiger Kobold: Chimei ist dürr.»


  «Dann Meister Seiryū», flüstert Hausmutter Satsuki. «Er wird zum Koboldkönig, wenn er in Zorn gerät ...»


  An jedem anderen Tag würden die Frauen jetzt lächeln.


  «Shinobu-chans Augen», sagt Sadaie, «erinnern mich an den armen Novizen Jiritsu.»


  «Ich glaube, es sind seine Augen», erwidert Yayoi. «Ich habe wieder von ihm geträumt.»


  «Sonderbar, wenn man sich vorstellt, dass Novize Jiritsu unter der Erde liegt», Satsuki nimmt das schmutzige Tuch von den Lenden des Säuglings, «während das Leben seiner Gaben gerade erst beginnt.» Die Hausmutter wischt den stinkenden Brei mit einem dreckigen Baumwolllappen ab. «Sonderbar und traurig.» Sie badet den Po des Kindes im warmen Wasser. «Könnte es sein, dass Shinobu und Binyō verschiedene Gabenspender haben?»


  «Nein.» Orito erinnert sich an die niederländischen Schriften. «Zwillinge haben immer einen Vater.»


  Meister Suzaku wird hereingeführt. «Einen angenehmen Morgen, Schwestern.»


  «Guten Morgen», rufen die Schwestern im Chor; Orito macht nur eine leichte Verbeugung.


  «Gutes Wetter für unsere erste Darbringung in diesem Jahr! Wie geht es unseren Gaben?»


  «Sie wurden heute Nacht zweimal gestillt, Meister», antwortet Yayoi, «und eben noch einmal.»


  «Sehr gut. Ich gebe beiden einen Tropfen Schlaf. Sie werden erst in der Herberge in Kurozane wieder aufwachen. Dort warten zwei Ammen auf sie. Eine hat vor zwei Jahren Schwester Minoris Gabe nach Niigata gebracht. Die Kleinen sind in den besten Händen.»


  «Der Meister», sagt Äbtissin Izu, «hat wunderbare Neuigkeiten, Schwester Yayoi.»


  Suzaku zeigt seine spitzen Zähne. «Deine Gaben werden gemeinsam in einem buddhistischen Tempel in der Nähe von Hōfu aufgezogen, von einem kinderlosen Priester und seiner Frau.»


  «Stell dir nur vor!», ruft Sadaie. «Der kleine Binyō wird später einmal Priester!»


  «Als Kinder des Tempels», sagt die Äbtissin, «genießen sie eine ausgezeichnete Erziehung.»


  «Und sie haben einander», fügt Sadaie hinzu. «Ein Geschwister ist das schönste Geschenk.»


  «Meinen aufrichtigsten Dank», Yayois Stimme ist gefühllos, «an den Fürstabt.»


  «Du kannst dich persönlich bei ihm bedanken, Schwester», sagt Äbtissin Izu. Orito, die gerade Shinobus schmutzige Windel auswäscht, blickt auf. «Wir erwarten den Fürstabt morgen oder übermorgen.»


  Ein Angstschauer geht durch Orito. «Auch ich», lügt sie, «freue mich auf die Ehre, mit ihm sprechen zu dürfen.»


  Äbtissin Izu wirft ihr einen siegessicheren Blick zu.


  Der gesättigte Binyō hört auf zu saugen: Yayoi streicht ihm sanft über die Lippen, um ihn zum Weitertrinken zu ermuntern.


  Satsuki und Sadaie machen das kleine Mädchen reisefertig.


  Meister Suzaku öffnet seinen Arzneikasten und zieht den Stopfen von einem Glaskolben.


  Der erste Schlag der Glocke von Amanohashira verhallt in Yayois Zelle.


  Niemand spricht: Vor der Klosterpforte wartet eine Sänfte.


  Sadaie fragt: «Wo liegt Hōfu, Schwester Aibagawa? Ist es so weit weg wie Edo?»


  Der zweite Schlag der Glocke von Amanohashira verhallt in Yayois Zelle.


  «Viel näher.» Äbtissin Izu nimmt die frisch gewickelte, schläfrige Shinobu und drückt sie Suzaku an die Brust. «Hōfu ist die Burgstadt des Lehens Suō, ein Lehen hinter Nagato. Es sind nur fünf bis sechs Tagesreisen, wenn ruhige See herrscht ...»


  Yayoi starrt durch Binyō hindurch ins Nichts. Orito kann nur vermuten, woran sie denkt: vielleicht an Kaho, ihre erste Tochter, die im vergangenen Jahr zu Kerzendrehern ins Lehen Harima geschickt wurde, oder an künftige Gaben, die sie bis zu ihrem Abstieg in achtzehn oder neunzehn Jahren hergeben muss. Vielleicht hofft sie auch nur, dass die Ammen in Kurozane gute, saubere Milch haben.


  Darbringungen sind wie der Tod eines Kindes, denkt Orito, aber die Mütter können nicht einmal trauern.


  Der dritte Schlag der Glocke von Amanohashira läutet das Ende der Abschiedsszene ein.


  Suzaku träufelt ein paar Tropfen aus dem Glaskolben zwischen Shinobus Lippen. «Süße Träume», flüstert er, «kleine Gabe.»


  Ihr Bruder Binyō, der noch in Yayois Armen liegt, seufzt, macht ein Bäuerchen und pupst. Seine Darbietung erntet nicht den üblichen Applaus. Die Stimmung ist gedrückt und melancholisch. «Es ist so weit, Schwester Yayoi», sagt die Äbtissin. «Ich weiß, du wirst tapfer sein.»


  Yayoi riecht ein letztes Mal an seinem zarten Hals. «Darf ich Binyō das Schlaf geben?»


  Suzaku nickt und reicht ihr den Kolben.


  Yayoi drückt die spitze Öffnung an Binyōs Mund; seine winzige Zunge leckt.


  «Woraus», fragt Orito, «besteht Meister Suzakus Schlaf?»


  «Du bist Hebamme.» Suzaku lächelt. «Ich bin Apotheker.»


  Shinobu ist schon eingeschlafen. Binyō fallen langsam die Augen zu ...


  Orito kann nur mutmaßen: Opiate? Kobralilie? Eisenhut?


  «Hier ist etwas für die tapfere Schwester Yayoi.» Suzaku gießt eine schlammige Flüssigkeit in ein fingerhutgroßes Steinbecherchen. «Ich nenne es ‹Innere Kraft›: Es hat dir auch bei deiner letzten Darbringung geholfen.» Er hält den Becher an Yayois Lippen, und Orito muss sich beherrschen, ihm das Gefäß nicht aus der Hand zu schlagen. Als Yayoi schluckt, nimmt Suzaku ihr den Säugling ab.


  Die ihrer Kinder beraubte Mutter murmelt «Aber ...» und starrt den Apotheker aus trüben Augen an.


  Orito stützt den Kopf ihrer betäubten Freundin und legt sie hin.


  Äbtissin Izu und Meister Suzaku verlassen mit den gestohlenen Kindern die Zelle.


  [Menü]


  XXIV
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  Ogawa Mimasakus Zimmer im Haus der Ogawas in Nagasaki
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  Morgendämmerung am einundzwanzigsten Tag des ersten Monats


  


  Uzaemon kniet am Bett seines Vaters. «Du siehst heute ein wenig ... heiterer aus, Vater.»


  «Überlass die blumigen Schwindeleien den Frauen: Das Lügen liegt in ihrer Natur.»


  «Wirklich, Vater, als ich hereinkam, fiel mir sofort die frische Farbe in deinem Gesicht ...»


  «Mein Gesicht ist bleicher als Marinus’ Skelett im niederländischen Krankenhaus.»


  Saiji, der spindeldürre Diener seines Vaters, bemüht sich, das Feuer neu zu entfachen.


  «Du unternimmst also eine Pilgerreise nach Kashima, um für deinen kranken Vater zu beten - allein, mitten im Winter und ohne Diener sofern man bei den Ochsen, die sich bei den Ogawas durchfressen, von ‹dienen› sprechen kann. Nagasaki wird von deiner Frömmigkeit zutiefst beeindruckt sein.»


  Nagasaki wird zutiefst empört sein, denkt Uzaemon, falls die Wahrheit je ans Licht kommt.


  In der Eingangshalle schrubben harte Borsten über den Stein.


  «Ich unternehme diese Pilgerreise nicht, um Beifall zu ernten, Vater.»


  «‹Wahre Gelehrte›, hast du mich einmal belehrt, ‹verachten Aberglaube und Magie.›»


  «Zurzeit ziehe ich es vor, allem gegenüber aufgeschlossen zu sein, Vater.»


  «Ach? Dann bin ich ...» Ein kratzender Husten hindert ihn weiterzusprechen. Uzaemon denkt an einen sterbenden Fisch auf einem Bootssteg und überlegt, ob er seinem Vater helfen soll, sich aufzusetzen. Aber dazu müsste er ihn berühren, was bei Vater und Sohn von ihrem Rang unvorstellbar wäre. Der Diener tritt ans Bett, um zu helfen, aber der Husten legt sich, und Ogawa der Ältere stößt ihn weg. «Dann bin ich wohl einer von deinen ‹empirischen Versuchen›? Hast du vor, in der Akademie einen Vortrag über die Wirksamkeit der Kashima-Kur zu halten?»


  «Als Dolmetscher Nishi der Ältere krank war, pilgerte sein Sohn nach Kashima und fastete drei Tage: Bei seiner Rückkehr war sein Vater nicht nur auf wundersame Weise genesen, er kam ihm sogar den weiten Weg bis nach Magome entgegen.»


  «Um dann bei der Genesungsfeier an einer Fischgräte zu ersticken.»


  «Ich werde dich das ganze Jahr über daran erinnern, beim Fischverzehr Vorsicht walten zu lassen.»


  Die zuckenden Flammen im Kohlenbecken werden größer und knistern.


  «Opfere den Göttern nur nicht Jahre deines Lebens, um meines zu erhalten ...»


  War das etwa ein schroffer Anflug von Zärtlichkeit?, fragt sich Uzaemon. «Dazu wird es nicht kommen, Vater.»


  «Es sei denn ... es sei denn, die Priester versprechen, dass meine Kräfte wiederhergestellt werden. Die eigenen Rippen dürfen keine Gitterstäbe sein. Lieber bin ich bei meinen Ahnen und bei Hisanobu im Reinen Land als hier, eingesperrt mit schwatzhaften Weibern, Schmeichlern und Schwachköpfen.» Ogawa Mimasaku blickt hinüber zu dem Butsudan-Altar: Eine Tafel und ein Pinienzweig erinnern an seinen leiblichen Sohn. «Für einen Mann mit Geschäftssinn ist Dejima eine private Münzstätte, so schlecht es um den niederländischen Handel auch bestellt ist. Aber für jemanden, der von der» - Mimasaku verwendet das niederländische Wort - «Aufklärung verblendet ist, ist Dejima der falsche Ort. Nein, der Iwase-Clan soll über die Dolmetscherzunft herrschen. Sie haben schon fünf Enkel.»


  Danke, denkt Uzaemon, dass du es mir so leicht machst, mich von dir abzuwenden. «Wenn ich dich enttäuscht habe, Vater, tut es mir leid.»


  «Mit welch hämischer Freude ...», dem alten Mann fallen die Augen zu, «... das Leben doch unsere sorgfältig geschmiedeten Pläne vereitelt.»


  


  «Es ist die schlimmste aller Jahreszeiten, Ehemann.» Okinu kniet am Rand des erhöhten Korridors. «Erdrutsche, Schnee, Eis und Sturm ...»


  «Bis zum Frühling ...», Uzaemon setzt sich und umwickelt sich die Füße, «... hält mein Vater nicht durch, Ehefrau.»


  «Im Winter sind Banditen besonders hungrig, und Hunger macht kühn.»


  «Ich reise auf der großen Saga-Straße. Ich habe mein Schwert, und bis Kashima sind es nur zwei Tagesreisen. Kashima ist nicht Hokurikurō, Kii oder sonst ein barbarischer, gesetzloser Ort.»


  Okinu blickt sich um wie ein gehetztes Reh. Uzaemon kann sich nicht erinnern, wann seine Frau zum letzten Mal gelächelt hat. Du hast einen besseren Mann verdient, denkt er und wünscht, er könnte es aussprechen. Er zieht das Bündel aus Ölzeug glatt: Darin befinden sich zwei Geldbörsen, einige Wechsel und die sechzehn Liebesbriefe, die Aibagawa Orito ihm in der Zeit geschickt hat, als er um sie warb. Okinu flüstert: «Deine Mutter wird mich ganz furchtbar schikanieren, wenn du fort bist.»


  Ich bin ihr Sohn und dein Ehemann, stöhnt Uzaemon innerlich, kein Schlichter.


  Utako, die Dienerin und Spionin seiner Mutter, kommt mit einem Schirm.


  «Versprich mir», Okinu versucht, ihre wahre Sorge zu verbergen, «dass du die Omura-Bucht nicht bei schlechtem Wetter überquerst, Ehemann.»


  Utako verbeugt sich und tritt hinaus in den Innenhof.


  «Dann bist du in fünf Tagen zurück?», fragt Okinu.


  Armes, armes Mädchen, denkt Uzaemon, dessen einziger Verbündeter ich bin.


  «In sechs Tagen?», drängt Okinu. «Spätestens in sieben?»


  Wenn ich deinem Leid damit ein Ende bereiten könnte, denkt er, würde ich mich sofort von dir scheiden lassen ...


  «Bitte, Ehemann, nicht länger als acht Tage. Sie ist so ... so ...»


  ... aber das würde unerwünschte Aufmerksamkeit auf die Ogawas lenken. «Ich weiß nicht, wie lange die Sutras für Vater dauern werden.»


  «Bringst du mir aus Kashima ein Amulett für junge Ehefrauen mit, die ...»


  «Hmm.» Uzaemon ist fertig mit dem Umwickeln seiner Füße. «Auf Wiedersehen, Okinu.»


  Wenn Schuldgefühle Kupfermünzen wären, denkt er, könnte ich ganz Dejima kaufen.


  


  Uzaemon geht über den kleinen winterkahlen Innenhof und blickt hinauf zum Himmel: Ein Tag ewigen Nieselregens, der nie unten anzukommen scheint. Seine Mutter steht, beschirmt von Utako, am Eingangstor. «Yohei könnte in wenigen Minuten fertig sein und dich begleiten.»


  «Wie ich schon sagte, Mutter», erwidert Uzaemon, «diese Pilgerwanderung ist kein Vergnügungsausflug.»


  «Die Leute werden denken, dass sich die Ogawas keine Diener mehr leisten können.»


  «Du wirst ihnen sicherlich erklären, warum dein starrsinniger Sohn alleine auf Pilgerfahrt gegangen ist.»


  «Und wer wäscht deine Lendentücher und Socken?»


  Ich werde Enomotos Festung stürmen, denkt Uzaemon, und sie spricht von Lendentüchern und Socken.


  «Nach einer Woche wirst du dich nicht mehr darüber lustig machen.»


  «Ich übernachte nicht im Straßengraben, sondern in Herbergen und Tempelschlafsälen.»


  «Ein Ogawa spricht nicht davon, wie ein Vagabund zu leben, nicht einmal im Scherz.»


  «Warum gehst du nicht hinein, Mutter? Du wirst dich schrecklich erkälten.»


  «Weil es die Pflicht jeder anständigen Frau ist, ihren Sohn oder Ehemann zum Tor zu begleiten, selbst wenn es drinnen noch so behaglich ist.» Sie blickt finster zum Haupthaus. «Ich wüsste zu gerne, worüber sich diese Närrin von Schwiegertochter schon wieder beklagt hat.»


  Utako starrt die Regentropfen auf den Kamelienknospen an.


  «Okinu hat mir eine gute Reise gewünscht, so wie du.»


  «Nun, offenbar herrschen in Shimonoseki andere Sitten.»


  «Sie ist weit fort von zu Hause, und sie hat ein schwieriges Jahr hinter sich.»


  «Auch ich habe in die Ferne geheiratet, und wenn du damit andeuten willst, dass ich eine dieser ‹Schwierigkeiten› bin, kann ich dir versichern, dass das Mädchen es ausgesprochen leicht hat! Meine Schwiegermutter war eine wahre Höllenhexe, nicht wahr, Utako?»


  Utako verbeugt sich zaghaft und flüstert: «Ja, Herrin.»


  «Niemand hat dich ‹Schwierigkeit› genannt.» Uzaemon legt die Hand auf den Riegel.


  «Okinu ...», seine Mutter legt ihre Hand auf seine, «... ist eine Enttäuschung ...»


  «Mutter, bitte sei nett zu ihr, mir zuliebe.»


  «... eine Enttäuschung für uns alle. Ich war nie mit dem Mädchen einverstanden, nicht wahr, Utako?»


  Utako verbeugt sich zaghaft und flüstert: «Nein, Herrin.»


  «Aber du und dein Vater, ihr hattet euch fest für sie entschieden: Was hätten meine Bedenken da ausrichten können?»


  Es ist haarsträubend, wie du die Wahrheit verdrehst, denkt Uzaemon, selbst für deine Verhältnisse.


  «Aber eine Pilgerreise», sagt sie, «ist eine gute Gelegenheit, um über die eigenen Fehlentscheidungen nachzudenken.»


  Uzaemon sieht eine mondgraue Katze an der Mauer entlanghuschen.


  «Eine Heirat ist ein Geschäft ... Was gibt es denn?»


  Die mondgraue Katze verschwindet wie ein Phantom im Nebel.


  «Du sagtest, eine Heirat sei ein Geschäft, Mutter.»


  «Jawohl, ein Geschäft. Und wenn man Ware kauft und anschließend feststellt, dass sie beschädigt ist, muss der Händler sie zurücknehmen, den Kaufbetrag erstatten und hoffen, dass die Angelegenheit damit erledigt ist. Ich habe der Familie Ogawa drei Jungen und zwei Mädchen geschenkt, und obwohl bis auf die liebe Hisanobu alle im Kindesalter gestorben sind, kann mir niemand vorwerfen, ich sei mangelhaft. Ich mache Okinu für ihren schwächlichen Mutterleib keine Vorhaltungen - andere würden das tun, aber ich bin gerecht. Das ändert jedoch nichts daran, dass man uns schlechte Ware untergeschoben hat. Könnte uns jemand übelnehmen, wenn wir sie zurückgeben? Im Gegenteil, viele - die Ahnen des Ogawa-Clans - nähmen es uns übel, wenn wir sie nicht nach Hause zurückschickten.»


  Uzaemon weicht vor dem allzu nahen Gesicht seiner Mutter zurück.


  Ein Milan schießt im Nieselregen herab. Uzaemon hört seine Federn rascheln. «Viele Frauen haben mehr als zwei Fehlgeburten.»


  «Ein Bauer, der guten Samen in unfruchtbare Erde pflanzt, ist ein unbesonnener Bauer.»


  Uzaemon hebt den Riegel, auf dem ihre Hand immer noch liegt, und macht die Tür auf.


  «Ich sage all das nicht aus Bosheit», sie lächelt, «sondern aus Pflichtgefühl ...»


  Jetzt kommt sie wieder einmal, denkt Uzaemon, die Geschichte meiner Adoption.


  «... denn ich gab deinem Vater damals den Rat, dich - und nicht einen reicheren, vornehmeren Schüler - als seinen Sohn und Erben anzunehmen. Darum fühle ich mich ganz besonders verpflichtet, den Fortbestand der Ogawas zu sichern.»


  Regen tropft auf Uzaemons Nacken und rinnt zwischen seinen Schulterblättern hindurch. «Auf Wiedersehen.»
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  Als Uzaemon dreizehn war, halb so alt wie jetzt, unternahm er mit seinem ersten Meister Kanamaru Motoji, oberster Niederländischgelehrter am Hofe des Fürsten von Tosa, die zweiwöchige Reise von Shikoku nach Nagasaki. Nachdem ihn Ogawa Mimasaku als Fünfzehnjährigen adoptiert hatte, besuchte er mit seinem neuen Vater Gelehrte bis ins ferne Kumamoto, doch seit er vor vier Jahren zum Dolmetscher dritten Ranges ernannt wurde, hat Uzaemon Nagasaki nur noch selten verlassen. Die Reisen seiner Knabenzeit waren voll leuchtender Verheißungen, aber an diesem Morgen wird der Dolmetscher - wenn ich mich überhaupt noch so nennen darf, denkt Uzaemon - von düsteren Gefühlen heimgesucht. Gänse flüchten schnatternd vor ihrem Hirten, ein bibbernder Bettler hockt am rauschenden Fluss und scheißt, und Nebel und Rauch verhüllen jeden Spion oder Mörder, der unter einem tief gezogenen Hut oder hinter dem Fenstergitter einer Sänfte lauert. Ein Spitzel kann zwischen den vielen Menschen leicht untertauchen, denkt Uzaemon, ich aber bin für jedermann sichtbar. Er überquert die Brücken über den Nakashima, deren Namen er sich oft laut aufsagt, wenn er nachts nicht einschlafen kann: Die stolze Tokiwabashi-Brücke, die Fukurobashi-Brücke bei den Lagerhäusern der Tuchhändler, die Meganebashi, deren Doppelbögen an sonnigen Tagen runde Augengläser bilden, die schlanke Uoichibashi, die nüchterne Higashishinbashi, flussaufwärts hinter den Richtplätzen die Imoharabashi-Brücke, die Furumachibashi, so alt und zerbrechlich, wie ihr Name verrät, die schwankende Amigasabashi und zum Schluss die höchste von allen, die Ōidebashi. Uzaemon bleibt an einer halb vom Nebel verborgenen Treppe stehen und denkt an den Frühlingstag, als er zum ersten Mal nach Nagasaki kam.


  Eine Piepsstimme wispert: «Verzeihung, O-junrei-sama ...»


  Es dauert einen Augenblick, bis Uzaemon begreift, dass er der angesprochene Pilger ist. Er dreht sich um ...


  ... und ein spatzenhafter Junge mit leeren Augenhöhlen hält bittend die Hände auf.


  Eine Stimme warnt Uzaemon: Er bettelt um Kleingeld, und der Pilger geht weiter.


  Und du, rügt ihn eine andere Stimme, bettelst um Glück.


  Uzaemon kehrt um, aber der Junge ohne Augen ist verschwunden.


  Ich bin der Übersetzer von Adam Smith, sagt er sich. Ich glaube nicht an Omen.


  Kurz darauf kommt er zum Magome-Wachtor. Er zieht sich die Kapuze ins Gesicht, aber ein Wachposten erkennt ihn als Samurai und winkt ihn mit einer Verbeugung durch.


  Kleine, verfallene Handwerkerbehausungen drängen sich am Straßenrand.


  In unbeleuchteten Zimmern machen gepachtete Webstühle Rat-tatta-clack-ah, rat-tatta-clack-ah.


  Langbeinige Hunde und hungrige Kinder sehen ihn teilnahmslos an.


  Schlamm spritzt von den Rädern eines rumpelnden Viehfutterwagens - vorne zieht ein Ochse, ein Bauer und sein Sohn schieben von hinten nach. Uzaemon tritt unter einen knorrigen Ginkgobaum am Straßenrand und blickt hinunter zum Hafen, aber Dejima ist in dichten Nebel gehüllt. Ich stehe zwischen zwei Welten. Er lässt die Dolmetscherzunft hinter sich, die Verachtung der Inspektoren und der meisten Niederländer, die Lügen und Betrügereien. Vor mir liegt ein ungewisses Leben an einem ungewissen Ort, mit einer Frau, die mich vielleicht gar nicht zum Mann haben will. Über ihm im Baumwipfel pöbelt eine aufgebrachte Horde Krähen. Der Wagen zieht vorbei, und der Bauer verbeugt sich so tief, dass er fast das Gleichgewicht verliert. Der falsche Pilger zieht die Umwicklungen an seinen Schienbeinen zurecht, bindet sich die Schuhe neu und setzt seinen Weg fort. Er darf zu seiner Verabredung mit Shuzai nicht zu spät kommen.
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  Der Fröhliche Phönix steht kurz vor Markierungsstein 12 an einer Straßenbiegung zwischen einer schmalen Furt und einem Steinbruch. Uzaemon sieht sich nach Shuzai um, aber im Gastraum sitzen nur gewöhnliche Reisende, die Schutz vor dem kalten Nieselregen suchen: Sänften- und Gepäckträger, Mauleseltreiber, Bettelmönche, ein Prostituiertentrio, ein Mann mit einem wahrsagenden Affen und ein bärtiger vermummter Kaufmann, der sich etwas abseits von seiner Dienerschar hält. Es stinkt nach nassen Menschen, dampfendem Reis und Schweineschmalz, aber es ist warm und trocken. Uzaemon bestellt Walnussteigtaschen, betritt den Gastraum und hält weiter bang nach Shuzai und den fünf Schwertkämpfern Ausschau. Er sorgt sich nicht um den hohen Geldbetrag, den er seinem Freund gegeben hat, damit er die Söldner bezahlen kann: Wäre Shuzai nicht der ehrliche Mensch, als den Uzaemon ihn kennt, wäre der Dolmetscher schon vor Tagen verhaftet worden. Vielmehr befürchtet er, dass Shuzais scharfsichtige Gläubiger seinen Plan, aus Nagasaki zu fliehen, gewittert und ihm eine Falle gestellt haben.


  Jemand klopft an den Holzbalken: Eine der Wirtstöchter bringt das Essen.


  «Ist schon die Stunde des Pferdes?», fragt er sie.


  «Es ist weit nach Mittag, Samurai-sama, ich glaube, ja ...»


  Fünf Soldaten des Shōguns betreten den Gastraum, und die Gespräche verstummen.


  Die Soldaten sehen sich unter den nervösen Gästen um.


  Der Hauptmann mustert Uzaemon: Uzaemon senkt den Blick. Mach kein schuldbewusstes Gesicht, denkt er. Du bist ein Pilger auf dem Weg nach Kashima.


  «Wirt?», ruft einer der Soldaten. «Wo ist der Wirt von dieser Kaschemme?»


  «Meine Herren!» Der Wirt eilt aus der Küche herbei und sinkt auf die Knie. «Welch unaussprechliche Ehre für den Fröhlichen Phönix.»


  «Heu und Hafer für die Pferde: Dein Stallbursche ist ausgeflogen.»


  «Sofort, Herr Hauptmann.» Der Wirt weiß, dass er eine Gutschrift akzeptieren muss, die er nur einlösen kann, wenn er das Fünffache an Schmiergeld zahlt. Er verteilt Anweisungen an seine Frau, seine Söhne und Töchter, und man führt die Soldaten nach hinten in das beste Zimmer. Zaghaft werden die Gespräche wiederaufgenommen.


  «Ich vergesse nie ein Gesicht, Samurai-san.» Der bärtige Kaufmann hat sich von hinten herangeschlichen.


  Meide Bekanntschaften, hat Shuzai ihn gewarnt, und meide Zeugen. «Wir sind uns nie begegnet.»


  «Aber sicher sind wir das - am Neujahrstag im Ryūgaji-Tempel.»


  «Sie irren sich, alter Mann. Ich habe Sie noch nie gesehen. Und jetzt bitte ich Sie ...»


  «Aber wir haben uns über Rochenhäute unterhalten, Samu-rai-san, und über Schwertscheiden ...»


  Uzaemon erkennt unter dem verfilzten Bart und dem geflickten Umhang Shuzai.


  «Ah, jetzt erinnere ich mich! Deguchi, Samurai-san - Deguchi aus Osaka.»


  «Ob Sie mir wohl die Ehre erweisen, dass ich mich zu Ihnen setzen darf?»


  Die Bedienung kommt mit einer Schüssel Reis und eingelegtem Gemüse.


  «Ich vergesse nie ein Gesicht.» Shuzai entblößt grinsend gelbe Zähne, und auch sein Akzent klingt anders.


  Die Miene der Bedienung sagt: Geschwätziger alter Knacker!


  «Nein», sagt Shuzai mit breitem Akzent. «Namen entfallen mir, aber ein Gesicht nie ...»


  [image: ]


  «Ein einzelner Reisender fällt auf», Shuzai spricht durch das Fenstergitter der Sänfte, «aber eine sechsköpfige Gruppe auf der Isahaya-Straße? Wir sind so gut wie unsichtbar. Ein schweigsamer Pilger mit einem Schwert zieht die Blicke jedes Freizeitspitzels im Fröhlichen Phönix auf sich. Aber als wir die Herberge verließen, warst du ein bedauernswerter Kerl, der von einer menschlichen Mücke belästigt wurde. Indem ich dich gelangweilt habe, habe ich dich langweilig gemacht.»


  Nebel verschleiert die Bauernhäuser, löscht die Straße vor ihnen aus und verbirgt die Talwände ...


  Deguchis Diener und Träger haben sich als die Söldner entpuppt, die Shuzai angeworben hat: Ihre Waffen sind im präparierten Boden der Sänfte versteckt. Tanuki, Uzaemon prägt sich ihre Decknamen ein, Kuma, Ishi, Hane, Shakke ... Wie es sich für Träger schickt, meiden sie das Gespräch mit ihm. Die übrigen sechs Söldner stoßen morgen in der Mekura-Klamm dazu.


  «Übrigens», fragt Shuzai, «hast du eine gewisse Schatulle mitgebracht?»


  Wenn du nein sagst, befürchtet Uzaemon, denkt er, dass du ihm misstraust.


  «Alles Wertvolle», er klopft sich gut sichtbar auf den Bauch, «befindet sich hier.»


  «Gut. Wäre sie in die falschen Hände gelangt, würde Enomoto möglicherweise auf uns warten.»


  Wenn wir Erfolg haben, brauchen wir Jiritsus Vermächtnis nicht. Uzaemon ist beunruhigt. Wenn das Vorhaben aber misslingt, darf es auf keinen Fall in fremde Hände gelangen. Auf die Frage, wie de Zoet die Schatulle als Waffe einsetzen könnte, weiß der Dolmetscher keine Antwort.


  Der trunkene Fluss unter ihnen attackiert die Felsen und schlägt ans Ufer.


  «Genauso wild wie der Shimantogawa in unserem Heimatlehen», sagt Shuzai.


  «Ich glaube, der Shimantogawa ist freundlich dagegen.» Uzaemon denkt darüber nach, sich in seiner Heimatprovinz Tosa um eine Stellung bei Hofe zu bewerben. Seit er von den Ogawas adoptiert wurde, ist die Verbindung zu seiner Geburtsfamilie abgebrochen - und sie wären nicht begeistert, wenn ihr drittgeborener Sohn als mittelloser Esser zu ihnen zurückkäme, noch dazu mit einer entstellten Frau -, aber vielleicht wäre sein einstiger Niederländischlehrer bereit und in der Lage, ihm zu helfen. Nein, denkt er, Tosa ist der erste Ort, wo Enomoto nach uns suchen würde.


  Es geht nicht nur um eine flüchtige Nonne - der Ruf des Fürsten von Kyōga steht auf dem Spiel.


  Sein Freund Matsudaira Sadanobu, Berater des Shōguns, würde einen Haftbefehl erlassen ...


  Uzaemon erkennt, auf welch ungeheures Wagnis er sich eingelassen hat.


  Würden sie sich mit einem Haftbefehl aufhalten? Oder einfach einen Mörder dingen?


  Uzaemon wendet den Blick ab. Innezuhalten und nachzudenken hieße, die Rettung abzubrechen.


  Füße patschen durch Pfützen. Der braune Fluss schwillt an. Regen tropft von den Pinien.


  Uzaemon fragt Shuzai: «Übernachten wir heute in Isahaya?»


  «Nein. Deguchi aus Osaka hat die beste Herberge für uns ausgesucht: das Harubayashi in Kurozane.»


  «Doch nicht etwa dieselbe Herberge, in der auch Enomoto mit seinem Gefolge absteigt?»


  «Genau die: Welche Banditenhorde, die eine Nonne aus dem Shiranui-Schrein rauben will, würde auch nur im Traum daran denken, dort zu übernachten?»
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  Im Haupttempel von Isahaya wird ein Fest zu Ehren einer örtlichen Gottheit gefeiert, und die Straßen sind so voll mit Menschen, dass sechs Fremde und eine Sänfte sich unauffällig zwischen den Händlern, Umzugswagen und Zuschauern bewegen können. Straßenmusikanten buhlen um Kundschaft, Taschendiebe sind auf Beutezug, vor den Wirtshäusern locken schäkernde Serviermädchen Gäste herein. Aus der Sänfte heraus befiehlt Shuzai seinen Männern, direkt zum Osttor zu gehen, das ins Lehen Kyōga führt. Vor dem Wachhaus drängt sich eine Schweineherde. Ein Soldat, bekleidet mit der schlichten Tracht des Lehens, blickt flüchtig auf Deguchis Ausweis und erkundigt sich, warum der Kaufmann keine Ware mit sich führt. «Ich habe alles verschifft», antwortet Shuzai in nahezu perfektem Osaka-Akzent. «Wenn sich jeder Zöllner in West-Honshu seinen Teil abschnitte, blieben mir am Ende nicht einmal die Furchen in meinen Händen.» Er wird durchgewunken, aber ein anderer, aufmerksamerer Soldat bemerkt, dass Uzaemons Ausweis vom Amt des Aufsehers auf Dejima ausgestellt wurde. «Sie sind Dolmetscher für die Ausländer, Ogawa-san?»


  «Von drittem Rang, ja, in der Dolmetscherzunft auf Dejima.»


  «Ich frage nur wegen Ihrer Pilgerkleidung.»


  «Mein Vater ist schwer krank. Ich will in Kashima für ihn beten.»


  «Bitte», der Soldat tritt nach einem quiekenden Ferkel, «begeben Sie sich in den Durchsuchungsraum.»


  Uzaemon vermeidet es bewusst, Shuzai anzusehen. «Natürlich.»


  «Ich komme zu Ihnen, sobald wir diese verdammten Mastschweine aus dem Weg geschafft haben.»


  Der Dolmetscher betritt den kleinen Raum. Ein Schreiber sitzt bei der Arbeit.


  Uzaemon verflucht sein Pech. Von wegen unerkannt nach Kyōga schleichen!


  «Bitte verzeihen Sie die Unannehmlichkeit.» Der Soldat kommt herein und befiehlt dem Schreiber, draußen zu warten. «Ich spüre, dass Sie ein Mensch sind, der zu seinem Wort steht, Ogawa-san.»


  «Ja», erwidert Uzaemon beunruhigt, «danach strebe ich.»


  «Dann ...», der Soldat sinkt auf die Knie und verbeugt sich tief, «... bitte ich Sie um ein Zeichen Ihres Wohlwollens, Ogawa-san. Der Schädel meines Sohnes wächst falsch ... unförmig. Wir - wir wagen es nicht, mit ihm nach draußen zu gehen, denn die Leute nennen ihn einen Oni-Dämonen. Er ist klug und ein eifriger Leser, das heißt, sein Verstand ist nicht beeinträchtigt, aber ... er hat immer Kopfschmerzen, entsetzliche Kopfschmerzen.»


  Uzaemon ist verblüfft. «Was sagen die Ärzte?»


  «Der erste diagnostizierte ‹Hirnbrennen› und verordnete, er solle täglich fünfzehn Liter Wasser trinken, um das Feuer zu löschen. ‹Wasservergiftung› sagte der zweite und befahl, wir sollten unseren Sohn austrocknen, bis sich seine Zunge schwarz färbe. Der dritte Arzt verkaufte uns goldene Akupunkturnadeln, die wir ihm in den Kopf stechen sollten, um den Dämon auszutreiben, und der vierte verkaufte uns einen Zauberfrosch, an dem er dreiunddreißigmal am Tag lecken sollte. Nichts hat geholfen. Bald kann er den Kopf nicht mehr aufrecht halten ...»


  Uzaemon erinnert sich an den Vortrag, den Dr. Maeno kürzlich über Elefantiasis gehalten hat.


  «... und so bitte ich alle Pilger, die hier vorbeikommen, in Kashima für ihn zu beten.»


  «Ich werde gerne ein heilendes Sutra für ihn sprechen. Wie heißt Ihr Sohn?»


  «Ich danke Ihnen. Viele Pilger versprechen das, aber ich vertraue nur Männern von Ehre. Ich bin Imada, und mein Sohn heißt Uokatsu. Ich habe seinen Namen aufgeschrieben ...», er gibt Uzaemon ein gefaltetes Stück Papier, «... und eine Strähne seines Haares beigelegt. Es wird eine Gebühr kosten, und ...»


  «Behalten Sie Ihr Geld. Ich werde für Imada Uokatsu beten, wenn ich für meinen Vater bete.»


  Die Isolationspolitik erhält dem Shōgun seine uneingeschränkte Macht ...


  «Darf ich annehmen», der Soldat verbeugt sich wieder, «dass auch Ogawa-san einen Sohn hat?»


  ... aber sie verurteilt Uokatsu und unzählige andere zu einem sinnlosen Tod aus Unwissenheit.


  «Meiner Frau und mir» - wieder etwas preisgegeben, denkt Uzaemon - «wurde noch kein Kind geschenkt.»


  «Die Göttin Kannon wird Ihre Freundlichkeit belohnen. Und nun will ich Sie nicht weiter aufhalten ...»


  Uzaemon steckt das Papier in seine Inrō-Schachtel. «Ich wünschte, ich könnte mehr tun.»


  [Menü]


  XXV
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  Die Wohnung des Fürstabts im Shiranui-Schrein
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  Die zweiundzwanzigste Nacht des ersten Monats


  


  Die schwankenden Flammen sind kornblumenblau und stumm. Enomoto sitzt hinter einer abgesenkten Feuerstelle am Ende des langgezogenen Raums. Die Gewölbedecke ist nur schemenhaft zu erkennen. Er weiß, dass Orito da ist, aber er blickt nicht auf. Zwei Jungnovizen starren reglos wie Bronzestatuen auf ein Go-Brett: Nur das leise Zucken ihrer Halsschlagadern verrät, dass sie lebendig sind. «Du schleichst herein wie eine Mörderin ...» Enomotos kräftige Stimme hallt durch den Raum. «Tritt näher, Schwester Aibagawa.»


  Ihre Füße gehorchen, und sie setzt sich dem Fürsten von Kyōga gegenüber an das fahle Feuer. Enomoto begutachtet einen kunstvoll gefertigten Gegenstand, der aussieht wie ein Schwertgriff ohne Klinge. In dem sonderbaren Licht sieht er zehn Jahre jünger aus als bei ihrer letzten Begegnung.


  Wäre ich eine Mörderin, denkt sie, wärest du schon tot.


  «Was würde aus deinen Schwestern werden, wenn sie auf meinen Schutz und das Haus verzichten müssten?»


  Er liest nicht die Gedanken, ermahnt sich Orito, er liest Gesichter. «Das Haus der Schwestern ist ein Gefängnis.»


  «Sie würden in Bordellen und Monstrositätenkabinetten elend zugrunde gehen.»


  «Und das gibt Euch das Recht, sie hier als Spielzeug für Mönche einzusperren?»


  Klick: Ein Aspirant hat einen schwarzen Stein auf das Brett gelegt.


  «Dr. Aibagawa, dein ehrenwerter Vater, hielt etwas auf Tatsachen, nicht auf unseriöse, verdrehte Meinungen.»


  Der Schwertgriff in Enomotos Hand, erkennt Orito, ist eine Pistole.


  «Die Schwestern sind kein ‹Spielzeug›. Sie schenken der Göttin zwanzig Jahre, und nach ihrem Abstieg wird für sie gesorgt. Viele geistige Orden schließen derartige Verträge mit ihren Anhängern, verlangen dafür jedoch lebenslange Gefolgschaft.»


  «Welcher ‹geistige Orden› raubt wie Eure Sekte die Kinder seiner Nonnen?»


  Dunkelheit breitet sich am Rand von Oritos Blickfeld aus.


  «Die Untere Welt erhält ihre Fruchtbarkeit durch einen Fluss. Shiranui ist seine Quelle.»


  Orito versucht, einen zynischen Unterton aus seinen Worten herauszuhören, aber sie hört nur tiefe Überzeugung. «Wie kann ein Mitglied der Akademie - ein Mann, der Isaac Newton übersetzt hat - sprechen wie ein abergläubischer Bauer?»


  «Die Aufklärung macht blind, Orito. Du kannst die Zeit, die Schwerkraft oder das Leben mit jeder beliebigen empirischen Methode untersuchen: Ihre Entstehung, ihr Sinn bleiben im Kern unergründlich. Nicht Aberglaube, sondern die Vernunft kommt zu dem Schluss, dass die Erkenntnis Grenzen hat und dass Gehirn und Seele unabhängig voneinander existieren.»


  Klick: Ein Novize hat einen weißen Stein auf das Brett gesetzt.


  «Soweit ich mich erinnere, habt Ihr diese Einsichten der Shirandō-Akademie bislang vorenthalten.»


  «Unser geistiger Orden richtet sich nur an eine begrenzte Anhängerschar. Der Weg Shiranuis ist weder der Weg des Gelehrten noch der des gemeinen Volkes.»


  «Das sind hehre Worte für eine schmutzige Wahrheit. Ihr sperrt Frauen zwanzig Jahre lang ein, schwängert sie, reißt ihnen die Neugeborenen von der Mutterbrust - und lasst ihre toten Kinder Briefe schreiben!»


  «Wir schreiben nur für drei Gaben, die leider verstorben sind, Neujahrsbriefe: drei von sechsunddreißig - mit Schwester Yayois Zwillingen sind es achtunddreißig. Alle anderen Briefe sind echt. Äbtissin Izu glaubt, es sei besser für die Schwestern, wenn wir sie auf diese Weise schonen, und die Erfahrung gibt ihr recht.»


  «Danken Euch die Schwestern für Eure Güte, wenn sie nach ihrem Abstieg herausfinden, dass ihre Söhne oder Töchter seit Jahren tot sind?»


  «Ein solches Unglück hat es in meiner Amtszeit noch nie gegeben.»


  «Schwester Hatsune ist fest entschlossen, zu ihrer toten Tochter Noriko zu gehen.»


  «Bis zu ihrem Abstieg sind es noch zwei Jahre. Wenn sie ihren Entschluss bis dahin nicht aufgibt, werde ich es ihr erklären.»


  Die Glocke von Amanohashira schlägt die Stunde des Hundes.


  «Es betrübt mich», Enomoto beugt sich vor zum Feuer, «dass du uns für Gefängniswärter hältst. Vielleicht liegt das an deiner hohen Stellung. Eine Geburt alle zwei Jahre ist eine geringere Bürde, als die meisten Ehefrauen in der Unteren Welt zu erdulden haben. Ein Großteil deiner Schwestern wurde von den Meistern aus der Knechtschaft in ein Reines Land auf Erden geführt.»


  «Der Shiranui-Schrein hat mit meiner Vorstellung vom Reinen Land nicht das mindeste gemein.»


  «Die Tochter Aibagawa Seians ist eine besondere Frau und eine Ausnahme.»


  «Es wäre mir lieber, Ihr würdet Vaters Namen nicht in den Mund nehmen.»


  «Aibagawa Seian war schon mein getreuer Freund, bevor du auf der Welt warst.»


  «Eine Freundschaft, die Ihr damit vergeltet, dass Ihr seine verwaiste Tochter raubt?»


  «Ich habe dich nach Hause gebracht, Schwester Aibagawa.»


  «Ich hatte ein Zuhause, in Nagasaki.»


  «Shiranui war dein Zuhause, bevor du seinen Namen kanntest. Als ich von deiner Arbeit als Hebamme hörte, wusste ich es. Als ich dich in der Shirandō-Akademie sah, wusste ich es. Vor vielen Jahren, als ich das Zeichen der Göttin in deinem Gesicht sah, wusste ...»


  «Mein Gesicht ist durch einen Topf mit heißem Öl verbrannt. Das war ein Unfall!»


  Enomoto lächelt wie ein liebender Vater. «Die Göttin hat dich zu sich gerufen. Sie hat dir ihr wahres Ich gezeigt, nicht wahr?»


  Orito hat mit niemandem über die kugelförmige Höhle und die sonderbare Riesengestalt gesprochen, nicht einmal mit Yayoi.


  Klick: Ein Novize legt einen schwarzen Stein auf das Brett.


  Am Eingang zum Tunnel, sagt Oritos Verstand, befand sich ein verborgenes Siegel.


  Flügel schlagen oben im Gewölbe, aber als sie hinaufblickt, ist nichts zu sehen.


  «Als du fortgelaufen bist», sagt Enomoto, «hat die Göttin dich zurückgeholt ...»


  An dem Tag, an dem ich diesen Irrsinn glaube, denkt Orito, bin ich wirklich eine Gefangene des Schreins.


  «... und deine Seele hat gehorcht, weil sie weiß, dass dein Geist über zu viel Wissen verfügt, um zu verstehen.»


  «Ich bin zurückgekommen, weil Yayoi sonst gestorben wäre.»


  «Du bist ein Medium der Göttin und ihres Mitgefühls. Dafür sollst du belohnt werden.»


  Die Furcht vor der Gabenspende reißt ihr hässliches Maul auf. «Ihr ... könnt nicht mit mir machen, was Ihr den anderen antut. Das ertrage ich nicht.» Orito schämt sich für ihre Worte, und gleichzeitig schämt sie sich für ihre Scham. Ersparet mir, was die anderen erdulden müssen, bedeuten die Worte, und Orito fängt an zu zittern. Kämpfe!, befiehlt sie sich. Sei zornig!


  Klick: Ein Novize hat einen weißen Stein auf das Brett gelegt.


  Enomotos Stimme klingt wie eine Liebkosung. «Wir alle, und ganz besonders die Göttin, wissen, was du geopfert hast, um hier zu sein. Sieh mich mit deinen klugen Augen an, Orito. Wir möchten dir einen Vorschlag machen. Als Arzttochter hast du sicher bemerkt, dass Hausmutter Satsuki nicht gesund ist. Leider handelt es sich um einen Krebs im Unterleib. Sie hat darum gebeten, auf ihrer Heimatinsel sterben zu dürfen. Meine Leute werden sie in ein paar Tagen dort hinbringen. Wenn du willst, gehört die Stellung als Hausmutter dir. Die Göttin segnet das Haus alle fünf bis sechs Wochen mit einer Gabe: Du würdest deine zwanzig Jahre im Schrein als Hebamme zubringen, deinen Schwestern behilflich sein und dein Wissen vertiefen. Eine so wertvolle Bereicherung meines Schreins wird nie eine Gabe empfangen. Dazu werde ich dir Bücher beschaffen - jedes Buch, das du wünschst -, damit du in die Fußstapfen deines gelehrten Vaters treten kannst. Nach deinem Abstieg werde ich ein Haus in Nagasaki oder einem Ort deiner Wahl für dich erwerben und dir bis zu deinem Lebensende ein Gehalt zahlen.»


  Vier Monate lang, erkennt Orito, hat das Haus mich mit Angst niedergezwungen ...


  «Du wärest eher eine Schwester des Lebens als eine Schwester des Shiranui-Schreins.»


  ... damit dieses Angebot nicht erscheint wie eine Schlinge oder ein Strick, sondern wie ein Seil, das man einer Ertrinkenden zuwirft.


  Vier Schläge an der Tür tönen durch den Raum.


  Enomoto blickt an Orito vorbei und nickt. «Ah, ein lang erwarteter Freund ist eingetroffen. Er bringt einen gestohlenen Gegenstand zurück. Ich muss gehen und ihm ein Zeichen meiner Dankbarkeit überreichen.» Mitternachtsblaue Seide wogt auf, als Enomoto sich erhebt. «Denke in der Zwischenzeit über mein Angebot nach, Schwester.»


  [Menü]


  XXVI
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  Hinter der Harubayashi-Herberge, östlich von Kurozane im Lehen Kyōga
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  Der zweiundzwanzigste Morgen des ersten Monats


  


  Uzaemon kommt vom Abtritt hinter dem Haus und blickt über das Gemüsebeet. Im Dämmerlicht entdeckt er eine Gestalt. Sie beobachtet ihn aus dem Bambushain. Uzaemon kneift die Augen zusammen. Otane, die Kräuterheilerin? Sie trägt die gleiche schwarze Kapuze und die gleiche Bergkleidung. Es wäre möglich. Ihr Rücken ist ebenso gebeugt. Ja. Uzaemon hebt behutsam die Hand, aber die Gestalt schüttelt langsam und traurig den weißhaarigen Kopf und dreht sich um.


  «Nein», sie darf sich nicht zu erkennen geben? Oder «nein», die Rettung ist zum Scheitern verurteilt?


  Der Dolmetscher tritt auf die Veranda, schlüpft in ein Paar Strohsandalen und eilt durch das zerfurchte Beet. Ein Pfad aus schwarzem Schlamm und weißem Frost schlängelt sich über den Bambushain.


  Auf dem Platz vor der Herberge kräht der Hahn.


  Shuzai und die anderen, denkt er, werden mich vermissen.


  Strohschuhe bieten den zarten Füßen eines geistig arbeitenden Samurai wenig Schutz.


  Vor ihm, auf einem abgebrochenen Bambusrohr, sitzt ein Seidenschwanz: Er öffnet den Schnabel ...


  ... speit Uzaemon mit vibrierender Kehle ein unmelodisches Lied entgegen und fliegt davon ...


  Von Ast zu Ast hüpft er in kleinen Bögen durch den dichten Hain.


  Uzaemon folgt ihm durch das schräge Gitter aus hellem und dunklem Schwarz ...


  ... immer tiefer hinein in die erdrückende Enge; die dünne Eisschicht bricht unter seinen Füßen.


  Der Seidenschwanz lockt ihn vorwärts. Oder zur Seite?


  Oder sind es zwei Seidenschwänze, fragt sich Uzaemon, die ihre Späße mit mir treiben?


  «Ist da jemand?» Er wagt es nicht, die Stimme zu erheben. «Otane-sama?»


  Die Bambusblätter rascheln wie Papier. Der Weg endet an einem rauschenden Fluss, braun und dick wie niederländischer Tee.


  Am anderen Ufer erhebt sich unter gespreizten Ästen und knorrigen Wurzeln eine zerklüftete Felswand.


  Ein Zeh des Shiranui, denkt Uzaemon. Und auf seinem Kopf erwacht Orito aus dem Schlaf


  Flussaufwärts oder flussabwärts ruft ein Mann in einem buckligen Dialekt.


  


  Der Weg zurück zur Herberge führt Uzaemon an eine verborgene Lichtung. Auf einem Bett aus dunklen Kieseln stehen, umgeben von einer kniehohen Steinmauer, Dutzende kopfgroße, vom Meerwasser glattgeschliffene Steine. Es gibt keinen Schrein, kein Torī-Tor, keine mit Papierschnipseln behängten Strohseile, und so dauert es einen Augenblick, bis der Dolmetscher begreift, dass er sich auf einem Friedhof befindet. Er steigt fröstelnd über die Mauer, um sich die Grabsteine genauer anzusehen. Der Kies knirscht und gibt unter seinen Füßen nach.


  Nicht Namen, sondern Nummern sind in die Steine gemeißelt: bis zur Zahl einundachtzig.


  Der wuchernde Bambus ist zurückgeschnitten, und die Steine sind von Flechten befreit.


  Uzaemon überlegt, ob die Frau, die er für Otane gehalten hat, die Friedhofswärterin ist.


  Vielleicht hat sie es mit der Angst zu tun bekommen, denkt er, als sich ein Samurai ihr näherte.


  Aber welche buddhistische Sekte verweigert den Verstorbenen sogar einen Totennamen auf dem Grabstein? Jedes Kind weiß doch, dass eine Seele, die keinen Namen für König Enmas Verzeichnis der Toten besitzt, am Tor zur Nächsten Welt abgewiesen wird. Die Geister der Namenlosen irren für immer umher. Uzaemon vermutet, dass es sich bei den Beerdigten um Fehlgeburten, Verbrecher oder Selbstmörder handelt, aber diese Erklärung stellt ihn nicht zufrieden. Selbst Unberührbare werden mit einem Namen beerdigt.


  Im Käfig des Winters, fällt ihm auf, gibt es keinen Vogelgesang.
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  «Bestimmt haben Sie die Köhlerstochter gesehen», sagt der Wirt in der Herberge zu Uzaemon. «Sie wohnt in einer morschen Kate hinter den Zwölf Feldern, zusammen mit ihrem Vater, ihrem Bruder und einer Million Stare. Stromert ständig durch die Gegend, meistens unten am Fluss. Schwerfällig und nicht ganz richtig im Kopf, das Mädchen. Zwei- oder dreimal hat sie was Kleines erwartet, aber die haben nie Wurzeln gefasst, weil der Papa ihr eigener Papa war oder ihr Bruder, und sie wird allein in der morschen Kate sterben, denn welche Familie will schon, dass ihr Blut von so viel Unreinheit geschwächt wird?»


  «Aber ich habe kein Mädchen gesehen, sondern eine alte Frau.»


  «Bei uns in Kyōga haben die Stuten breitere Hüften als die Prinzessinnen in Nagasaki: Ein dreizehn-, vierzehnjähriges Mädchen geht hier leicht als ’ne alte Mähre durch, besonders in der Dämmerung ...»


  Uzaemon hat seine Zweifel. «Und was ist mit dem geheimen Friedhof?»


  «Ach, da ist nichts Geheimes dran: Im Herbergsgewerbe nennen wir ihn das ‹Quartier für Dauergäste›. Viele Reisende werden unterwegs krank, besonders auf Pilgerwegen, und schlafen in Herbergen ihren letzten Schlaf. Das kostet uns Wirte ein Vermögen, und Vermögen heißt Vermögen: Wir können die Toten ja schlecht am Straßenrand ablegen. Was ist, wenn ein Verwandter vorbeikommt? Was ist, wenn sein Geist die Gäste verscheucht? Aber eine anständige Beerdigung kostet Geld, so wie überall auf der Welt: Geld für Priester und Gesänge, ein hübsches Grab vom Steinmetz und für einen Flecken Erde im Tempel ...» Der Wirt schüttelt den Kopf. «Also hat einer meiner Vorfahren für die Gäste, die im Harubayashi entschlafen, den Friedhof im Wäldchen angelegt. Wir führen eine Liste mit den Gästen, die dort liegen, und wir nummerieren die Steine, und die Namen von den Gästen schreiben wir auch auf, wenn sie einen genannt haben, und ob’s ein Mann ist oder ’ne Frau und das ungefähre Alter und was weiß ich nicht alles. Falls mal irgendein Verwandter vorbeikommt, können wir vielleicht behilflich sein.»


  Shuzai fragt: «Kommt es häufig vor, dass Angehörige nach verstorbenen Gästen fragen?»


  «Noch nie, seit ich hier Wirt bin; aber wir tun’s trotzdem. Meine Frau putzt die Steine an jedem Obon-Fest.»


  «Wer wurde zuletzt dort beigesetzt?», fragt Uzaemon.


  Der Gastwirt schürzt die Lippen. «Jetzt, wo die Omura-Straße so viel besser ist, kommen nicht mehr so viele Alleinreisende durch Kyōga ... Der letzte war ein Drucker, drei Jahre ist das her: Ging kerngesund ins Bett, und am nächsten Morgen war er kalt wie Stein. Gibt einem zu denken, was?»


  Uzaemon ist über den Ton des Wirts verstimmt. «Was gibt Ihnen das zu denken?»


  «Es sind nicht nur die Alten und Schwachen, die der Tod in seine schwarze Sänfte zieht ...»


  [image: ]


  Die Kyōga-Straße führt vom schlammigen Ufer des Ariake-Meeres landeinwärts durch einen Wald. Hane, einer der Söldner, lässt sich zurückfallen, während sein Kollege Ishi vorausläuft. «Nur eine Vorsichtsmaßnahme», sagt Shuzai aus der Sänfte, «um sicherzugehen, dass uns niemand gefolgt ist oder uns weiter vorne auflauert.» Ein paar Biegungen weiter aufwärts überqueren sie den Mekura und nehmen einen laubbedeckten Weg, der hinauf zum Eingang der Schlucht führt. Bei einem moosbewachsenen Torī-Tor fordert eine Anschlagtafel vorbeikommende Wanderer auf umzukehren. Die Sänfte wird abgesetzt, die Waffen werden aus dem doppelten Boden geholt, und vor Uzaemons Augen verwandeln sich Deguchi aus Osaka und seine leidgeprüften Diener in Söldner. Shuzai stößt einen scharfen Pfiff aus. Uzaemon hört nichts - nur das Knacken eines Zweiges -, aber die Männer vernehmen ein Signal, dass die Luft rein ist. Sie laufen mit der leeren Sänfte bergan um enge Kurven. Der Dolmetscher ist schnell außer Atem. Das Dröhnen eines Wasserfalls wird lauter, und bei einem Steinschlag jüngeren Datums gelangen sie zum unteren Eingang der Mekura-Klamm: eine etwa neun Mann hohe, in den Steilhang gehauene Treppe, überwuchert von langzüngigen Farnen und einem dichten Rankennetz. Aus den vorspringenden Felsen stürzt der kalte Strom hinab und ergießt sich in einen schäumenden, brodelnden Teich.


  Uzaemon starrt gebannt auf die ewig stürzenden Wassermassen ...


  Sie trinkt aus diesem Fluss, denkt er, wo er noch ein Gebirgsbach ist.


  ... bis in einer Wand aus wilden Kamelien eine Drossel pfeift. Shuzai pfeift zurück. Die Blätter teilen sich, und fünf Männer kommen zum Vorschein. Sie sind gekleidet wie gemeine Leute, aber ihre Gesichtszüge haben dieselbe militärische Härte wie die der anderen herrenlosen Samurai. «Lasst uns die Kiste», Shuzai zeigt auf die angeschlagene Sänfte, «aus dem Weg schaffen.»


  Während sie die Sänfte in einer Senke hinter den Kamelien mit Zweigen und Blättern abdecken, stellt Shuzai die Neuankömmlinge mit ihren Decknamen vor: Tsuru, der mondgesichtige Anführer, Yagi, Kenka, Muguchi und Bara; Uzaemon, der immer noch seine Pilgerkleidung trägt, bekommt den Namen Junrei. Die Neuen behandeln ihn mit zurückhaltendem Respekt, aber es ist unverkennbar, dass für sie Shuzai der Anführer ist. Ob sie Uzaemon für einen vernarrten Tölpel oder einen Ehrenmann halten - vielleicht, denkt Uzaemon, schließt das eine das andere nicht aus -, ist nicht zu ergründen. Der Samurai namens Tanuki liefert einen kurzen Bericht ihrer Reise von Saga nach Kurozane, und der Dolmetscher denkt an die Ereignisse, die diesen Stoßtrupp zusammengeführt haben: Otane die Kräuterheilerin, die erriet, wem sein Herz gehört, Jiritsu der Novize, der sich von den Geboten des Ordens distanzierte, Enomotos frevelhaftes Treiben und noch andere teils bekannte, teils unbekannte Ereignisse und Wendungen, und Uzaemon staunt über den selbsttätigen Webstuhl des Schicksals.


  


  «Den ersten Abschnitt unseres Aufstiegs», sagt Shuzai, «absolvieren wir in sechs Zweiergruppen mit einem Zeitabstand von jeweils fünf Minuten. Zuerst Tsuru und Yagi, dann Kenka und Muguchi, drittens Bara und Tanuki, dann Kuma und Ishi, gefolgt von Hane und Shakke und zum Schluss Junrei», er sieht Uzaemon an, «und ich. Unterhalb des Torhauses, das diese Verhöhnung der Natur sichert ...», die Männer versammeln sich um eine getuschte Karte des Berghangs, und ihr dampfender Atem vermischt sich, «... formieren wir uns neu. Ich führe Bara, Tanuki, Tsuru und Hane über diesen Steilhang, und kurz nach dem Wachwechsel stürmen wir das Tor von oben - aus unerwarteter Richtung. Wir fesseln und knebeln die Wächter und ziehen ihnen Säcke über den Kopf. Es sind nur Bauernburschen, also tötet sie nicht, es sei denn, sie bestehen darauf. Bis zum Kahlen Gipfel ist es noch einmal ein zweistündiger strammer Marsch, das heißt, die Mönche werden sich zur Nachtruhe begeben, wenn wir dort eintreffen. Kuma, Hane, Shakke und Ishi: Ihr steigt hier über die Mauer ...», Shuzai breitet seine Zeichnung des Schreins aus, «... an der Südwestseite, wo die Bäume am höchsten sind und besonders dicht stehen. Dann geht ihr zu diesem Tor hier und lasst uns rein. Wir verlangen nach dem höchstgestellten Meister und teilen ihm mit, dass Schwester Aibagawa mit uns kommen wird. Entweder er lässt sie freiwillig gehen, oder der Innenhof verwandelt sich in ein Meer aus toten Novizen. Er hat die Wahl.» Shuzai sieht Uzaemon an. «Eine Drohung, die du nicht auch ausführen würdest, ist keine Drohung.»


  Uzaemon nickt, aber innerlich betet er: Bitte gib, dass niemand sein Leben verliert ...


  «Enomoto», erläutert Shuzai den anderen, «kennt Junreis Gesicht aus der Shirandō-Akademie. Unser zuvorkommender Gastwirt hat uns zwar mitgeteilt, dass der Fürstabt gegenwärtig in Miyako weilt, aber Junrei darf nicht riskieren, erkannt zu werden, nicht einmal auf Umwegen. Darum wirst du nicht an dem Überfall teilnehmen.»


  Es ist untragbar, denkt Uzaemon, dass ich mich draußen verstecke wie eine Frau.


  «Ich weiß, was du jetzt denkst», sagt Shuzai, «aber du bist kein Mörder.»


  Uzaemon nickt, entschlossen, Shuzais Meinung im Laufe des Tages zu ändern.


  «Vor dem Abmarsch warne ich die Mönche, dass jeder Verfolger erbarmungslos niedergemetzelt wird. Dann treten wir mit der befreiten Frau den Rückzug an. Wir kappen die Todoroki-Brücke, um für morgen Zeit zu gewinnen. In der Stunde des Ochsen passieren wir das Torhaus auf halber Strecke, steigen in die Schlucht hinab und sind zur Stunde des Kaninchens wieder an diesem Punkt. Wir tragen die Frau in der Sänfte bis Kashima. Dort zerstreuen wir uns und verlassen das Lehen, bevor Reiter entsandt werden. Noch Fragen?»


  


  Knorriges Gehölz knarrt und knackt. Winterlich verwehtes Laub türmt sich zu hohen Haufen. Vögel durchwirken die vielen Schichten des Dickichts mit nadelfeinem Gesang. Shuzai und Uzaemon steigen schweigend bergauf. Der Mekura ist ein tosendes, wirbelndes, dröhnendes Wesen. Der granitgraue Himmel begräbt das Tal.


  Am späten Vormittag hat Uzaemon sich Blasen gelaufen.


  Der Mekura ist jetzt grün und glatt wie fremdländisches Glas.


  Shuzai gibt Uzaemon Öl für die schmerzenden Waden und Füße und sagt: «Die wichtigste Waffe eines Schwertkämpfers sind seine Füße.»


  Auf einem runden Stein wartet ein Reiher reglos auf Fische.


  «Die Leute, die du angeheuert hast», sagt Uzaemon vorsichtig, «scheinen dir blind zu vertrauen.»


  «Ein paar von uns haben beim selben Meister in Imabari gelernt; fast alle haben wir bei einem niederen Fürsten im Lehen Iyo gedient, der einige heftige Gefechte mit seinen Nachbarn heraufbeschwor. Sich auf einen anderen Menschen verlassen zu müssen, damit man überlebt, schweißt enger zusammen als eine Blutsverwandtschaft.»


  Ein Spritzer durchsticht den jadegrünen Wasserspiegel: Der Reiher ist fort.


  Uzaemon denkt an einen Onkel, der ihm vor langer Zeit beigebracht hat, wie man Steine übers Wasser hüpfen lässt. Er denkt an die alte Frau, die er bei Sonnenaufgang gesehen hat. «Manchmal kommt es mir so vor, als hätte unser Geist einen eigenen Geist. Er zeigt uns Bilder. Bilder der Vergangenheit und von den Dingen, die eines Tages vielleicht geschehen. Dieser Geistesgeist hat sogar einen eigenen Willen und eine eigene Stimme.» Er sieht seinen Freund an, der einen Raubvogel am Himmel beobachtet. «Ich rede wie ein betrunkener Priester.»


  «Keineswegs», murmelt Shuzai. «Keineswegs.»


  


  Weiter oben wird die Schlucht von Kalksteinfelsen eingerahmt. Uzaemon erblickt in dem verwitterten Gestein Teile von Gesichtern. Eine Ausbuchtung ähnelt einer Stirn, ein vorstehender Grat stellt eine Nase dar, Zerklüftungen und Bergstürze sind Falten und hängende Haut. Sogar Berge, denkt er, waren einmal jung: Sie altern, und eines Tages sterben sie. Ein schwarzer Spalt unter einem buschbewachsenen Felsvorsprung ähnelt einem zusammengekniffenen Auge. Er stellt sich zehntausend Fledermäuse vor, die an diesem Vorsprung hängen ...


  ... und auf einen Frühlingsabend warten, der das Feuer in ihren kleinen Herzen neu entfacht.


  Je höher sie kommen, erkennt der Bergsteiger, desto tiefer muss sich das Leben vor dem Winter verstecken. Pflanzensaft ist in die Wurzeln hinuntergesunken, Bären schlafen, die Schlangen des nächsten Jahres sind noch nicht geschlüpft.


  Mein Leben in Nagasaki, denkt Uzaemon, ist ebenso vorbei wie meine Kindheit in Shikoku.


  Uzaemon denkt an seine Adoptiveltern und an seine Frau, die jetzt ihren Angelegenheiten, Ränken und Zankereien nachgehen, ohne zu ahnen, dass sie ihren Adoptivsohn und Ehemann verloren haben. So wird es viele Monate lang gehen.


  Er legt die Hand auf die Stelle über seinem Zwerchfell, wo er Oritos Briefe verwahrt.


  Bald, Geliebte, bald, denkt er. Nur noch wenige Stunden ...


  Indem er versucht, nicht an die Gebote des Ordens zu denken, denkt er an sie.


  Seine Hand hat sich so fest um den Schwertgriff gelegt, dass die Fingerknöchel weiß sind.


  Er fragt sich, ob Orito bereits schwanger ist.


  Ich werde für sie sorgen, gelobt er, und das Kind wie mein eigenes großziehen.


  Weißbirken zittern. Ihre Wünsche sind das Einzige, was zählt.


  


  «Wie war es», Uzaemon hat Shuzai diese Frage noch nie gestellt, «als du zum ersten Mal einen Menschen getötet hast?» Die Berghorne klammern sich mit ihren Wurzeln an die steile Böschung. Shuzai führt die Gruppe schweigend weiter, bis sie zu einem plätschernden See kommen. Er sucht mit Blicken das steile Gelände ab, als würde er mit Angreifern rechnen ...


  ... und neigt den Kopf zur Seite wie ein Hund. Er hört etwas, das Uzaemons Ohren entgeht.


  Das leise Lächeln des Schwertkämpfers sagt: Einer der Unsrigen. «Beim Töten kommt es, wie du dir denken kannst, auf die Umstände an: Ist es ein kaltblütig geplanter Mord, das Ergebnis eines erbitterten Kampfes, oder tötet man aus Ehre oder niederen Beweggründen? Aber ganz gleich, wie oft du tötest, entscheidend ist das erste Mal. Wenn ein Mann das erste Mal Blut vergossen hat, ist er aus der gewöhnlichen Welt verbannt.» Shuzai kniet sich ans Ufer, schöpft Wasser aus dem See und trinkt. Ein gefiederter Fisch schwebt in der Strömung; eine leuchtende Beere schwimmt vorbei. «Erinnerst du dich an den rücksichtslosen Fürsten, von dem ich dir erzählt habe?» Shuzai erklimmt einen Felsen. «Ich war sechzehn und schwor, dem gierigen Tölpel zu dienen. Die Hintergründe des Zwists lasse ich jetzt beiseite, sie sind zu kompliziert, und beginne mit einer drückenden Nacht im sechsten Monat, als ich, getrennt von meinen Kameraden, am Berg Ishizuchi durchs Dickicht irrte. Es war stockfinster, und das Quaken der Frösche übertönte jedes Geräusch. Plötzlich gab der Boden unter meinen Füßen nach, und ich fiel in ein Erdloch. Der feindliche Späher, der sich darin versteckt hielt, war so überrascht wie ich, und eingezwängt in dem engen Erdloch versuchten wir vergeblich, nach unseren Schwertern zu greifen. Wir wanden uns, tasteten blind umher, aber beide riefen wir nicht um Hilfe. Seine Hände legten sich um meinen Hals und drückten zu, unerbittlich wie der Tod. Röchelnd rang ich nach Atem, mir wurde schwarz vor Augen, und ich dachte verzweifelt: Es ist vorbei ..., aber das Schicksal wollte es anders. Vor langer Zeit hatte die Vorsehung bestimmt, dass der feindliche Fürst einen Halbmond als Wappen tragen solle. Das Abzeichen war so lose am Helm des Würgers befestigt, dass es unter meiner Hand abbrach, und so bohrte ich das scharfe Metall durch den Schlitz der Augenmaske in das weiche Gewebe dahinter und bewegte es hin und her, bis sein Griff sich lockerte und er von mir abließ.» Uzaemon wäscht sich im Wasser die Hände und löscht seinen Durst.


  «Seitdem denke ich in jeder Stadt», sagt Shuzai, «in jedem Dorf, auf jedem Marktplatz ...»


  Das eiskalte Wasser lässt Uzaemons Kiefer zittern wie eine niederländische Stimmgabel.


  «... und an jeder Wegkreuzung: Ich bin auf dieser Welt, aber nicht mehr von dieser Welt.»


  Eine Wildkatze schleicht an einer entwurzelten Ulme entlang, die quer über den Weg gestürzt ist.


  «Man sieht es in unseren Augen, dass wir nirgendwo hingehören ...» Shuzai runzelt die Stirn.


  Die Wildkatze blickt die Männer unerschrocken an und gähnt.


  Sie springt hinunter auf einen Felsen, trinkt aus dem See und verschwindet.


  «Manchmal wache ich nachts auf», sagt Shuzai, «und seine Hände würgen mich.»


  


  Uzaemon hat sich oberhalb des Weges in einem tiefen Krater versteckt, der von der Witterung ausgehöhlt wurde wie der Abdruck eines Backenzahns. Bei ihm sind zwei der Söldner: Kenka, ein geschmeidiger Mann mit schnellen, flüssigen Bewegungen, und Muguchi, ein untersetzter, wortkarger Geselle mit gespaltener Lippe. Aus dem Krater sehen sie ein Stück vom Torhaus auf halber Strecke, das nur einen Pfeilschuss weit entfernt liegt. Weiter oben, über dem Steilhang, warten Shuzai und vier seiner Männer auf den Wachwechsel. Am anderen Flussufer prescht etwas durch den Wald.


  «Ein Wildschwein», murmelt Kenka. «Wird wohl ein alter dicker Keiler sein.»


  In der Ferne erklingt kaum vernehmbares Glockenläuten, vermutlich vom Shiranui-Schrein.


  Der Kahle Gipfel hängt unter dicken, zerklüfteten Wolken am Himmel, unwirklich wie eine Theaterkulisse.


  «Regen ist gut», bemerkt Kenka, «sofern er sich Zeit lässt, bis die Sache abgeschlossen ist: Er wischt unsere Spuren fort, lässt die Flüsse ansteigen, erschwert den Pferden das Vorankommen und ...»


  «Stimmen?» Muguchi gibt ihnen ein Zeichen, still zu sein. «Horcht - drei Männer ...»


  Mindestens eine Minute lang hört Uzaemon nichts, aber dann ist die verbitterte Stimme unter ihnen auf dem Weg ganz nahe. «Vor der Hochzeit hieß es: ‹Nein, ich gehöre erst dir, wenn wir verheiratet sind.› Jetzt sind wir verheiratet, und es heißt: ‹Nein, ich bin nicht in Stimmung, Pfoten weg.› Ich habe doch nur versucht, ein bisschen Vernunft in sie reinzuprügeln, so wie es jeder Ehemann tun würde, aber seitdem ist der Dämon, der in der Frau des Schmieds sitzt, auf meine übergesprungen, und sie würdigt mich keines Blickes mehr. Ich kann mich nicht mal von der Giftschlange scheiden lassen, denn dann holt ihr Onkel sich sicher sein Boot zurück, und was mache ich dann?»


  «Dann sitzt du auf dem Trocknen», sagt einer seiner Begleiter, «ganz einfach.»


  Die drei nähern sich dem Tor. «Mach auf, Buntarō», ruft einer. «Wir sind’s.»


  «Ach so, ‹wir›!?» Der Schrei klingt gedämpft. «Und wer ist ‹wir›?»


  «Ichirō, Ubei und Tōsui», antwortet einer, «und Ichirō schimpft über seine Frau.»


  «Für die ersten drei haben wir Platz, aber die Frau bleibt draußen.»


  


  Zehn Minuten später kommen die drei abgelösten Wachen aus dem Torhaus. «Mach schon, Buntarō», sagt der eine, als sie in Hörweite sind, «erzähl uns die deftigen Einzelheiten.»


  «Die gehen nur mich, Ichirōs Frau und seinen ehrenwerten Futon etwas an.»


  «Verschlossen wie eine Jungfrau, du ...» Die Stimmen werden leiser und verklingen in der Ferne. Uzaemon, Kenka und Muguchi beobachten das Tor und lauschen.


  Minuten folgen auf Minuten, folgen auf Minuten, folgen auf Minuten ...


  Es wird langsam dunkler, aber die Sonne geht doch nicht unter.


  Hier stimmt etwas nicht!, zischt die Angst in Uzaemon.


  Muguchi meldet: «Geschafft!» Ein Torflügel öffnet sich. Eine Gestalt erscheint und winkt. Als Uzaemon den Abhang hinuntergeklettert ist, sind die anderen schon fast beim Torhaus. Kenka wartet am Eingang und flüstert: «Kein Wort.» Uzaemon betritt einen geschützten Vorraum. Dahinter erstreckt sich ein länglicher, auf Pfählen über den Fluss gebauter Raum. Er sieht einen Ständer mit Spießen und Streitäxten, einen umgestülpten Kochtopf und ein schwelendes Feuer. Von einem Balken baumeln an Seilen drei große Säcke. Der erste Sack bewegt sich, im zweiten zeichnet sich ein Ellbogen oder ein Knie ab. Nur der dritte Sack hängt still, als wären Steine darin.


  Bara säubert sein Wurfmesser mit einem blutbeschmierten Lappen ...


  Unter ihnen stößt der Fluss menschliche Sprachfetzen aus.


  Er ist nicht durch dein Schwert gestorben, denkt Uzaemon, aber er ist gestorben, weil du hier bist.


  Shuzai führt Uzaemon durch das hintere Tor. «Wir haben ihnen gesagt, dass wir ihnen nichts tun wollen und dass niemand verletzt werden muss. Und dass Samurai sich nicht ergeben können, Bauern und Fischer aber schon. Daraufhin ließen sie sich bereitwillig fesseln und knebeln, aber einer versuchte, uns zu überlisten. Da drüben an der Seite gibt es eine Falltür in den Fluss. Er sprang darauf zu und hätte sie fast erreicht. Wäre er entkommen, wäre das verheerend für uns gewesen. Baras Wurfmesser hat ihm den Hals durchbohrt, und Tsuru konnte gerade noch verhindern, dass er durch die Falltür fiel und nach Kurozane hinuntergespült wurde.»


  Ob Ichiros Frau, überlegt Uzaemon, jetzt Ehebrecherin und Witwe gleichzeitig ist?


  «Er hat nicht gelitten.» Shuzai fasst ihn am Arm. «Er war innerhalb von Sekunden tot.»


  Nachts wird die Mekura-Klamm zu einem urzeitlichen Ort. Der zwölfköpfige Stoßtrupp bewegt sich im Gänsemarsch vorwärts. Der Weg schmiegt sich oberhalb des Flusses an die steilen Felsen. Das schmerzvolle Knarren der Birken und Eichen weicht schwer atmendem Immergrün. Shuzai hat eine Neumondnacht gewählt, aber die Wolken lösen sich auf, und das Leuchten der Sterne überzieht die Finsternis mit einem goldenen Schimmer.


  Er hat nicht gelitten, denkt Uzaemon. Er war innerhalb von Sekunden tot.


  Er setzt einen wunden Fuß vor den anderen und versucht, nicht zu denken.


  Ein ruhiges Leben als Lehrer, Uzaemon erblickt eine mögliche Zukunft, an einem ruhigen Ort ...


  Er setzt einen wunden Fuß vor den anderen und versucht, nicht zu denken.


  Vielleicht hat sich der getötete Wachmann auch nichts als ein ruhiges Leben gewünscht ...


  Seine Begeisterung, an dem Angriff beteiligt zu sein, ist verschwunden.


  Der Geist seines Geistes spielt ihm immer wieder die Szene vor, wie Bara das Messer am blutbeschmierten Lappen abwischt - wieder und wieder, bis der Trupp zur Todoroki-Brücke kommt.


  Shuzai und Tsuru beraten sich, wie sie die Brücke später am besten zerstören.


  Im Zedernbaum oder dort drüben in der Tanne schreit eine Eule ... einmal, zweimal, nah ... fort.


  Die Schreinglocke schlägt laut und nah die späte Stunde des Hahns. Noch vor dem nächsten Läuten, denkt Uzaemon, ist Orito frei. Die Männer maskieren sich mit schwarzen Tüchern; nur ein Schlitz für Augen und Nase bleibt frei. Sie gehen vorsichtig weiter. Sie rechnen zwar nicht mit einem Hinterhalt, aber sie kalkulieren die Möglichkeit ein. Als unter Uzaemons Fuß ein Zweig knackt, drehen sich die anderen mit finsteren Blicken zu ihm um. Der Anstieg wird flacher. Ein Fuchs bellt. Sie kommen zu Torī-Toren, die wie ein Tunnel den Berg hinaufführen. Der Wind bläst von der Seite. Die Männer bleiben stehen und versammeln sich um Shuzai. «Der Schrein liegt vierhundert Schritte weiter den Berg hinauf ...»


  «Junrei-san.» Shuzai wendet sich an Uzaemon. «Du wartest hier. Denke an die weisen Worte: ‹Man bezahlt eine Armee für tausend Tage, um sie einen Tag einzusetzen.› Dieser Tag ist heute. Versteck dich abseits des Weges, aber halte dich warm. Du bist weiter gekommen als die meisten ‹Kunden›, es ist also keine Schande, hier zu warten. Sobald unser Vorhaben abgeschlossen ist, lasse ich dich holen, doch bis dahin halte dich fern vom Schrein. Sei unbesorgt. Wir sind Krieger. Sie sind nur eine Handvoll Mönche.»


  


  Uzaemon steigt über steiniges Eis und verwehte Piniennadeln zu einer nahen Senke, die ihm Schutz vor dem scharfen Wind bietet. Um sich warm zu halten, macht er so lange Kniebeugen, bis seine Schenkel schmerzen. Der Nachthimmel ist ein nicht zu entzifferndes Manuskript. Das letzte Mal hat er in den Sternenhimmel geblickt, als er mit de Zoet auf dem Wachtturm von Dejima stand. Das war im vergangenen Sommer, als das Leben noch einfach war. Er stellt sich eine Abfolge von Bildern mit dem Titel Die unblutige Befreiung von Aibagawa Orito vor: Er sieht, wie Shuzai und drei Samurai die Mauer erklimmen. Das nächste Bild sind drei überrumpelte Mönche, dann sieht er den obersten Mönch, der durch den alten Innenhof eilt und murmelt: «Fürst Enomoto wird verärgert sein, aber was bleibt uns anderes übrig?» Orito wird geweckt und gebeten, sich wandertaugliche Kleidung anzuziehen. Sie bindet sich ein Kopftuch um das schöne, verbrannte Gesicht. Das letzte Bild zeigt ihren Gesichtsausdruck, als sie ihren Retter erkennt. Uzaemon vollführt zitternd ein paar Schwertübungen, aber es ist zu kalt, um sich zu konzentrieren, und so macht er sich daran, sich einen Namen für sein neues Leben auszudenken. Den Vornamen hat ihm, ohne es zu wissen, Shuzai gegeben - Junrei, der Pilger -, aber welchen Familiennamen soll er wählen? Er könnte darüber mit Orito sprechen: Vielleicht kann er den Namen Aibagawa annehmen. Du forderst das Schicksal heraus, ermahnt er sich, dir dein Glück zu stehlen. Er reibt sich die steifgefrorenen Hände und überlegt, wie viel Zeit schon vergangen ist, seit Shuzai den Überfall begonnen hat. Er weiß es nicht. Eine Achtelstunde? Eine Viertel? Die Schreinglocke hat nicht mehr geläutet, seit sie die Todoroki-Brücke überquert haben. Für die Mönche gibt es keinen Grund, die Nachtstunden anzuzeigen. Wie lange soll er warten, bevor er zu dem Schluss kommen muss, dass die Rettung gescheitert ist? Und was dann? Wenn die Mönche Shuzais herrenlose Samurai überwältigt haben, welche Aussichten hat dann ein ehemaliger Dolmetscher dritten Ranges?


  Todesgedanken schleichen sich durch die Pinien an ihn heran.


  Er wünscht sich, der menschliche Geist wäre eine Schriftrolle, die man beiseitelegen könnte ...


  


  «Junrei-san, wir haben ...»


  Ein sprechender Baum: Uzaemon fährt zusammen und verliert das Gleichgewicht.


  «Haben wir dich erschreckt?» Der Schatten eines Felsblocks verwandelt sich in den Söldner Tanuki.


  «Ein wenig, ja.» Uzaemon beruhigt seinen Atem.


  «Wir haben die Frau», Kenka steigt aus dem Baum. «Sie ist in Sicherheit.»


  «Gut», sagt Uzaemon. «Sehr, sehr gut.»


  Eine schwielige Hand greift Uzaemons Hand und hilft ihm aufzustehen. «Wurde jemand verletzt?» Eigentlich wollte Uzaemon fragen: «Wie geht es Orito?»


  «Niemand», sagt Tanuki. «Meister Genmu ist ein Mann des Friedens.»


  «Das heißt», fügt Kenka hinzu, «er duldet wegen einer Nonne kein Blutvergießen in seinem Schrein. Aber er ist ein schlauer alter Fuchs, und Deguchi-san sagt, bevor wir abziehen und sie das Tor verrammeln, sollst du dich überzeugen, dass uns der Mann des Friedens nicht mit einem Köder prellt.»


  «Es gibt nämlich zwei Nonnen mit verbranntem Gesicht.» Tanuki zieht den Stopfen aus einer kleinen Flasche und trinkt. «Ich war im Haus der Schwestern. Eine kuriose Menagerie hat Enomoto sich dort zusammengestellt! Hier, trink: Das schützt vor der Kälte und gibt dir Kraft. Warten ist schlimmer als handeln.»


  «Nein, danke.» Uzaemon zittert. «Mir ist warm genug.»


  «Du hast drei Tage Zeit, um dich hundertfünfzig Kilometer vom Lehen Kyōga zu entfernen. Am besten, du setzt nach Honshu über. Mit einer Erkältung in der Lunge kommst du nicht so weit. Trink!»


  Uzaemon nimmt die schroffe, gutgemeinte Geste an. Der Alkohol brennt ihm in der Kehle. «Danke.»


  Die drei gehen zurück zu dem Tunnel aus Torī-Toren.


  «Vorausgesetzt, ihr habt die richtige Aibagawa-san gesehen, in welchem Zustand habt ihr sie vorgefunden?»


  Die beiden Söldner zögern, und Uzaemon befürchtet das Schlimmste.


  «Mager», antwortet Tanuki, «aber wohlauf, würde ich sagen. Gefasst.»


  «Ihr Verstand ist klar», fährt Kenka fort. «Sie hat nicht gefragt, wer wir sind: Sie wusste, dass ihre Geiselnehmer uns vielleicht belauschen. Ich kann verstehen, dass ein Mann für diese Frau so viel Zeit und Geld aufwendet.»


  Sie erreichen den Weg und beginnen den letzten Aufstieg durch die Torī-Tore.


  Uzaemon verspürt ein eigenartiges Schwächegefühl in den Beinen. Die Aufregung, denkt er, das ist ganz normal.


  Doch schon bald wogt der Weg wie steigender Seegang.


  Die letzten beiden Tage waren anstrengend. Er versucht, gleichmäßig zu atmen. Aber das Schlimmste ist vorüber.


  Hinter den Torī-Toren wird der Boden eben. Vor ihnen erhebt sich der Shiranui-Schrein.


  Dächer ducken sich hinter hohen Mauern. Durch einen Spalt im Tor dringt schwaches Licht.


  Er hört Dr. Marinus’ Cembalo. Er denkt: Das kann nicht sein.


  Seine Wange drückt sich in den überfrorenen Laubkompost, weich wie der Bauch einer Frau.


  [image: ]


  Das Bewusstsein regt sich in den Nasenschleimhäuten und breitet sich in seinem Kopf aus, aber er kann sich nicht bewegen. Fragen und Feststellungen drängen sich um ihn wie eine Schar Besucher am Bett eines Kranken: «Du bist wieder ohnmächtig geworden», sagt jemand. «Du bist im Shiranui-Schrein», sagt ein anderer, und dann reden alle durcheinander: «Hat man dich betäubt?», «Du sitzt aufrecht auf kalter nackter Erde», «Ja, man hat dich betäubt: Tanukis Getränk?», «Deine Hände sind hinter einer Säule zusammengebunden, und deine Füße sind gefesselt», «Wurde Shuzai von einem seiner Männer verraten?»


  «Er kann uns jetzt hören, Abt», sagt eine unbekannte Stimme.


  Die Spitze einer Glasflasche berührt Uzaemons Nase.


  «Danke, Suzaku», sagt eine bekannte Stimme, die er noch nicht zuordnen kann.


  Es riecht nach Reis, Sake und eingelegtem Gemüse: Er muss in einem Speicher sein.


  Oritos Briefe. Die Stelle auf seinem Bauch fühlt sich leer an. Sie sind weg.


  Stechender Schmerz dringt wie ein Wespenschwarm in sein taubes Hirn.


  «Öffnen Sie die Augen, Ogawa der Jüngere», sagt Enomoto. «Wir sind keine Kinder mehr.»


  Er gehorcht, und im Licht der Laternen taucht das Gesicht des Fürsten von Kyōga auf


  «Sie sind ein achtenswerter Gelehrter», sagt das Gesicht. «Aber ein lachhaft miserabler Dieb.»


  An den Seiten sind schemenhaft drei oder vier Gestalten zu erkennen.


  «Ich bin nicht hergekommen, um etwas zu stehlen», erklärt Uzaemon seinem Bezwinger, «das Euch gehört.»


  «Warum nötigen Sie mich, deutlicher zu werden? Der Shiranui-Schrein ist ein Organ im Körper des Lehens Kyōga. Die Schwestern gehören dem Schrein.»


  «Weder hatte ihre Stiefmutter das Recht, sie zu verschachern, noch hattet Ihr das Recht, sie zu kaufen.»


  «Schwester Aibagawa ist eine freudige Dienerin der Göttin. Sie hat nicht den Wunsch, das Kloster zu verlassen.»


  «Das würde ich gern von ihr selbst hören.»


  «Nein. Wir mussten einige Denkweisen ihres alten Lebens aus ihr ...», Enomoto tut so, als suche er nach dem treffenden Wort, «... herausbrennen. Die Wunden sind verheilt, doch nur ein gleichgültiger Fürstabt würde zulassen, dass ein fahriger ehemaliger Geliebter darin herumstochert.»


  Die anderen, denkt Uzaemon. Was ist mit Shuzai und den anderen?


  «Shuzai ist wohlauf», sagt Enomoto. «Er und die übrigen zehn meiner Leute schlürfen Suppe in der Küche. Ihr Komplott hat ihnen einiges abverlangt.»


  Uzaemon will es nicht glauben. Ich kenne Shazai seit zehn Jahren.


  «Er ist ein getreuer Freund», Enomoto verkneift sich mühsam ein Lächeln, «aber nicht Ihr getreuer Freund.»


  Er lügt, beharrt Uzaemon, er lügt. Er sucht nur nach dem passenden Schlüssel zu meinen Gedanken ...


  «Warum sollte ich lügen?» Mitternachtsblaue Moireseide wogt auf, als Enomoto sich näher zu ihm setzt. «Nein, dies ist die beachtenswerte Geschichte von Ogawa Uzaemon und seiner Unzufriedenheit. Als Adoptivsohn einer einst berühmten Familie erlangte er dank seiner Begabungen eine hohe Stellung, erfreute sich der Achtung der Shirandō-Akademie, eines sicheren Einkommens, einer hübschen Gattin und beneidenswerter Handelsmöglichkeiten mit den Niederländern. Wer könnte mehr verlangen? Ogawa Uzaemon verlangte mehr! Er war mit der Krankheit infiziert, die die Welt ‹wahre Liebe› nennt. Am Ende ist er daran gestorben.»


  Die schemenhaften Gestalten am Rand bewegen sich.


  Ich werde nicht um mein Lehen betteln, gelobt sich Uzaemon, aber ich will wissen, warum ich sterben muss. «Wie viel habt Ihr Shuzai bezahlt, damit er mich verrät?»


  «Kommen Sie! Die Gunst des Fürsten von Kyōga ist mehr wert als die Prämie eines Kopfgeldjägers.»


  «Ein junger Mann, ein Wachposten, der am Tor auf halber Strecke gestorben ist ...»


  «Ein Spitzel im Dienst des Fürsten von Saga: Ihr gewagtes Unterfangen gab uns eine gute Gelegenheit, ihn aus dem Weg zu schaffen.»


  «Warum habt Ihr so viel Aufwand betrieben, mich auf den Shiranui zu locken?»


  «Ein Mord in Nagasaki hätte unangenehme Fragen zur Folge haben können, und die Vorstellung, dass Sie sterben, so nah Ihrer Geliebten - nur ein paar Zimmer von ihr entfernt! -, war unwiderstehlich poetisch.»


  «Ich will sie sehen», der Wespenschwarm schwirrt durch Uzaemons Hirn, «oder ich werde Euch töten, wenn ich auf der anderen Seite bin.»


  «Wie hübsch: ein Todesfluch von einem Shirandō-Gelehrten! Leider verfüge ich über ausreichend empirische Beweise, um einen Descartes und sogar einen Marinus davon zu überzeugen, dass Todesflüche wirkungslos sind. Im Laufe der Jahrhunderte haben unzählige Männer, Frauen und selbst kleine Kinder gelobt, mich hinunter in die Hölle zu ziehen. Wie Sie sehen, wandle ich noch immer auf unserer wunderbaren Erde.»


  Er will meine Angst auskosten. «Dann glaubt Ihr also an die irrsinnigen Gebote Eures Ordens?»


  «Aber ja! Wir haben bei Ihnen einige schöne Briefe gefunden, aber nicht eine gewisse Hartriegelschatulle. Ich möchte nicht vorgeben, dass Sie Ihr Leben retten könnten: Ihr Tod war vorherbestimmt, seit die Kräuterheilerin an Ihre Tür klopfte. Aber Sie können den verheerenden Brand verhindern, der das Haus der Ogawas im sechsten Monat dieses Jahres vernichten wird. Was halten Sie davon?»


  «Zwei Briefe», lügt Uzaemon, «wurden heute an Ogawa Mimasaku gesandt. Mit dem ersten wird mein Name aus dem Stammbuch der Ogawas gelöscht. Mit dem zweiten werde ich von meiner Frau geschieden. Warum ein Haus vernichten, das in keiner Verbindung zu mir steht?»


  «Aus reiner Boshaftigkeit. Geben Sie mir die Schriftrolle, oder sterben Sie mit der Gewissheit, dass auch die anderen sterben werden.»


  «Sagen Sie mir, warum Sie Dr. Aibagawas Tochter entführt haben.»


  Enomoto beschließt, ihm den Gefallen zu tun. «Weil ich fürchtete, sie zu verlieren. Dank der guten Dienste Ihres Kollegen Kobayashi kam ich in den Besitz einer Seite aus dem Zeichenbuch eines Niederländers. Schauen Sie. Ich habe sie mitgebracht.»


  Enomoto faltet ein europäisches Blatt Papier auseinander und hält es hoch:
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  Bewahre dieses Bild von ihr, befiehlt Uzaemon seinem Gedächtnis. Und zeige sie mir am Ende.


  «De Zoet hat sie recht gut getroffen.» Enomoto faltet die Zeichnung zusammen. «So gut, dass Aibagawa Seians Witwe befürchtete, der Niederländer hätte es auf den wertvollsten Besitz der Familie abgesehen. Das Wörterbuch, das Ihr Diener Orito heimlich übergab, bewirkte die Entscheidung. Mein Verwalter überredete die Witwe, sich über die Trauervorschriften hinwegzusetzen und die Zukunft ihrer Stieftochter ohne weiteren Aufschub zu besiegeln.»


  «Wusste das elende Weib von Ihren irrsinnigen Bräuchen?»


  «Sie wissen über die Gebote so wenig wie ein Regenwurm von Kopernikus.»


  «Sie halten sich einen Harem mit entstellten Frauen zum Vergnügen Ihrer Mönche ...»


  «Merken Sie nicht, dass Sie sich anhören wie ein Kind, das nicht zu Bett gehen will?»


  «Warum legt Ihr der Akademie nicht eine Abhandlung vor», sagt Uzaemon, «in der ...»


  «Wie kommt ihr sterblichen Insekten nur darauf, dass eure Ungläubigkeit von Belang sein könnte?»


  «... in der Ihr erklärt, dass Ihr die Gaben tötet, um ihre Seelen zu destillieren ...»


  «Es ist nun Ihre letzte Möglichkeit, das Haus der Ogawas vor dem Untergang ...»


  «... die Ihr dann wie Parfüm in Flaschen füllt und trinkt wie eine Arznei, um den Tod zu überlisten. Warum teilt Ihr der Welt Eure wunderbaren Erkenntnisse nicht mit?» Uzaemon blickt finster zu den sich bewegenden Gestalten. «Ich sage Euch, warum: weil noch ein Fünkchen Verstand in Euch steckt, der Euch wie ein innerer Jiritsu sagt: ‹Das ist böse.›»


  «Ach, böse. Böse, böse, böse. Ihr Sterblichen zückt dieses Wort wie ein Schwert, und dabei ist es nichts als leerer Hochmut. Ist es ‹böse›, wenn Sie das Dotter aus einem Ei saugen? Der Drang zu überleben ist ein Naturgesetz, und mein Orden besitzt - oder besser gesagt, er ist - das Geheimnis, die Sterblichkeit zu überwinden. Neugeborene sind eine unschöne Notwendigkeit, aber nach zwei Lebenswochen ist die Seele bereits so gefangen, dass sie sich nicht mehr destillieren lässt. Ein fünfzigköpfiger Orden benötigt eine regelmäßige Versorgung - für den Eigenbedarf und um sich die Gunst einiger weniger Auserwählter zu sichern. Ihr Freund Adam Smith würde das begreifen. Außerdem gäbe es die Gaben ohne den Orden überhaupt nicht. Sie sind eine Ingredienz, die wir erzeugen. Was ist daran ‹böse›?»


  «Wortreicher Irrsinn, Fürstabt Enomoto, bleibt dennoch Irrsinn.»


  «Ich bin über sechshundert Jahre alt. Sie werden in wenigen Minuten sterben ...»


  Er glaubt an die Gebote, erkennt Uzaemon. Er glaubt jedes einzelne Wort.


  «... wer also ist am Ende stärker? Ihre Vernunft? Oder mein wortreicher Irrsinn?»


  «Lasst mich gehen», sagt Uzaemon, «lasst Fräulein Aibagawa gehen, und ich verrate Euch, wo die ...»


  «Nein, nein, da gibt es kein Feilschen. Niemand außerhalb des Ordens darf von den Geboten wissen und weiterleben. Sie müssen sterben, so wie Jiritsu sterben musste und die aufdringliche alte Kräuterheilerin ...»


  Uzaemon stöhnt auf vor Entsetzen. «Sie hat Euch nichts getan!»


  «Sie wollte dem Orden schaden. Wir haben uns nur verteidigt. Aber ich möchte, dass Sie sich das hier ansehen - einen Gegenstand, den das Schicksal in Gestalt von Vorstenbosch dem Niederländer mir verkauft hat.» Enomoto hält Uzaemon eine fremdländische Pistole vors Gesicht. «Der Griff ist mit Perlmuttintarsien versehen, und die Arbeit zeugt von so erstklassigem handwerklichem Können, dass sie die Behauptung der Konfuzianer widerlegt, die Europäer hätten keine Seele. Seit ich durch Shuzai von Ihrem heldenhaften Vorhaben erfuhr, wartet sie auf Sie. Sehen Sie - sehen Sie zu, Ogawa, das betrifft Sie! Man spannt den ‹Schlaghammer› bis zur ‹Sicherheitsrast›, und so lädt man: Man füllt das Schwarzpulver in den Lauf, legt die Bleikugel mit einem ‹Schusspflaster› auf die Mündung und schiebt sie mit dem ‹Ladestock› bis auf das Pulver ...»


  Jetzt, Uzaemons Herz schlägt an seinen Brustkorb wie eine blutige Faust, jetzt, jetzt ...


  «... dann gibt man ein wenig Zündkraut auf die Pfanne, schließt den Deckel, und schon ist unsere kleine Kanone schussbereit. Fertig, in einer halben holländischen Minute. Gewiss, ein meisterlicher Bogenschütze kann innerhalb eines Wimpernschlages den zweiten Pfeil abschießen, aber Handfeuerwaffen sind rascher zu erzeugen als meisterliche Bogenschützen. Jeder Sohn eines Scheißeträgers könnte mit diesem Ding umgehen und einen Samurai von seinem Pferd holen. Der Tag kommt - Sie werden ihn nicht mehr erleben, aber ich -, an dem Feuerwaffen sogar unsere abgeschlossene Welt verändern werden. Wenn man den Abzug drückt, schlägt der Hammer mit dem Feuerstein auf diese Metallklappe. Die Pfanne öffnet sich, der Funke setzt das Zündkraut in Brand, die Flamme dringt durch das Zündloch in den Lauf, entzündet das Schwarzpulver, und das Geschoss bohrt sich durch Ihr ...»


  Enomoto drückt die Mündung auf Uzaemons pochendes Herz.


  Warmer Urin läuft an Uzaemons Beinen hinunter, aber seine Angst ist zu groß, um sich zu schämen.


  Jetzt, jetzt, jetzt, jetzt, jetzt, jetzt, jetzt ...


  «... oder vielleicht ...» Die Pistolenmündung küsst Uzaemons Schläfe.


  Jetzt jetzt jetzt jetzt jetzt jetzt jetzt


  «Viehische Angst», ein Murmeln dringt an Uzaemons Ohr, «zersetzt Ihren Verstand, darum schenke ich Ihnen einen letzten Gedanken. Eine Todesmusik, sozusagen. Die Novizen des Shiranui-Ordens werden in die Zwölf Gebote eingeweiht, aber das dreizehnte lernen sie erst kennen, wenn sie Meister werden - einem von ihnen sind Sie heute Morgen begegnet, nämlich dem Wirt der Harubayashi-Herberge. Das Dreizehnte Gebot widmet sich einem letzten unschönen Punkt. Stiegen unsere Schwestern - und unsere Hausmütter - in die Untere Welt hinab und entdeckten, dass keine ihrer Gaben, keines ihrer Kinder lebt, könnte sie das veranlassen, Fragen zu stellen. Um solche Unannehmlichkeiten zu vermeiden, verabreicht Suzaku ihnen während des Abschiedsrituals eine sanfte Droge. Durch diese Droge sterben sie, lange bevor ihre Sänfte am Grund der Mekura-Klamm ankommt, einen traumlosen Tod. Sie werden in dem Bambushain beerdigt, in den Sie heute Morgen hineingestolpert sind. Und hier kommt Ihr letzter Gedanke: Durch ihren kindischen und dilettantischen Versuch, Aibagawa Orito zu retten, haben Sie sie nicht nur zu zwanzig Jahren Knechtschaft verurteilt - Sie haben sie buchstäblich umgebracht.»


  Die Pistole ruht auf Ogawa Uzaemons Stirn ...


  Er verwendet seinen letzten Moment auf ein Gebet. Räche mich.


  Ein Klicken, ein Zischen, ein ersticktes Wimmern nichts nur


  Jetzt Jetzt Jetzt Jetzt jetzt jetzt jetzt jetzt jetztjetztjetzt -


  Ein Knall zerreißt den schmalen Lichtspalt, und die Sonne strömt herein.


  [Menü]


  


  TEIL III


  Der Go-Meister


  Der siebte Monat im dreizehnten Jahr der Kansei-Zeit
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  August 1800


  [Menü]
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  Dejima
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  August 1800


  


  Im letzten Handelsjahr schnitzte Moses aus einem Knochen einen Löffel. Einen schönen Löffel in Form eines Fisches. Herr Grote sah den schönen Löffel und sagte zu Moses: «Sklaven essen mit den Fingern. Sklaven dürfen keine Löffel haben.» Dann nahm Herr Grote ihm den schönen Löffel weg. Später traf ich Herrn Grote mit einem japanischen Herrn. Herr Grote sagte zu ihm: «Diesen Löffel hat der berühmte Robinson Crusoe geschnitzt.» Später hörte Sjako, wie Herr Baert Herrn Oost erzählte, dass der japanische Herr für Robinson Crusoes Löffel fünf Lackschalen bezahlt hatte. D’Orsaiy riet Moses, den nächsten Löffel besser zu verstecken und ihn an die Kulis oder Zimmerleute zu verkaufen. Aber Moses sagte: «Warum? Wenn Herr Grote oder Herr Gerritszoon das nächste Mal mein Zeug durchsuchen, finden sie die Einnahmen und nehmen sie mir weg. ‹Sklaven dürfen nichts besitzen›, sagen sie. ‹Sklaven sind Besitz.›»


  Sjako sagte, die Herren erlauben Sklaven nicht, Geld oder Waren zu besitzen, weil Sklaven mit Geld eher davonlaufen. Philander sagte, das wären böse Worte. Cupido sagte zu Moses, dass Herr Grote ihn besser achten und bestimmt auch besser behandeln wird, wenn er weiter Löffel schnitzt und sie Herrn Grote gibt. Das ist wahr, sagte ich, wenn der Herr ein guter Herr ist, aber für einen schlechten Herrn gilt das nicht.


  Cupido und Philander sind die Lieblinge der niederländischen Beamten, weil sie bei den Abendgesellschaften musizieren. Sie nennen sich «Diener» und benutzen besondere niederländische Wörter, vornehm wie Spitze und Perücken. Sie sprechen von «meiner Flöte» und «meinen Strümpfen». Dabei gehören Philanders Flöte und Cupidos dicke Geige und ihre feinen Kleider ihren Herren. Schuhe tragen sie auch keine. Als der Vorstenbosch im vergangenen Jahr absegelte, verkaufte er die beiden an den van Cleef. Sie behaupten, der neue Chef hätte sie vom alten Chef «übernommen», aber sie wurden für fünf Guinees pro Mann verkauft.


  Nein, ein Sklave kann nicht einmal sagen «Das sind meine Finger» oder «Das ist meine Haut». Unsere Körper gehören nicht uns. Auch unsere Familien gehören nicht uns. Einmal sprach Sjako von «meinen Kindern daheim in Batavia». Er hat sie gezeugt, ja. Aber für seine Herren gehören sie ihm nicht. Für seine Herren ist Sjako ein Hengst, der eine Stute begattet hat. Hier ist der Beweis: Als Sjako sich allzu laut darüber beklagte, dass er seine Familie seit vielen Jahren nicht gesehen hat, wurde er von Herrn Fischer und Herrn Gerritszoon furchtbar verprügelt. Seitdem hinkt Sjako. Und hält den Mund.


  Einmal schlich sich eine Frage in meine Gedanken: Gehört mein Name mir? Ich meine nicht meinen Sklavennamen. Mein Sklavenname ändert sich nach Lust und Laune meiner Herren. Die acehnischen Sklavenhändler, die mich geraubt haben, nannten mich «Gerade Zähne». Der Niederländer, der mich auf dem Sklavenmarkt von Batavia kaufte, nannte mich «Washington». Er war ein schlechter Herr. Herr Yang gab mir den Namen «Yang Fen». Er brachte mir das Schneidern bei und gab mir dasselbe zu essen wie seinen Söhnen. Mein dritter Besitzer war Herr van Cleef. Er nannte mich «Weh», wegen eines Missverständnisses. Als er Herrn Yang - in geschwollenem Niederländisch - nach meinem Namen fragte, verstand der Chinese: «Wo kommt er her?», und er antwortete: «Von der Insel Weh.» Damit stand mein nächster Sklavenname fest. Aber ich bin froh über das Versehen. Auf Weh war ich kein Sklave. Auf Weh lebte ich bei meinem Volk.


  Meinen richtigen Namen verrate ich niemandem, damit niemand ihn mir wegnehmen kann.


  Die Antwort, glaube ich, ist: Ja - mein richtiger Name gehört mir.


  Manchmal kommt mir noch ein Gedanke: Gehören meine Erinnerungen mir?


  Die Erinnerung an meinen Bruder, als er tollkühn und geschmeidig vom Schildkrötenfelsen sprang ...


  Die Erinnerung an den Taifun, der die Bäume wie Grashalme knickte, und an das tosende Meer ...


  Die Erinnerungen an meine glückliche, erschöpfte Mutter, die ihr Neugeborenes in den Schlaf sang ...


  Ja - so wie mein Name gehören meine Erinnerungen mir.


  Ein anderes Mal kam mir dieser Gedanke: Gehört dieser Gedanke mir?


  Die Antwort blieb im Dunkeln, und ich fragte Dr. Marinus’ Sklaven Eelattu.


  Ja, antwortete Eelattu, meine Gedanken entstehen in meinem Geist, und deshalb gehören sie mir. Er sagte, dass auch mein Geist mir gehören kann, wenn ich es will. «Obwohl ich ein Sklave bin?», fragte ich. Ja, sagte Eelattu, wenn der Geist stark genug ist. Also schuf ich mir eine Gedankeninsel, wie Weh beschützt vom tiefen blauen Meer. Auf meiner Gedankeninsel gibt es weder stinkende Niederländer noch höhnisch grinsende Malaien oder Japaner.


  Herr Fischer besitzt meinen Körper, aber mein Geist gehört ihm nicht. Das weiß ich, weil ich es ausprobiert habe. Wenn ich Herrn Fischer rasiere, stelle ich mir vor, dass ich ihm die Kehle durchschneide. Wenn mein Geist ihm gehören würde, könnte er meine bösen Gedanken sehen. Aber er bestraft mich nicht, sondern sitzt mit geschlossenen Augen da.


  Manchmal ist es auch schwierig, wenn die Gedanken einem selbst gehören. Auf meiner Gedankeninsel bin ich frei wie jeder Niederländer. Ich esse Kapaune, Mangos und kandierte Pflaumen. Ich liege mit Herrn van Cleefs Frau im warmen Sand. Baue mit meinem Bruder und meinen Landsleuten Boote und webe Segel. Wenn ich ihre Namen vergesse, erinnern sie mich. Wir unterhalten uns in unserer Sprache, trinken Kava und beten zu unseren Ahnen. Auf meiner Gedankeninsel muss ich nicht für Herren stopfen oder scheuern, ich muss ihnen nichts holen und nichts für sie tragen.


  Dann höre ich plötzlich: «Bist du taub, du fauler Hund?»


  Ich höre: «Beweg dich, oder du kriegst die Peitsche zu spüren!»


  Wenn ich von meiner Gedankeninsel zurückkomme, bin ich wieder ein Gefangener der Sklavenhalter.


  Wenn ich nach Dejima zurückkomme, spüre ich die Narben der Gefangenschaft.


  Wenn ich nach Dejima zurückkomme, glüht Zorn in mir wie heiße Kohlen.


  Das Wort «mein» bereitet Freude. Das Wort «mein» bereitet Schmerz. Das gilt für Herren genauso wie für Sklaven. Wenn sie betrunken sind, werden wir unsichtbar für sie. Dann unterhalten sie sich über Besitz, Gewinne und Verluste, Kaufen und Verkaufen, über Stehlen, Leihen, Mieten und Betrügen. Zu leben bedeutet für Weiße, Dinge zu besitzen, mehr zu besitzen oder für noch mehr Besitz zu sterben. Ihre Gier ist verblüffend! Sie besitzen Schränke voll mit Kleidern, Sklaven, Kutschen, Häuser, Speicher und Schiffe. Sie besitzen Häfen, Städte, Plantagen, Täler, Berge, ganze Inselketten. Sie besitzen unsere Welt, die Urwälder, die Meere, den Himmel. Trotzdem beschweren sie sich, dass Dejima ein Gefängnis ist. Sie beschweren sich, dass sie nicht frei sind. Nur Dr. Marinus beklagt sich nicht. Er hat die Haut eines Weißen, aber seine Seele ist nicht die Seele eines Weißen. Man sieht es in seinen Augen. Seine Seele ist viel älter. Auf Weh würden wir ihn einen Kwaio nennen. Ein Kwaio ist ein Ahne, der nicht auf der Insel der Ahnen bleibt. Ein Kwaio kehrt immer wieder, wieder und wieder, immer in einem neugeborenen Kind. Ein guter Kwaio wird vielleicht Schamane, aber ein böser Kwaio ist das Fürchterlichste auf der Welt.


  Der Doktor hat Herrn Fischer überredet, dass ich Niederländisch schreiben lernen soll.


  Herrn Fischer gefiel das gar nicht. Er sagte, ein Sklave, der lesen kann, richtet sich durch «aufrührerische Gedanken» zugrunde. Er hätte das in Surinam erlebt, sagte er. Aber Dr. Marinus gab nicht auf. Er bat Herrn Fischer zu bedenken, wie nützlich ich im Kontor sein werde und dass er einen viel höheren Preis für mich verlangen kann, wenn er mich verkaufen will. Daraufhin änderte Herr Fischer seine Meinung. Er richtete den Blick auf Herrn de Zoet am Ende der Tafel und sagte: «De Zoet, ich habe eine Aufgabe, die wie für Sie gemacht ist.»
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  Als Herr Fischer sein Mahl in der Küche beendet hat, folge ich ihm zum Haus des Stellvertreters. Als wir die Lange Straße überqueren, muss ich den Sonnenschirm halten, damit sein Kopf im Schatten ist. Das ist nicht einfach. Wenn eine Quaste seinen Kopf berührt oder wenn die Sonne ihn blendet, schlägt er mich, weil ich nicht aufgepasst habe. Heute hat mein Herr schlechte Laune, weil er beim Kartenspiel bei Herrn Grote viel Geld verloren hat. Er bleibt mitten auf der Langen Straße stehen. «In Surinam», schreit er mich an, «weiß man, wie man stinkenden Negerhunden wie dir die Flötentöne beibringt!» Dann schlägt er mich mit aller Kraft ins Gesicht, und ich lasse den Sonnenschirm fallen. «Heb das auf!», brüllt er mich an. Als ich mich bücke, tritt er mich ins Gesicht. Das gehört zu Herrn Fischers liebsten Gemeinheiten, also drehe ich den Kopf zur Seite, tue aber so, als hätte ich starke Schmerzen. Sonst fühlt er sich betrogen und tritt noch einmal zu. Er sagt: «Das hast du davon, dass du meinen Besitz in den Dreck wirfst.» Ich sage: «Ja, Herr Fischer», und öffne ihm die Haustür.


  Wir gehen die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf. Er legt sich aufs Bett und stöhnt: «Die Hitze in diesem gottverdammten Gefängnis ist unerträglich ...»


  Von «Gefängnis» ist in diesem Sommer oft die Rede, weil das Schiff aus Batavia noch nicht da ist. Die weißen Herren fürchten, dass es nicht mehr kommt - dann gibt es keine Handelszeit und auch keine Neuigkeiten und Luxusgüter aus Java. Dann müssen die weißen Herren, deren Dienstzeit zu Ende ist, hierbleiben und ihre Diener und Sklaven auch.


  Herr Fischer wirft sein Taschentuch auf den Boden und sagt: «Scheiße!»


  Mit diesem Wort kann man auf Niederländisch fluchen oder schimpfen, aber diesmal heißt es, ich soll den Nachttopf in seine Lieblingsecke stellen. Am Fuß der Treppe ist ein Abtritt, aber der Herr ist zu faul, sich hinunterzubewegen. Herr Fischer steht auf, lässt die Hose runter, hockt sich über den Topf und grunzt. Ich höre etwas Glitschiges plumpsen. Der Geruch breitet sich im Zimmer aus. Dann knöpft Herr Fischer sich die Hose zu. «Steh nicht dumm rum, du stinkende Ausgeburt ...» Seine Stimme ist schläfrig vom Whisky, den er zum Mittag getrunken hat. Ich lege den Holzdeckel auf den Nachttopf und bringe ihn hinaus zur Abfalltonne. Herr Fischer sagt, er duldet keinen Unrat in seinem Haus, darum darf ich den Nachttopf nicht in den Abtritt leeren, wie es die anderen Sklaven tun.


  Ich gehe die Lange Straße hinunter zur Kreuzung, biege in die Knochengasse, dann links in die Uferstraße, gehe am Haus vom Obersten vorbei und leere den Nachttopf in die Abfalltonne schräg hinter dem Krankenhaus. Eine schwarze Fliegenwolke schwirrt über der Tonne. Ich mache Schlitzaugen wie ein Gelber und kneife die Nasenlöcher zu, damit die Fliegen keine Eier darin ablegen. Dann spüle ich den Nachttopf in der Meerwassertonne aus. Auf dem Boden von Herrn Fischers Nachttopf ist ein seltsames Haus aus der Welt des weißen Mannes. Es heißt Windmühle. Philander sagt, darin macht man Brot, aber als ich wissen wollte, wie, nannte er mich einen Dummkopf. Das heißt, er weiß es nicht.


  Ich nehme den Umweg zurück zum Haus des Stellvertreters. Die weißen Herren beklagen sich den ganzen Sommer lang über die Hitze, aber ich lasse mir von der Sonne gerne die Knochen wärmen, damit ich durch den Winter komme. Die Sonne erinnert mich an Weh, mein Zuhause. Als ich an den Schweinekoben vorbeikomme, sieht mich d’Orsaiy und fragt, warum Herr Fischer mich auf der Langen Straße geschlagen hat. Braucht der Herr einen Grund?, sagt mein Gesicht, und d’Orsaiy nickt. Ich mag d’Orsaiy. Er kommt aus einer Gegend, die man «das Kap» nennt, auf halbem Weg zur Welt der Weißen. Ich habe noch nie einen Menschen mit so schwarzer Haut gesehen. Dr. Marinus sagt, er ist ein Hottentotte, aber die Arbeiter der Herren nennen ihn «Pik-Bube». Er fragt mich, ob ich heute Nachmittag zu Herrn de Zoet gehe, um lesen und schreiben zu üben. Ich sage: «Ja, außer Herr Fischer gibt mir noch mehr zu tun.» D’Orsaiy sagt, Schreiben ist eine Zauberkunst, und ich muss es unbedingt lernen. Er warnt mich, dass Herr Ouwehand und Herr Twomey im Sommerhaus Billard spielen. Das heißt, ich muss mich beeilen, damit Herr Ouwehand mich bei Herrn Fischer nicht als Faulpelz anschwärzt.


  Als ich das Haus des Stellvertreters betrete, höre ich jemanden schnarchen. Ich weiß, welche Stufen knarren, und schleiche leise die Treppe hinauf. Herr Fischer schläft. Das ist nicht gut, denn wenn ich zum Schreibunterricht zu Herrn de Zoet gehe, ohne Herrn Fischer um Erlaubnis zu fragen, bestraft er mich für meinen Eigensinn. Wenn ich aber nicht zu Herrn de Zoet gehe, bestraft er mich für meine Faulheit. Und wenn ich Herrn Fischer wecke, um ihn um Erlaubnis zu fragen, bestraft er mich, weil ich seine Mittagsruhe gestört habe. Schließlich schiebe ich den Nachttopf unter Herrn Fischers Bett und gehe. Vielleicht bin ich zurück, bevor er aufwacht.


  Die Tür zum Großen Haus, in dem Herr de Zoet wohnt, steht offen. Hinter der Seitentür liegt ein großer abgeschlossener Raum mit leeren Kisten und Fässern. Ich klopfe wie immer auf die unterste Stufe und warte, dass Herr de Zoet «Bist du das, Weh?» ruft. Aber heute ruft er nicht. Erstaunt gehe ich die Treppe hinauf, laut genug, dass er mich kommen hört. Aber es bleibt still. Herr de Zoet hält nur selten Mittagsschlaf, aber vielleicht hat ihn heute Nachmittag die Hitze überwältigt. Auf dem Treppenabsatz gehe ich an dem Nebenraum vorbei, wo während der Handelszeit der Hausdolmetscher wohnt. Herrn de Zoets Tür steht halb offen, also spähe ich ins Zimmer. Er sitzt an dem niedrigen Tisch. Er bemerkt mich nicht. Sein Gesicht sieht anders aus als sonst. Das Leuchten in seinen Augen ist ausgegangen. Er fürchtet sich. Seine Lippen formen lautlose Worte. Auf meiner Heimatinsel würden wir sagen, dass ein böser Kwaio ihn verflucht hat.


  Herr de Zoet starrt auf eine Schriftrolle.


  Es ist nicht das Buch eines weißen Mannes, sondern die Schriftrolle eines gelben.


  Ich bin zu weit entfernt und kann nicht viel erkennen, aber die Buchstaben sind keine niederländischen. Es ist die Schrift des gelben Mannes - Herr Yang und seine Söhne haben solche Buchstaben benutzt.


  Neben der Schriftrolle liegt ein Notizbuch. Neben niederländischen Wörtern stehen ein paar chinesische. Wahrscheinlich ist es so: Herr de Zoet hat die Schriftrolle in seine Sprache übersetzt. Dabei wurde ein böser Fluch freigesetzt, und dieser böse Fluch hat Besitz von ihm ergriffen.


  Herr de Zoet spürt, dass ich da bin, und blickt auf.


  [Menü]
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  Kapitän Penhaligons Kajüte an Bord der Phoebus, Ostchinesisches Meer
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  Gegen drei Uhr am 16. Oktober 1800


  


  Und so [liest John Penhaligon] ist also das japanische Reich durch die Natur selbst zu einer eigenen kleinen Welt von allen Ländern abgesondert, befestigt, und mit allen Bedürfnissen des Lebens so versorgt, dass es ganz für sich allein, ohne Hülfe andrer Nationen, bestehen kann ...


  Der Kapitän gähnt, und sein Kiefer knackt. Nach Leutnant Hovells Worten ist Engelbert Kaempfers Buch trotz seines Alters immer noch die beste Beschreibung Japans, doch wenn Penhaligon sich mühsam bis zum Ende eines Satzes durchgekämpft hat, ist ihm der Anfang schon entfallen. Durch das Heckfenster beobachtet er den unheilvollen, bewegten Horizont. Der Walzahn, der ihm als Briefbeschwerer dient, rollt vom Tisch, und an Deck erteilt Wetz, der Navigator, den Befehl, die Bramsegel zu trimmen. Nicht zu früh, denkt der Kapitän. Heute Morgen schimmerte das Gelbe Meer noch blau wie das Ei eines Rotkehlchens - jetzt ist es schmutzig grau, und der Himmel ist trüb und fleckig wie angelaufenes Zinn.


  Wo bleibt nur Chigwin, denkt er, und wo bleibt verdammt noch mal mein Kaffee?


  Er hebt den Briefbeschwerer auf und verspürt einen stechenden Schmerz im rechten Knöchel.


  Er blickt zum Barometer. Die Nadel steht auf «Veränderlich».


  Der Kapitän wendet sich wieder Engelbert Kaempfer zu, um einen Denkfehler aufs Korn zu nehmen: Die Formulierung «mit allen Bedürfnissen des Lebens» impliziert, dass die Bedürfnisse aller Menschen gleich sind, doch in Wahrheit unterscheiden sich die Bedürfnisse eines Königs so grundlegend von denen eines Reetschneiders, wie die eines Freigeistes von denen eines Erzbischofs oder wie seine eigenen Bedürfnisse sich von denen seines Großvaters unterscheiden. Er klappt sein Notizbuch auf und schreibt, während er sich gegen den Seegang stemmt:


  Welcher prophetische Handelsherr hätte, sagen wir im Jahr 1700, vorhersehen können, dass der einfache Bürger einst Tee und Zucker in rauen Mengen konsumieren wird? Welcher Untertan Williams und Marys hätte das «Bedürfnis» des Volkes nach baumwollenen Betttüchern, Kaffee und Schokolade vorausahnen können? Die Ansprüche der Menschen unterliegen der jeweils herrschenden Mode, und indem neue, lautstark angepriesene Bedürfnisse die alten verdrängen, verändert die Welt ihr Gesicht ...


  Es ist zu stürmisch, um weiterzuschreiben, aber John Penhaligon ist zufrieden, und auch die Gicht hat sich einstweilen beruhigt. Eine Goldader. Er nimmt den Rasierspiegel aus dem Sekretär. Der Mann im Spiegel ist durch süßes Backwerk fett geworden, das Gesicht ist vom Brandy gerötet, Gram hat seine Augen ausgehöhlt, und Stürme haben ihm den Schopf vom Haupt gepustet, aber was stellt die Lebenskraft eines Mannes - und seinen Ruf - besser wieder her als der Erfolg?


  Er probt seine erste Rede vor dem Parlament. «Man bedenke, dass es sich bei der Phoebus», wird er den entzückten Lords erklären, «man bedenke, dass es sich bei meiner Phoebus nicht um ein gewaltiges, mit donnernden Kanonen bestücktes Linienschiff handelte, sondern um eine bescheidene Fregatte mit vierundzwanzig 18-Pfündern. Der Kreuzmast war in der Formosastraße geborsten, das Tauwerk ausgefranst, die Segel zerschlissen, die Hälfte unserer Vorräte aus Fort Cornwallis waren verfault, und die altersschwache Pumpe keuchte wie mein lieber Freund Lord Falmouth auf seiner schmollenden Hure - und das ebenso ertraglos ...», der Saal wird toben vor Gelächter, während sein alter Erzfeind sich vor Scham in seinen Hermelinbau flüchtet. «Aber ihr Herz, Mylords, war aus englischer Eiche geschnitzt, und als wir an die verschlossenen Tore Japans klopften, geschah dies mit der Entschlossenheit, für die unser Volk zu Recht berühmt ist.» Die Lords werden ehrfurchtsvoll verstummen. «Das Kupfer, das wir den hinterlistigen Niederländern an jenem Oktobertag abnahmen, war nur ein Andenken. Der wahre Gewinn, verehrte Herren - und das Vermächtnis der Phoebus -, war ein Markt für die Früchte Ihrer Mühlen, Minen, Pflanzungen und Manufakturen sowie die Dankbarkeit des japanischen Reiches, weil wir es aus dem Tiefschlaf der Feudalherrschaft geweckt und in unser modernes Jahrhundert geholt hatten. Es ist nicht übertrieben, wenn ich behaupte, dass meine Phoebus die politische Landkarte Ostasiens neu gezeichnet hat.» Die Lords nicken mit wirren Köpfen und rufen: «Bravo! Sehr richtig!» Lord Admiral Penhaligon fährt fort: «Diese erlauchte Kammer kennt die vielfältigen Mittel historischen Wandels: die geschliffene Sprache der Diplomatie, das Gift des Verrats, die Gnade des Monarchen, die Tyrannei des Papstes ...»


  Mein Gott, denkt Penhaligon, das ist wirklich gut. Ich muss es später niederschreiben.


  «... und es ist fürwahr die größte Ehre meines Lebens, dass im ersten Jahr des neunzehnten Jahrhunderts eine Fregatte Seiner Majestät, die tapfere Phoebus, von der Geschichte auserwählt wurde, die Tür zum verschlossensten Reich der modernen Welt zu öffnen - zum Ruhme Seiner Majestät und des britischen Empires!» Spätestens jetzt wird jeder Perückenträger, ob Whig, Tory oder Parteiloser, Bischof, General oder Admiral, von seinem Sitz aufspringen und lautstark applaudieren.


  «Cap-», Chigwin niest draußen vor der Tür, «-tain?»


  «Du störst mich hoffentlich, um Kaffee zu bringen, Chigwin.»


  Sein junger Steward, Sohn eines Schiffbauermeisters in Chatham, der von Schulden erdrückt wurde, späht in die Kajüte. «Jones mahlt gerade die Bohnen, Sir: Der Koch hatte große Mühe, das Herdfeuer in Gang zu halten.»


  «Ich hatte Kaffee bestellt, Chigwin, nicht einen Haufen Ausreden!»


  «Jawohl, Sir: Verzeihung, Sir. Der Kaffee müsste gleich fertig sein ...», auf Chigwins Ärmel glitzert Schleim, «... aber die Felsen, von denen Mr. Snitker sprach, wurden steuerbords gesichtet, und Mr. Hovell meinte, Sie würden sie sich vielleicht gerne ansehen.»


  Reiß dem Jungen nicht den Kopf ab. «Ja, das sollte ich wohl tun.»


  «Haben Sie Anweisungen für das Abendessen, Sir?»


  «Die Offiziere und Mr. Snitker speisen heute Abend mit mir. Bitten Sie ...»


  Die Phoebus taucht in ein Wellental, und beide halten sich fest.


  «... Jones, uns die Hühner aufzutischen, die keine Eier mehr legen. Auf meinem Schiff ist kein Platz für Faulenzer, auch nicht für gefiederte.»


  


  Penhaligon steigt schwerfällig den Niedergang hinauf. Auf dem Spardeck peitscht ihm der Wind ins Gesicht, und seine Lungenflügel blähen sich wie neue Blasebalge. Wetz steht am Steuerrad und hält einer schwankenden Traube Kadetten einen Vortrag über störrische Ruderpinnen bei schwerer See. Sie salutieren dem Kapitän, der gegen den Wind anschreit: «Wie sind die Wetteraussichten, Mr. Wetz?»


  «Die gute Nachricht ist, dass die Wolken im Westen auseinandertreiben, Sir. Die schlechte Nachricht ist, der Wind hat leicht nach Norden gedreht und weht um ein paar Knoten stärker. Und was die Pumpe betrifft, Sir, Mr. O’Loughlan baut gerade eine neue Kette, aber er glaubt, dass es ein neues Leck gibt - die Ratten haben sich über das hintere Pulvermagazin hergemacht.»


  Wenn sie nicht unsern Proviant auffressen, denkt Penhaligon, fressen sie mein Schiff.


  «Der Bootsmann soll eine Rattenjagd veranstalten. Für zehn Schwänze gibt es eine Extraration Rum.»


  Wetz niest und besprüht einen in Windrichtung stehenden Kadetten. «Die Männer werden ihre Freude daran haben.»


  Penhaligon geht über das schwankende Achterdeck. Es ist ungewohnt schmutzig: Snitker bezweifelt zwar, dass die japanischen Beobachtungsposten ein verwahrlostes Yankee-Handelsschiff von einer Fregatte der Royal Navy mit geschwärzten Stückpforten unterscheiden können, aber der Kapitän hält nichts für unmöglich. Leutnant Hovell steht mit dem abgesetzten ehemaligen Faktor an der Heckreling. Er spürt, dass der Kapitän auf sie zukommt, dreht sich um und salutiert.


  Snitker nickt ihm zu, wie ein Gleichrangiger, und zeigt auf die kleine Felseninsel, die in sicherer Entfernung von vier-, fünfhundert Metern zügig vorbeizieht. «Torinoshima.»


  Torinoshima, Captain, denkt Penhaligon und richtet den Blick auf die Insel. Torinoshima, mehr großer Felsen als kleines Gibraltar, ist gepflastert mit Guano und belagert von kreischenden Meeresvögeln. Die Insel besteht rundherum aus Steilküste, bis auf ein schmales Geröllfeld an der Leeseite, wo ein mutiges Schiff vielleicht vor Anker gehen könnte. Penhaligon wendet sich an Hovell. «Fragen Sie unseren Gast, ob ihm bekannt ist, dass hier je ein Schiff angelegt hätte.»


  Snitker benötigt mehrere Sätze für die Antwort.


  Was für eine kehlige, blubbernde Sprache das Niederländische doch ist, denkt Penhaligon.


  «Er glaubt, nein, Sir: Er hat noch nie von einem Landeversuch gehört.»


  «Seine Antwort war ausführlicher.»


  «‹Nur ein starrsinniger Dummkopf würde sein großes Beiboot aufs Spiel setzen›, Sir.»


  «Ich bin nicht zart besaitet, Mr. Hovell. Übersetzen Sie in Zukunft vollständig.»


  Der Leutnant macht ein betretenes Gesicht. «Ich bitte um Verzeihung, Captain.»


  «Fragen Sie ihn, ob Holland oder eine andere Nation Anspruch auf Torinoshima erhebt.»


  Snitkers Antwort enthält das Wort «Shōgun» und ein höhnisches Grinsen.


  «Unser Gast empfiehlt», übersetzt Hovell, «dass wir uns mit dem Shōgun beraten, bevor wir den Union Jack in Vogelscheiße stecken.» Snitker fährt fort. Hovell hört aufmerksam zu und fragt ein-, zweimal nach. «Des Weiteren sagt Mr. Snitker, dass Torinoshima gemeinhin als Wegweiser nach Japan gilt. Wenn der Wind weiter so bläst, bekommen wir morgen die ‹Gartenmauer› zu Gesicht, die Goto-Inseln, die wie Nagasaki zum Herrschaftsbereich des Fürsten von Hizen gehören.»


  «Fragen Sie ihn, ob die Niederländische Kompanie je auf den Goto-Inseln vor Anker gegangen ist.»


  Diese Frage bedarf einer längeren Antwort.


  «Er sagt, die Kapitäne der Kompanie hätten davon abgesehen ...»


  Die Phoebus stampft und bockt, und die drei Männer halten sich an der Reling fest.


  «... hätten davon abgesehen, die Behörden auf derart offene Weise zu provozieren, da auf den Inseln ...»


  Ein Schwall Gischt spritzt über den Bug; ein durchnässter Matrose flucht auf Walisisch.


  «... da dort noch versteckte Christen leben und jede Bewegung von ...»


  Einer der Kadetten stürzt mit einem Aufschrei den Niedergang hinunter.


  «... von Regierungsspitzeln überwacht wird. Es werden sich uns auch keine Proviantschiffe nähern, denn die Seeleute müssen befürchten, dass sie samt ihren Familien wegen Schmuggelei hingerichtet werden.»


  Mit jedem Stampfen des Schiffes verschwindet Torinoshima weiter in der Ferne. Der Kapitän, sein Leutnant und der Verräter geben sich schweigend ihren Gedanken hin. Sturmvögel und Seeschwalben schweben am Himmel und stoßen herab. Die Schiffsglocke schlägt das Ende der ersten Hundewache, und die Männer der Backbordwache kommen unverzüglich an Deck: Es hat sich herumgesprochen, dass der Kapitän draußen ist. Die abgelösten Männer verschwinden für zwei Stunden Freiwache unter Deck.


  Am südlichen Horizont schlägt der Himmel ein bernsteingelbes Auge auf.


  «Da, Sir!», ruft Hovell begeistert wie ein Kind. «Zwei Delphine!»


  Penhaligon sieht nur wogende schieferblaue Wellen. «Wo?»


  «Noch einer! Ein herrliches Tier!» Hovell zeigt aufs Wasser, setzt zu einem weiteren Ausruf an und sagt enttäuscht: «Jetzt sind sie weg.»


  «Dann bis zum Abendessen», sagt Penhaligon und entfernt sich.


  «Ah, Abendessen», wiederholt Snitker auf Englisch und vollführt eine Trinkgeste.


  Gib mir Geduld, Penhaligon lächelt gequält, und Kaffee.
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  Der Proviantmeister hat den Tagesverbrauch aufgerechnet und verlässt die Kajüte. Seine dröhnende Stimme und der Leichenhausgeruch seines Atems haben Penhaligon Kopfschmerzen beschert, die sich mit dem Schmerz in seinem Knöchel messen können. «Nur eines ist schlimmer, als mit einem Proviantmeister zu verhandeln», hatte sein einstiger Förderer Kapitän Golding ihn vor vielen Jahren gelehrt. «Ein Proviantmeister zu sein! Jede Gemeinschaft braucht einen Buhmann. Seien Sie froh, wenn der Hass sich gegen ihn und nicht gegen Sie richtet.»


  Penhaligon trinkt die schlickige Neige in seiner Kaffeetasse. Kaffee schärft meinen Verstand, denkt er, aber er brennt mir im Magen und stärkt meinen alten Feind. Seit sie die Prince-of-Wales-Insel verlassen haben, lässt sich die unliebsame Wahrheit nicht mehr leugnen: Die Gicht hat zum zweiten»Mal zugeschlagen. Der erste Schub ereilte ihn vergangenen Sommer in Bengalen: Die Hitze war mörderisch, und ebenso mörderisch waren die Schmerzen. Vierzehn Tage lang ertrug sein Fuß keinerlei Berührung, nicht einmal durch ein Baumwolllaken. Der erste Angriff der Krankheit lässt sich noch mit einem Lachen als Tribut an das Leben in der Marine abtun, aber beim zweiten besteht Gefahr, dass man als gichtkranker Kapitän abgestempelt wird, und das könnte seine Hoffnungen zerschlagen, in die Admiralität aufzusteigen. Hovell wird vielleicht Verdacht schöpfen, denkt Penhaligon, aber er wird es nicht wagen, ihn öffentlich zu äußern: Die Offiziersmessen der Marine sind voll mit Ersten Leutnants, die durch den frühen Tod ihres Protektors verwaist sind. Andererseits könnte sich Hovell von einem gesunden Förderer abwerben lassen und auf ein anderes Schiff wechseln, wodurch Penhaligon nicht nur seines besten Offiziers, sondern auch der Dankesschuld eines künftigen Kapitäns beraubt wäre. Sein Zweiter Leutnant, Abel Wren, der seit seiner Heirat mit Flottillenadmiral Joys gewissenloser Tochter über beste Verbindungen verfügt, wird sich bei diesen unerwarteten Karriereaussichten die Lippen lecken. Das heißt, folgert Penhaligon, ich befinde mich im Wettlauf gegen meine Gicht. Gelingt es mir, den Niederländern ihr Kupfer abzujagen, bevor die Gicht mich niederstreckt - und ich bitte dich, lieber Gott, stemme Nagasakis Schatztruhen für mich auf -, ist meine finanzielle und politische Zukunft gesichert. Andernfalls werden Hovell oder Wren den Ruhm einheimsen, dass die Engländer sich das Kupfer und die Handelsniederlassung geschnappt haben - oder aber das gesamte Vorhaben misslingt, und John Penhaligon setzt sich, von der Welt vergessen, mit einer nur widerwillig und stets zu spät gezahlten Pension in der Provinz zur Ruhe. In düsteren Stunden ist mir, als habe Fortuna mich vor acht Jahren nur zum Kapitän gemacht, damit sie sich voller Wonne auf mich setzen und ihren Darm über mir entleeren kann. Zuerst verpfändet Charlie die Reste des Familienanwesens, häuft im Namen seines jüngeren Bruders Schulden an und verschwindet; dann setzt sich sein Finanzmakler und Bankier nach Virginia ab, dann stirbt Meredith, seine geliebte Meredith, an Typhus, und zuletzt fällt Tristram, der kraftstrotzende, lebensfrohe, angesehene, gutaussehende Tristram in der Schlacht bei Kap Vincent und hinterlässt seinem gramgebeugten Vater nur das Kruzifix, das der Schiffsarzt geborgen hat. Und nun kommt die Gicht, denkt er, und droht, auch noch meine Laufbahn zu zerstören ...


  «Nein», Penhaligon greift nach dem Rasierspiegel. «Wir werden das Spiel zu unseren Gunsten wenden!»


  Als der Kapitän die Kajüte verlässt, wird der Wachposten - sein Name ist Banes oder Panes - vom Schotten Walker, einem anderen Seesoldaten, abgelöst. Die beiden salutieren. Auf dem Batteriedeck kauern Waldron, der Hauptkanonier, und Moff Wesley, ein Junge aus Penzance, bei einer Kanone. Wegen der Dunkelheit und der tosenden See bemerken sie den lauschenden Kapitän nicht. «Wiederhol’s noch mal, Moff», sagt Waldron. «Erstens?»


  «Mit dem nassen Schwabber das Rohr von innen auswischen, Sir.»


  «Und wenn ein versoffener Esel sich dämlich dabei anstellt?»


  «Dann bleibt glühende Asche vom letzten Schuss im Rohr, Sir, und wenn das nächste Mal geladen wird ...»


  «... reißt es dem Kanonier die Arme weg: Ich hab’s einmal miterlebt, und das genügt. Zweitens?»


  «Wir legen die Kartusche ein, Sir, oder wir schütten das Pulver lose rein.»


  «Und wird das Schießpulver von kleinen hüpfenden Kobolden gebracht?»


  «Nein, Sir: Ich hol’s aus dem hinteren Magazin, immer eine Ladung auf einmal.»


  «Richtig, Moff. Und wir halten keinen großen Vorrat bereit, weil?»


  «Weil ein einziger sprühender Funke uns den A-..., uns in Stücke reißen würde, Sir. Drittens ...», Moff zählt an den Fingern ab, «... rammen wir mit dem Ansetzer das Pulver fest, tun das Geschoss rein und drücken einen Stopfen obendrauf, Sir, weil, wenn das Schiff stampft, fällt die Kugel wieder raus und platscht ins Meer.»


  «Und dann stehen wir da wie eine Mannschaft Franzmänner. Sechstens?»


  «Die Kanone nach vorne schieben, bis die Lafette an das Schanzkleid stößt. Siebtens: Gänsekiel in den Zündkanal stecken. Achtens: Es wird mit dem Steinschloss gezündet, und der Zündkanonier ruft: ‹Feuer!› Dann setzt das Zündkraut das Pulver im Lauf in Brand, und der Schuss wird abgefeuert, und alles, was der Kugel in die Quere kommt, wird in die Luft gejagt, Sir.»


  «Und die Lafette», wirft Penhaligon dazwischen, «tut was?»


  Waldron ist ebenso erschrocken wie Moff: Er springt zum Gruß auf und stößt sich den Kopf an der Kanone. «Hab Sie gar nicht bemerkt, Captain, Verzeihung!»


  «Und die Lafette», wiederholt Penhaligon, «tut was, Mr. Wesley?»


  «Durch den Rückstoß läuft sie zurück, bis die Brooktaue sie auffangen.»


  «Was geschieht, wenn eine zurücklaufende Kanone das Bein eines Matrosen trifft, Mr. Wesley?»


  «Also ... dann ist von seinem Bein nicht mehr viel übrig, Sir.»


  «Fahren Sie fort, Mr. Waldron.» Penhaligon hält sich an einem oberhalb laufenden Tau fest und setzt, in Gedanken an seine eigene Zeit als Pulveräffchen, seinen Gang am Schanzkleid fort. Mit seinen eins dreiundsiebzig ist er deutlich größer als der durchschnittliche Matrose, und er muss achtgeben, dass er sich in den niedrigen Decks nicht skalpiert. Er bedauert, dass er nicht über das nötige Privatvermögen oder Prisengeld verfügt, um Schwarzpulver für Schießübungen zu kaufen. Kapitäne, die mehr als ein Drittel ihres Kontingents zu diesem Zweck verwenden, gelten bei den Seelords als leichtsinnig. Sechs Hannoveraner, die er vor Saint Helena von einem Walfänger geholt hat, geben sich alle Mühe, bei dem stürmischen Wetter die überzähligen Hängematten zu waschen, auszuwringen und zum Trocknen aufzuhängen. Sie rufen im Chor: «Kepptn!», und setzen schweigend ihre Arbeit fort. Ein Stück weiter lässt Leutnant Wren ein paar Matrosen das Deck mit heißem Essig und Scheuersteinen schrubben. Das Oberdeck ist zur Tarnung geschwärzt, aber die übrigen Decks müssen vor Schimmel und schlechten Gerüchen geschützt werden. Wren schlägt einen Matrosen mit dem Rattanstock und brüllt: «Nicht streicheln, schrubben, du Mädchen!» Er tut so, als würde er den Kapitän erst jetzt bemerken, und grüßt. «Guten Tag, Sir!»


  «Guten Tag, Mr. Wren. Alles bestens?»


  «Könnte nicht besser sein, Sir!», antwortet der schneidige, aber hässliche Zweite Leutnant.


  Penhaligon kommt zur abgeteilten Kombüse und späht durch einen Spalt im Segeltuch in den verrußten, dampfenden Raum. Die Stewards helfen dem Koch und dem Küchenjungen beim Schnippeln, schüren das Feuer und passen auf, dass die Töpfe nicht umkippen. Der Koch legt gepökeltes Schweinefleisch - Donnerstag ist Schweinefleischtag - in die brodelnde Brühe. Dann kommen Chinakohl, Yams und Reis hinzu, um den Eintopf anzudicken. Söhne des Landadels würden bei der salz- und stärkehaltigen Kost vielleicht die Nase rümpfen, aber Matrosen essen und trinken mehr als Landeier. Jonas Jones, Penhaligons Leibkoch, klatscht mehrmals in die Hände, bis die Männer in der Kombüse ihm Gehör schenken. «Die Einsätze sind gemacht, Leute.»


  «Das heißt», ruft Chigwin, «das Spiel ist eröffnet!»


  Chigwin und Jones greifen sich jeder ein Huhn und schütteln es, bis die Tiere in Panik geraten.


  Rund ein Dutzend Männer rufen im Chor: «Und eins, und zwei, und drei!»


  Chigwin und Jones schneiden den Hühnern mit Gartenscheren die Köpfe ab und stellen sie dann auf die Holzplanken. Die Männer feuern die blutspritzenden, kopflosen Tiere an, die flügelschlagend durch die Kombüse torkeln. Dreißig Sekunden später, Jones’ umgekipptes Huhn zuckt noch mit den Füßen, erklärt der Schiedsrichter Chigwins Gockel für tot. Münzen wandern von den finster Dreinblickenden in die Hände der diebisch Feixenden, und das Geflügel wird zum Rupfen und Ausnehmen auf den Tisch geworfen.


  Penhaligon könnte das Küchenpersonal wegen respektlosen Umgangs mit Offiziersessen bestrafen, aber er geht weiter zum Lazarett. Die hölzernen Trennwände reichen nicht ganz bis zur Decke, damit Tageslicht hereinfällt und die nach Krankheit riechende Luft entweichen kann. «Nein, nein, nein, du Spatzenhirn, das geht so ...» Der Sprecher ist Michael Tozer, der ebenfalls aus Cornwall stammt und von Charlie, dem Bruder des Kapitäns, vor elf Jahren als Freiwilliger auf die Dragon geschickt wurde, die Brigg, auf der Penhaligon damals Zweiter Leutnant war. Tozer und seine zehn Kumpane - inzwischen alle taugliche Seeleute - sind ihrem Förderer seitdem treu gefolgt. Er krächzt mit brüchiger Stimme:


  Siehst du nicht die Schiffe kommen?

  Stolz blähen sich die Segel überm Deck.

  Siehst du nicht die Schiffe kommen

  Mit fetten Prisen im Gepäck?

  Ach, mein schwankender Seemann,

  Ach, mein hübscher Mann vom Meer,

  Wenn sie heiter sind und lustig,

  Lieb ich die Matrosen sehr.


  «Es heißt nicht ‹heiter›, Michael Tozer», widerspricht eine Stimme. «Es heißt ‹fröhlich›.»


  «‹Heiter›, ‹fröhlich›, wen juckt das? Das Entscheidende kommt erst, also halt den Rand.»


  Der Seemann schwimmt im Zaster,

  Soldaten müssen arm verrecken,

  Ein blauer Seemann ist mein Laster,

  Soldaten könn' am Arsch mich lecken.

  Ach, mein schwankender Seemann,

  Ach, mein hübscher Mann vom Meer,

  Soldaten soll'n zur Hölle gehen,

  Matrosen aber lieb ich sehr.


  «So nämlich singen es die Huren in Gosport, und ich muss es wissen, weil, nach dem Glorreichen Ersten Juni habe ich einer meinen Stößel in die Feige -»


  «Und am nächsten Morgen», sagt die Stimme, «war sie mit seinem Prisengeld getürmt.»


  «Darum geht’s doch gar nicht: Es geht darum, dass wir ’n holländisches Handelsschiff aufbringen wollen, das voll ist mit dem rötesten, goldensten Kupfer auf Gottes schöner Erde.»


  Kapitän Penhaligon betritt mit eingezogenem Kopf die Krankenstation. Die sechs bettlägerigen Patienten nehmen eine steife, schuldbewusste Körperhaltung ein, und der Schiffsarztgehilfe, ein pockennarbiger Londoner namens Rafferty, springt auf und stellt rasch die Schale mit den Pinzetten, Spaten und Knochenfeilen beiseite, die er gerade ölen wollte. «Tag, Sir: Der Arzt ist unten im Orlopdeck. Soll ich ihn holen lassen?»


  «Nein, Mr. Rafferty: Ich mache nur meinen Rundgang. Geht es Ihnen besser, Mr. Tozer?»


  «Kann nicht behaupten, dass meine Brust seit letzter Woche zusammengewachsen ist, aber ich bin schon froh, dass ich überhaupt am Leben bin. War ein hübscher Sturz so ohne Flügel. Und Mr. Waldron sagt, er findet einen Platz für mich an den Kanonen, also nehm ich’s als Gelegenheit, was Neues zu lernen.»


  «Bravo, Tozer, das ist die richtige Einstellung.» Penhaligon wendet sich an Tozers jungen Nachbarn. «Jack Fletcher, richtig?»


  «Verzeihung, Sir, Jack Thatcher.»


  «Ich bitte um Verzeihung, Jack Thatcher. Und was führt Sie in die Krankenstation?»


  Rafferty antwortet für den errötenden jungen Mann: «Reimt sich auf Diarrhö, Captain.»


  «Ein Tripper? Sicher ein Andenken aus Penang. Wie weit fortgeschritten?»


  Wieder übernimmt Rafferty das Antworten: «Seine Gießkanne ist rot wie die Mütze eines römischen Bischofs und sondert Käse ab, Sir. Auf einem Auge sieht er nur verschwommen, und das Pinkeln tut höllisch weh, hab ich recht, Jack? Sein Quecksilber hat er schon bekommen, aber der Hühnerstall bleibt wohl eine Weile geschlossen für ihn ...»


  Schuld daran, denkt Penhaligon, ist die Marineführung, die den Matrosen die Behandlung von Geschlechtskrankheiten in Rechnung stellt und die Männer dadurch förmlich ermuntert, es mit den Hausmitteln jedes alten Seebären zu probieren, bevor sie sich an den Schiffsarzt wenden. Wenn ich ins Oberhaus berufen werde, denkt Penhaligon, schaffe ich diesen scheinheiligen Unsinn ab. Er selbst hat sich die Franzosenkrankheit einmal eingefangen, in einem Badehaus für Offiziere auf St. Kitts, und auch er vertraute sich aus Angst und Scham dem Schiffsarzt der Trincomolee erst an, als das Wasserlassen unerträglich wurde. Wäre er noch Unteroffizier, würde er Jack Thatcher die Geschichte jetzt erzählen, aber ein Kapitän muss seine Autorität wahren. «Sie haben hoffentlich gelernt, welchen Preis man als Leichtfuß bezahlt, Thatcher?»


  «Ich hab’s mir hinter beide Ohren geschrieben, Sir, Ehrenwort.»


  Und dennoch wirst du bald mit einer anderen schlafen, weiß Penhaligon, und dann mit der nächsten und immer so weiter ... Er unterhält sich kurz mit den anderen Patienten: ein fiebernder Mann vom Land, der in St. Ives gepresst wurde und dessen gequetschter Daumen vielleicht amputiert werden muss, ein Mann von den Bermudas mit einem vereiterten Backenzahn und vor Schmerz glasigen Augen, und ein Shetlander mit wucherndem Bart, der so schlimm an Elefantiasis leidet, dass seine Hoden schon auf Mangogröße angeschwollen sind. «Ich bin gesund wie ein Fisch an Land», berichtet er, «Gott segne Sie fürs Nachfragen, Captain.»


  Penhaligon erhebt sich.


  «Verzeihung, Sir», sagt Michael Tozer, «ob Sie wohl einen Streit für uns schlichten würden?»


  Ein stechender Schmerz schießt durch Penhaligons Fuß. «Wenn ich kann, Mr. Tozer.»


  «Bekommen Matrosen ihren rechtmäßigen Anteil am Prisengeld, wenn sie im Lazarett liegen, Sir?»


  «Die Marinevorschriften, denen ich folge, sagen, ja.»


  Tozer wirft Rafferty einen triumphierenden Blick zu. Penhaligon ist versucht, das Sprichwort vom Spatz in der Hand anzuführen, aber er will der guten Stimmung der Mannschaft keinen Dämpfer versetzen. Er wendet sich an den Arztgehilfen. «Es gibt doch noch einige Dinge, die ich gerne mit Doktor Nash besprechen würde. Sie sagten, er hält sich unten in seiner Kajüte auf?»


  


  Ein Haufen übler Gerüche schlägt dem Kapitän entgegen, als er langsam die Treppe zum Kojendeck hinabsteigt. Im Winter ist es dort dunkel, feucht und kalt, im Sommer dunkel, feucht und stickig: Kuschelig, nennen es die Matrosen. Auf schlecht geführten Schiffen sind verhasste Offiziere gut beraten, sich nicht allzu weit von den jedermann zugänglichen Bereichen wegzubewegen, aber John Penhaligon kann unbesorgt sein. Die Männer von der Backbordwache, ungefähr einhundertzehn Leute, machen Schnitzarbeiten oder bessern im fahlen Licht der Luftschächte ihre Kleidung aus, nörgeln, rasieren sich oder liegen zwischen den Seekisten zu einem Nickerchen zusammengerollt, denn die Hängematten werden nur nachts aufgespannt. Noch bevor Penhaligon unten ist, erkennen sie seine Schnallenschuhe, und jemand ruft: «Captain auf Deck, Jungs!» Die vorderen Matrosen nehmen Haltung an, und der Kapitän stellt zufrieden fest, dass sie ihren Ärger über die Störung wenigstens nicht offen zeigen. Er lässt sich die Schmerzen in seinem Fuß nicht anmerken. «Ich bin auf dem Weg zum Orlopdeck, Männer ...»


  «Brauchen Sie eine Laterne oder Hilfe, Sir?», fragt ein Seemann.


  «Nicht nötig. Ich finde mich auf der Pboebus mit verbundenen Augen zurecht.»


  Er steigt hinab zum Orlopdeck. Es stinkt nach Kieljauche, aber nicht nach verfaulten Leichen, wie er es einmal bei der Inspektion eines gekaperten französischen Schiffes erlebt hat. Wasser klatscht, die See stampft, die Pumpen rattern und glucksen. Penhaligon stöhnt erleichtert auf, als er das Deck erreicht, und tastet sich durch den schmalen Gang. Er erkennt das Pulvermagazin, das Käselager, das Rumlager mit dem schweren Schloss, die Kajüte von Mr. Woods, dem abgehärmten Lehrer der Kinder, das Kabelgatt, die Schiffsapotheke, und schließlich gelangt er zu einer Kajüte, die nicht größer ist als seine Toilette. Bronzefarbenes Licht dringt durch die Tür, und dahinter werden Kisten geschoben. «Ich bin es, Mr. Nash, der Kapitän.»


  «Captain», ertönt eine raue Stimme mit breitem südwestenglischem Akzent. Der Schiffsarzt öffnet die Tür. «So eine Überraschung.» Sein Gesicht, das im fahlen Licht der Lampe dem eines zähnefletschenden Maulwurfs ähnelt, wirkt allerdings keineswegs überrascht.


  «Mr. Rafferty sagte, ich würde Sie hier finden.»


  «Ja, ich wollte Sulfid und Blei holen.» Er legt eine gefaltete Decke auf eine der Seekisten. «Bitte sehr, entlasten Sie Ihre Füße. Die Gicht hat wieder zugeschlagen, Sir?»


  Der große Mann füllt die winzige Kajüte aus. «Ist das so offensichtlich?»


  «Berufsinstinkt, Sir ... Darf ich mir die Stelle ansehen?»


  Der Kapitän zieht unbeholfen Schuh und Strumpf aus und legt den Fuß auf die Truhe. Nash, dessen Schürze steif ist von geronnenem Blut, hält die Lampe an den Fuß und betrachtet stirnrunzelnd die bräunlichen Schwellungen. «Ein böser Tophus am Metatarsus ... ist bereits Sekret ausgetreten?»


  «Noch nicht, aber der Fuß sieht fast so schlimm aus wie vor einem Jahr.»


  Nash drückt auf die Schwellung, und Penhaligon zuckt vor Schmerz zusammen.


  «Unser Einsatz in Nagasaki lässt nicht zu, dass ich dienstuntauglich bin.»


  Nash putzt sich die Brille an der schmutzigen Manschette. «Ich verordne Dover’sches Pulver: In Bengalen hat es Ihre Genesung beschleunigt, vielleicht kann es den Anfall diesmal hinauszögern. Außerdem muss ich Ihnen sechs Unzen Blut abzapfen, um die Reibung an den Arterienwänden zu verringern.»


  «Dann wollen wir keine Zeit verlieren.» Penhaligon zieht den Rock aus und rollt den Hemdsärmel auf, während Nash aus verschiedenen Arzneifläschchen drei Flüssigkeiten abgießt. Niemand kann behaupten, der Chirurg ziere die Offiziersmesse mit wissenschaftlicher Begeisterung und gelehrten Reden wie die akademisch geschulten Ärzte, die man zuweilen bei der Marine antrifft - dafür kann der verlässliche Mann aus Devon bei Kampfhandlungen ein Körperglied pro Minute amputieren, er zieht mit ruhiger Hand Zähne, manipuliert seine Rechnungen nie über ein vertretbares Maß hinaus und plaudert bei der Mannschaft nicht über die Leiden der Offiziere. «Helfen Sie mir auf die Sprünge, Mr. Nash, woraus besteht das Dover’-sche Pulver?»


  «Es ist eine Abart des Ipecacuanha-Pulvers, Sir, und enthält Opium, Brechwurzel, Salpeter, Weinstein und Süßholz.» Er misst einen Spatel des fahlen Pulvers ab. «Bei den Matrosen würde ich noch Rizinus hinzugeben - Mediziner nennen es auch Castoröl -, damit sie die Behandlung auch richtig spüren. Aber den Offizieren erspare ich solche Tricks.» Das Schiff stampft, und das Gebälk knarrt wie eine Scheune im Sturm.


  «Haben Sie schon einmal daran gedacht, sich an Land als Apotheker zu verdingen, Mr. Nash?»


  «Kommt nicht in Frage, Sir!» Nash lächelt nicht über den nett gemeinten Scherz.


  «Ich sehe schon die Porzellanfläschchen mit Nashs patentiertem Elixier in den Regalen.»


  «Den meisten Händlern ...», Nash träufelt Laudanum in einen Zinnbecher, «... wurde bei der Geburt das Gewissen entfernt. Lieber in Ehren untergehen, als durch Heuchelei, Schulden oder das Gesetz langsam dahinzusterben.» Er rührt die Mischung um und gibt den Becher dem Patienten. «Mit einem Schluck, Captain.»


  Penhaligon gehorcht und schüttelt sich. «Rizinusöl kann den Geschmack nur verbessern.»


  «Sie bekommen täglich eine Dosis, Sir. Und jetzt zum Aderlass.» Er holt eine Auffangschale und ein rostiges Skalpell und nimmt den Unterarm des Kapitäns. «Meine schärfste Klinge: Sie werden ...»


  Penhaligon verkneift sich das «Aua!», einen Fluch und das Zusammenzucken.


  «... nicht das Geringste spüren.» Nash führt den Katheter ein, damit die Wunde sich nicht verschließt. «Und jetzt ...»


  «Stillhalten. Ich weiß.» Blut tropft in die Schale und bildet langsam eine Pfütze.


  Um sich abzulenken, denkt Penhaligon ans Abendessen.
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  «Bezahlte Informanten», sagt Leutnant Hovell, nachdem man den angetrunkenen Daniel Snitker zur Erholung von der abendlichen Völlerei in seine Kajüte gebracht hat, «tischen ihren Kunden das auf, was sie ...», das Schiff schwankt und zittert, und die Lampen drehen sich in ihrer Aufhängung, «... gerne hören wollen. Während seiner Dienstzeit als Botschafter in Den Haag stellte mein Vater die Worte eines gewissenhaften Informanten stets über die eidesstattlichen Versicherungen zehn gewinnsüchtiger Spitzel. Das soll nicht heißen, dass Snitker uns in jedem Fall betrügt, aber wir täten gut daran, seine ‹wertvollen Auskünfte› nicht bedenkenlos zu schlucken - das gilt besonders für die sonnige Prognose, dass die Japaner wortlos zusehen werden, wenn wir den Besitz ihres alten Verbündeten beschlagnahmen.»


  Auf ein Zeichen Penhaligons räumen Chigwin und Jones den Tisch ab.


  «Der Krieg in Europa ...», Major Cutlip, dessen Gesicht fast so rot ist wie seine Uniformjacke, nagt den letzten Fetzen Fleisch von seinem Hühnerschlegel, «... geht die verfluchten Asiaten nichts an.»


  «Eine Ansicht», erwidert Hovell, «die von den verfluchten Asiaten möglicherweise nicht geteilt wird, Major.»


  «Dann muss man ihnen eben beibringen, sie zu teilen, Mr. Hovell», schnaubt Cutlip.


  «Angenommen, das Königreich Siam unterhielte seit anderthalb Jahrhunderten eine Handelsstation in, sagen wir in Bristol ...»


  Cutlip wirft Leutnant Wren ein triumphierendes Grinsen zu.


  «... in Bristol», fährt Hovell unbeirrt fort, «und eines Tages segelte eine chinesische Kriegsdschunke herein, beschlagnahmte ohne Erlaubnis den gesamten Besitz unseres Verbündeten und verkündete London, dass China von nun an den Platz der Siamesen einnehme. Würde Mr. Pitt sich das gefallen lassen?»


  «Wenn Mr. Hovells Kritiker», sagt Wren, «das nächste Mal über seine Humorlosigkeit spotten ...»


  Penhaligon stößt das Salzfass um und wirft sich eine Prise über die Schulter.


  «... werde ich sie mit seiner phantastischen Geschichte von einer siamesischen Faktorei in Bristol verblüffen.»


  «Es geht hier um Fragen der Landeshoheit», beharrt Robert Hovell. «Der Vergleich ist absolut zutreffend.»


  Cutlip schwenkt den Hühnerschlegel. «Wenn mich acht Jahre Neusüdwales etwas gelehrt haben, dann, dass gelehrte Begriffe wie ‹Landeshoheit› oder ‹Gesetz›, ‹Eigentum›, ‹Jurisprudenz› oder ‹Diplomatie› für uns Weiße etwas anderes bedeuten als für die unterentwickelten Rassen. Der arme Philip legte sich in Sydney Cove verdammt ins Zeug, um mit dem zurückgebliebenen schwarzen Gesindel, auf das wir dort trafen, zu ‹verhandeln›. Haben seine hehren Ideale die faulen Hunde davon abgehalten, uns die Vorräte zu klauen, als gehörte die Bucht ihnen?» Cutlip spuckt in den Spucknapf. «Tatkräftige Engländer und Londoner Musketen haben in den Kolonien das Sagen und nicht feige Diplomatie, und auch in Nagasaki werden vierundzwanzig Kanonen und vierzig gutgedrillte Seesoldaten den Sieg davontragen. Man kann nur hoffen», er zwinkert Wren zu, «dass die entzückende Chinesin, die unserem Ersten Leutnant in Bengalen das Bett gewärmt hat, nicht auf seine makellos weiße Haut abgefärbt hat.»


  Was ist bloß los mit der Marineinfantrie?, stöhnt Penhaligon innerlich.


  Eine Flasche rutscht vom Tisch. Der junge Dritte Leutnant Talbot fängt sie auf.


  «Wollen Sie mit Ihrer Bemerkung», fragt Hovell seelenruhig, «meinen Mut als Seeoffizier in Zweifel ziehen, oder verunglimpfen Sie meine Treue gegenüber dem König?»


  «Ach, kommen Sie, Robert ...», manchmal, denkt Penhaligon, bin ich mehr Kindermädchen als Kapitän, «... dafür kennt Cutlip Sie doch viel zu gut: Er ... er hat nur ...»


  «... einen freundschaftlichen Seitenhieb ausgeteilt», ergänzt Leutnant Wren.


  «Eine harmlose Stichelei!», beteuert Cutlip liebenswürdig. «Ein freundschaftlicher Seitenhieb ...»


  «Mit scharfer Zunge formuliert», urteilt Wren, «aber ohne jede Böswilligkeit.»


  «... und ich entschuldige mich vorbehaltlos», fügt Cutlip hinzu, «wenn ich Sie beleidigt haben sollte.»


  Die bereitwilligsten Entschuldigungen, weiß Penhaligon, sind immer auch die wertlosesten.


  «Major Cutlip sollte auf seine scharfe Zunge achten», sagt Hovell, «damit er sich nicht selbst daran schneidet.»


  «Haben Sie vor», fragt Penhaligon, «die Flasche aus meiner Kajüte zu schmuggeln, Mr. Talbot?»


  Im ersten Augenblick nimmt Talbot die Frage ernst, dann lächelt er erleichtert und schenkt der Tischgesellschaft nach. Penhaligon weist Chigwin an, noch zwei Flaschen Chambolle Musigny zu holen. Der Steward ist überrascht über die Großzügigkeit zu so später Stunde, aber er folgt dem Befehl.


  «Wäre unser einziges Ziel», Penhaligon spürt, dass eine Entscheidung notwendig ist, «die niederländische Kompanie aus Nagasaki zu verdrängen, könnten wir so direkt vorgehen, wie es der Major vorschlägt. Unsere Befehle verlangen jedoch, dass wir obendrein einen Vertrag mit den Japanern aushandeln. Wir müssen als Diplomaten und als Krieger handeln.»


  Cutlip bohrt sich in der haarigen Nase. «Geschütze sind die besten Diplomaten, Captain.»


  Hovell tupft sich den Mund ab. «Diese Eingeborenen werden sich durch Kriegslust nicht beeindrucken lassen.»


  «Haben wir die Inder etwa mit Sanftmut unterworfen?» Wren lehnt sich zurück. «Haben die Niederländer Java erobert, indem sie Edamer verschenkt haben?»


  «Ihr Vergleich hinkt», wendet Hovell ein. «Japan ist zwar in Asien, aber nicht wie Asien.»


  Wren fragt: «Ist das wieder eine Ihrer kryptischen Weisheiten, Lieutenant?»


  «Von ‹den Indern› und ‹den Javanern› zu sprechen ist europäische Überheblichkeit: In Wahrheit handelt es sich um bunt zusammengewürfelte Völker, die sich deutlich voneinander unterscheiden. Japan hingegen wurde bereits vor vierhundert Jahren geeint. Es hat die Spanier und die Portugiesen aus dem Land gejagt, als die Iberer auf dem Höhepunkt ihrer Macht standen.»


  «Stellen Sie unsere Artillerie, unsere Kanonen und Grenadiere ihren putzigen mittelalterlichen Kriegern gegenüber, und -» Der Major ahmt eine Explosion nach.


  «Putzige mittelalterliche Krieger», entgegnet Hovell, «die Sie noch nie gesehen haben.»


  Lieber einen Schiffsbohrwurm im Rumpf denkt Penhaligon, als zankende Offiziere.


  «Ebenso wenig wie Sie, Mr. Hovell», kontert Wren. «Snitker dagegen -»


  «Snitker hat nichts weiter im Sinn, als sein kleines Königreich zurückzuerobern und die Thronräuber zu demütigen.»


  Unter ihnen, in der Offiziersmesse, spielt Mr. Waldrons Geige eine Gigue auf.


  Wenigstens einer, denkt Penhaligon, der sich heute Abend amüsiert.


  Leutnant Talbot setzt zum Sprechen an, zögert und schweigt.


  Penhaligon fragt: «Möchten Sie etwas sagen, Mr. Talbot?»


  Die Blicke der anderen nehmen ihm den Mut. «Nichts von Belang, Sir.»


  Jones lässt unter lautem Scheppern ein Tablett mit Besteck fallen.


  «Übrigens, Captain ...», Cutlip schmiert seinen Schnodder in die Tischdecke, «... ich habe zufällig gehört, wie zwei Ihrer cornwallischen Landsleute einen Witz über Mr. Hovells Heimatgrafschaft gerissen haben: Jetzt, da wir wissen, dass er Manns genug ist, einen freundschaftlichen Seitenhieb mit Humor zu nehmen, kann ich ihn ohne Bedenken wiederholen: ‹Was, bitte schön, ist ein Mann aus Yorkshire?›»


  Robert Hovell spielt an seinem Trauring.


  «‹Ein Schotte, aus dem man die Großzügigkeit herausgequetscht hat!›»


  Der Kapitän bereut, dass er den 91er Jahrgang hat holen lassen.


  Warum nur, denkt er, dreht sich alles ewig im selben dummen Kreis?


  [Menü]


  XXIX
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  Ein ungewisser Ort
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  Zu einer ungewissen Zeit


  


  Jacob de Zoet folgt der Fackel des Jungen an einem stinkenden Kanal entlang und in die Kirche von Domburg. Geertje stellt eine gebratene Gans auf den Altar. Der Fackeljunge, er hat asiatische Augen und kupferrotes Haar, sagt: «Neigen will ich zu einem Spruche mein Ohr, Papa, mein Rätsel eröffnen bei der Laute.» Jacob erschrickt. Ein unehelicher Sohn? Er dreht sich um zu Geertje, doch da steht die griesgrämige Vermieterin aus seiner Unterkunft in Batavia. «Sie kennen die Mutter gar nicht, richtig?» Unico Vorstenbosch findet das alles ungemein amüsant und rupft Fleisch aus der halb verspeisten Gans. Das Federtier hebt den knusprig gebratenen Kopf und spricht: «Sie sollen zergehen wie Wasser, die verrinnen! Legt er seine Pfeile an, so seien sie wie abgestumpft.» Die Gans fliegt in einen Bambushain, durch ein schräges Gitter aus hellem und dunklem Schwarz, und Jacob fliegt mit ihr, bis sie an eine Lichtung kommen, wo der Kopf Johannes’ des Täufers ihnen von einer Platte aus Delfter Porzellan finster entgegenblickt. «Achtzehn Jahre in Ostasien und nicht mehr vorzuweisen als ein Mischlingsbalg!»


  Achtzehn Jahre? Jacob staunt über die Zahl. Achtzehn ...


  Aber die Shenandoah, denkt er, ist vor nicht einmal einem Jahr in See gestochen ...


  Die Leine zur Unterwelt wird gekappt, und er erwacht neben Orito.


  


  Gelobet sei Gott, der Barmherzige im Himmel. Der Schlaftrunkene ist im Großen Haus ...


  ... wo alles genau so ist, wie es scheint.


  Oritos Haar ist von der Liebesnacht zerzaust.


  Der Staub schimmert golden im Dämmerlicht, ein Insekt wetzt seine Skalpelle.


  «Ich gehöre dir, Geliebte», flüstert Jacob und küsst ihre Brandnarbe ...


  Oritos schmale Hände, ihre schönen Hände, rühren sich und legen sich auf seine Brustwarzen ...


  So viel gelitten, denkt Jacob, aber jetzt bist du hier, und ich werde dich heilen.


  ... legen sich auf seine Brustwarzen, kreisen um seinen Nabel, massieren seine Lenden und -


  «Lass sie sein gleich der Schnecke ...» Orito öffnet die blutunterlaufenen verdrehten Augen.


  Jacob will aufwachen, aber die Drahtschlinge um seinen Hals zieht sich zu.


  «... die zerschmelzend dahingeht», spricht der Leichnam, «gleich der Fehlgeburt ...»


  Schnecken bedecken den Leib des Niederländers - das Bett, das Zimmer, Dejima, überall Schnecken ...


  «... gleich der Fehlgeburt eines Weibes, welche die Sonne nie erblickt hat.»


  


  Jacob sitzt hellwach im Bett. Sein Puls rast. Ich bin im Haus der Glyzinien, und ich habe vergangene Nacht mit einer Prostituierten geschlafen. Sie liegt hier neben ihm, schnarcht leise. Die Luft ist stickig, und es stinkt nach Sex, Tabak, verschmutztem Bettzeug und Kohldünsten aus dem Nachttopf. Das reine Licht der Schöpfung schimmert durch die Papierfenster. Aus einem anderen Zimmer sind Kichern und Liebesgeräusche zu hören. Voller Schuldgefühle denkt er an Orito und an Uzaemon und schließt die Augen, aber so sieht er sie nur umso deutlicher: Orito gefangen, geschändet und ihrer Leibesfrucht beraubt, Uzaemon grausam zerstückelt. Deinetwegen, denkt Jacob und öffnet die Augen. Aber Gedanken haben keine Augen und Ohren, die man verschließen kann, und Jacob erinnert sich an den Tag, als Dolmetscher Kobayashi bekanntgab, dass Ogawa Uzaemon auf einer Pilgerreise in die Stadt Kashima von Gebirgsbanditen erschlagen worden sei. Fürstabt Enomoto habe die elf Verbrecher, die für die Gräueltat verantwortlich waren, gestellt und zu Tode foltern lassen, aber auch Rache, hatte Kobayashi gesagt, könne die Toten nicht wieder lebendig machen. Faktor van Cleef hatte Ogawa dem Älteren im Namen der Kompanie sein Beileid übermittelt, aber der Dolmetscher kehrte nicht nach Dejima zurück, und niemand war überrascht, als er kurz darauf starb. De Zoets leiser Verdacht, Enomoto könnte Ogawa Uzaemon ermordet haben, erhielt einige Wochen später neue Nahrung, als Goto Shinpachi berichtete, das Feuer, das in der vergangenen Nacht am Osthang gelodert habe, sei in der Bibliothek im Hause Ogawa ausgebrochen. Noch am selben Abend holte Jacob die Hartriegelschatulle unter den Holzdielen hervor und machte sich an die größte geistige Herausforderung seines Lebens. Die Schrift war nicht lang - der Titel und die zwölf Abschnitte zählten kaum mehr als dreihundert Zeichen -, aber Jacob musste sich Vokabular und Grammatik ganz allein aneignen. Kein Dolmetscher würde das Risiko eingehen, einem Ausländer heimlich Japanisch beizubringen, auch wenn Goto Shinpachi ihm die eine oder andere Frage bezüglich einzelner Wörter beantwortete. Ohne Marinus’ Kenntnisse der fernöstlichen Sprachen hätte Jacob die Aufgabe nicht bewältigt, aber gezeigt hat er dem Arzt die Schriftrolle nie, aus Furcht, seinen Freund in Gefahr zu bringen. Zweihundert Nächte waren nötig, bis er die Gebote des Shiranui-Schreins entziffert hatte, Nächte, die immer finsterer wurden, je näher sich Jacob an die Wahrheit herantastete. Die Arbeit ist getan, aber wie, denkt Jacob, soll ein Ausländer, der unter strenger Beobachtung steht, Gerechtigkeit bewirken? Eine Person mit der Macht des Statthalters müsste ihm Gehör schenken, damit wenigstens ein Hauch von Hoffnung besteht, Orito zu befreien und Enomoto seiner gerechten Strafe zuzuführen. Was würde wohl mit einem Chinesen in Middelburg geschehen, überlegt er, der den Herzog von Zeeland der Sittenlosigkeit und des Kindsmordes bezichtigte?


  Der Mann im anderen Zimmer stöhnt: «Oh, oh mijn god, oh mijn god!»


  Melchior van Cleef: Jacob errötet und hofft, dass sein Mädchen nicht aufwacht.


  Prüderie am Morgen danach, gesteht er sich ein, ist das schlechte Gewissen des Heuchlers.


  Das Kondom aus Ziegendarm liegt in Papier gewickelt neben dem Futon.


  Ein widerliches Ding, denkt Jacob. Und ich bin genauso ...


  Er denkt an Anna. Er muss sie von ihrem Versprechen erlösen.


  Ein liebenswürdiges, ehrliches Mädchen wie sie, denkt er unbeirrt, hat einen besseren Ehemann verdient.


  Er stellt sich vor, wie glücklich ihr Vater sein wird, wenn sie ihm die Neuigkeit überbringt.


  Vielleicht, denkt er, hat sie ihr Versprechen schon vor Monaten gelöst.


  Da in diesem Jahr kein Schiff aus Batavia gekommen ist, gab es weder eine Handelszeit noch Briefe ...


  Unten auf der Straße ruft ein Wasserverkäufer: «O-miizu, O-miizu, O-miizu.»


  ... und die drohende Zahlungsunfähigkeit von Dejima und Nagasaki rückt unweigerlich näher.


  Melchior van Cleef keucht: «OOOOOOoOoOoOoooo ...»


  Nicht aufwachen, beschwört Jacob die schlafende Frau, nicht aufwachen, nicht aufwachen ...


  Sie heißt Tsukinami, «Mondwelle»: Jacob gefiel ihre Schüchternheit.


  Aber auch Schüchternheit, argwöhnt er, lässt sich mit Schminke und Puder auftragen.


  Als sie alleine waren, lobte Tsukinami ihn für sein Japanisch.


  Er hofft, dass sie sich nicht vor ihm geekelt hat. Sie nannte seine Augen «geschmückt».


  Sie bat ihn um eine Strähne seines kupferroten Haars, als Erinnerung.


  Der vom Liebesakt erschöpfte van Cleef lacht wie ein Pirat, der zusieht, wie sein Kontrahent von Haien zerfleischt wird.


  Ist das Oritos Leben, denkt Jacob schaudernd, so wie es in Ogawas Schriftrolle steht?


  Die Mühlsteine in seinem Gewissen mahlen und mahlen ...


  Die Glocke des Ryūgaji-Tempels schlägt die Stunde des Kaninchens. Jacob zieht Hose und Hemd an, schöpft mit der Hand Wasser aus dem Krug, trinkt, wäscht sich das Gesicht und öffnet das Fenster. Ein herrschaftlicher Ausblick tut sich vor ihm auf: die an den Hang geschmiegten Treppengassen und dichtgedrängten Dächer, ein Mosaik aus fahlen Gelb-, Ocker- und Dunkelgrautönen, darunter die archengleiche Residenz des Statthalters, Dejima und dahinter das schmuddelige Meer.


  Er gibt einem verrückten Impuls nach und klettert hinaus aufs Dach.


  Langsam geht er mit bloßen Füßen über die noch kühlen Ziegel und hält sich an einem geschnitzten Karpfen fest.


  Samstag, der 18. Oktober 1800 ist ein windstiller, blauer Tag.


  Stare fliegen im Nebel: Wie ein Kind im Märchen möchte Jacob mit ihnen ziehen.


  Lieber noch, träumt er vor sich hin, sollen sich meine runden Augen zu unsteten Ovalen formen ...


  Von Osten nach Westen breitet der Himmel seinen Wolkenatlas aus.


  ... meine rosa Haut soll sich matt golden färben, mein sonderbares Haar soll unauffällig schwarz sein ...


  Ein rumpelnder Karren in einer Gasse stört seine Träumereien.


  ... und mein plumper Körper soll sein wie ihre ... selbstsicher und geschmeidig.


  Acht aufgezäumte Pferde ziehen durch eine Hauptstraße. Ihre Hufe hallen.


  Wie weit würde ich kommen, überlegt Jacob, wenn ich vermummt durch die Straßen liefe?


  ... über Reisterrassen, hinauf ins Faltengebirge, bis in die Falten in den Falten.


  Nicht bis zum Lehen Kyōga, denkt Jacob. Jemand hantiert an einem Fenster.


  Er wartet, dass ein besorgter Beamter ihn zurückpfeift.


  «Hat der galante Ritter de Zoet ...», der nackte, behaarte van Cleef bleckt grinsend die Zähne, «... gestern Nacht das Goldene Vlies gefunden?»


  «Es war ...», nicht zu meiner Ehre, denkt Jacob, «... es war, was es war, Herr van Cleef.»


  «Oh, hört nur Vater Calvin!» Van Cleef zieht die Hose an und steigt mit einem Bierkrug hinaus zu Jacob aufs Dach. Er ist nicht betrunken, hofft Jacob, aber völlig nüchtern ist er auch nicht. «Der göttliche Vater hat jeden von euch nach seinem Ebenbild geschaffen, die niederen Triebe eingeschlossen, oder irre ich mich da?»


  «Gott hat uns geschaffen, ja, aber in der Heiligen Schrift steht klar und deutlich -»


  «Ja, ja, heiliger Ehebund, sündige Hurerei. In Europa ist das schön und gut, aber hier ...», van Cleef zeigt wie ein Dirigent auf Nagasaki, «... muss man improvisieren! Enthaltsamkeit ist etwas für Vegetarier. Wenn Sie sich nicht um Ihre Eier kümmern - das ist medizinisch erwiesen -, schrumpfen sie und fallen ab, und was für ein Leben ...»


  «Das», fast muss Jacob lächeln, «ist nicht medizinisch erwiesen.»


  «... was für ein Leben erwartet unseren verlorenen Sohn, wenn er ohne Klöten nach Walcheren zurückkehrt?» Van Cleef nimmt einen Schluck aus dem Krug und wischt sich den Bart am Unterarm ab. «Junggesellendasein und Sterben ohne Erben! Die Anwälte werden sich auf Ihren Besitz stürzen wie Krähen auf einen Gehenkten! Dieses schöne Haus», er schlägt auf die Dachziegel, «ist kein Sündenpfuhl, sondern ein Kurort, um die künftige Saat zu hegen - Sie haben doch das Rüstzeug angelegt, das Marinus uns aufgenötigt hat? Aber wem sage ich das? Natürlich haben Sie.»


  Van Cleefs Mädchen beobachtet sie aus ihrem Zimmer.


  Jacob stellt sich Oritos Augen vor.


  «Von außen ein kleiner hübscher Schmetterling ...», ein tiefes Seufzen lässt van Cleef schwanken, und Jacob fürchtet, dass sein Vorgesetzter doch betrunkener ist, als er vermutet hat - ein Sturz vom Dach könnte tödlich enden, «... aber wenn man ihn auspackt, erlebt man immer dieselbe Enttäuschung. Das Mädchen kann nichts dafür, es liegt an Gloria, die mir am Hals hängt wie ein Mühlstein. Aber was interessiert das einen jungen Mann, dessen Herz noch nicht gebrochen ist?» Der Faktor starrt in das Gesicht des Himmels, und der Wind holt die Welt aus den Federn. «Gloria war meine Tante. Ich wurde in Batavia geboren, aber man schickte mich nach Amsterdam, damit ich lernte, was ein Mann von Welt so braucht: geschraubt zu parlieren, zu tanzen wie ein Pfau und beim Kartenspiel elegant zu betrügen. Der Zauber endete an meinem zweiundzwanzigsten Geburtstag, als ich mit meinem Onkel Theo auf der Enkhuizen die Heimreise nach Java antrat. Onkel Theo war wie jedes Jahr nach Holland gekommen, um dem Ostindienhaus die Märchen des Generalgouverneurs aufzutischen - die van Cleefs verfügten damals über beste Beziehungen -, Leute zu schmieren und zum vierten oder fünften Mal zu heiraten. ‹Nur die Rasse zählt›, so lautete sein Wahlspruch. Er hatte ein halbes Dutzend Kinder mit seinen javanischen Dienstmädchen gezeugt, aber nicht eines davon erkannte er an und mahnte stets in düsteren Worten, dass die von Gott erschaffenen Rassen sich nicht zu einer einzigen Schweinerasse vermischen dürften.»


  Jacob erinnert sich an den Sohn aus seinem Traum. Die Segel einer chinesischen Dschunke blähen sich.


  «Die Mütter seiner legitimen Erben, so verlangte er, mussten ‹rein› sein - Blumen aus dem protestantischen Europa mit weißer Haut und rosigen Wangen -, denn in den Familienstammbäumen der Bräute Batavias würden Orang-Utans herumtollen. Leider waren seine bisherigen Ehefrauen alle innerhalb weniger Monate nach ihrer Ankunft in Batavia verschieden. Das Miasma hatte sie dahingerafft. Aber Theo war ein charmanter Kerl, und ein reicher charmanter Kerl noch dazu, und siehe da, die Kajüte zwischen uns war von der neuesten Frau Theo van Cleefs belegt. Meine ‹Tante› Gloria war vier Jahre jünger als ich und nur ein Drittel so alt wie der stolze Bräutigam ...»


  Unten öffnet ein Reisverkäufer sein Geschäft.


  «Muss man eine Schönheit in der ersten Blüte beschreiben? Nicht eines der bärtigen Nabobflittchen auf der Enkhuizen konnte sich mit ihr messen, und noch ehe wir die Bretagne umsegelt hatten, schenkten alle anständigen Herren - und nicht nur die - Tante Gloria mehr Aufmerksamkeit, als ihrem neuen Ehemann lieb war. Oft hörte ich durch die dünnen Wände meiner Kajüte, wie er ihr verbot, die Blicke von X zu erwidern oder über Ys fade Scherze zu lachen. ‹Ja, mein Gemahl›, antwortete sie sanft wie ein Reh, und dann ließ sie die ehelichen Pflichten über sich ergehen. Meine Phantasie, de Zoet, war besser als jedes Guckloch. Wenn Onkel Theo in sein eigenes Bett zurückgekehrt war, weinte Gloria so zart und leise vor sich hin, dass nur ich es hören konnte. Natürlich hatte sie in der Ehe nichts zu melden und durfte nur ein Dienstmädchen, ein junges Ding namens Aagje, von zu Hause mitnehmen, denn für den Preis einer Überfahrt zweiter Klasse bekam man auf dem Sklavenmarkt von Batavia gleich fünf Dienstmädchen. Gloria, das müssen Sie bedenken, war bis dahin kaum über den Singel hinausgekommen. Java war für sie so weit entfernt wie der Mond. Weiter sogar, denn den konnte sie in Amsterdam wenigstens sehen. Am nächsten Morgen war ich immer besonders freundlich zu meiner Tante ...»


  In einem Garten hängen Frauen an einem Wacholderbaum Wäsche auf.


  «Die Enkhuizen wurde vom Atlantik übel zugerichtet ...», van Cleef schüttet sich die letzten sonnenhellen Tropfen Bier auf die Zunge, «... und so beschloss der Kapitän, für die nötigen Reparaturen einen vierwöchigen Zwischenaufenthalt in Kapstadt einzulegen. Um Tante Gloria vor den Blicken des gemeinen Volks zu schützen, bezog Onkel Theo Räumlichkeiten in der Villa der Schwestern den Otter, hoch über Kapstadt zwischen dem Leeukop und dem Seinheuwel. Der zehn Kilometer lange Weg war bei nassem Wetter ein Sumpf und bei Trockenheit eine Strapaze für die Pferde. Die den Otters hatten vor langer Zeit zu den bedeutendsten Familien der Kolonie gehört, aber Ende der siebziger Jahre fiel der einst so berühmte Stuck von den Decken, die Obstplantagen verwandelten sich zurück in afrikanisches Buschland, und von den ehemals zwanzig bis dreißig Angestellten waren nur noch eine Haushälterin, ein Koch, ein Mädchen für alles und zwei weißhaarige schwarze Gärtner übrig, die beide «Boy» genannt wurden. Die Schwestern hielten sich keine Kutsche, sondern ließen bei Bedarf einen Landauer von einem der angrenzenden Gehöfte kommen, und die meisten ihrer Äußerungen begannen mit: ‹Als Papa noch am Leben war› und ‹Wenn der schwedische Botschafter zu Besuch kam›. Grauenhaft, de Zoet - einfach grauenhaft! Aber die junge Frau van Cleef wusste nur zu gut, was ihr Gatte hören wollte, und so nannte sie die Villa idyllisch abgeschieden, sicher und zauberhaft gespenstisch. Die Schwestern den Otter nannte sie ‹eine Schatztruhe voller Weisheiten und lehrreicher Geschichten›. Unsere Wirtinnen waren machtlos gegen ihre Schmeicheleien, und Onkel Theo freute sich über ihre Robustheit, ihre Klugheit und ihre Anmut ... Sie zog mir den Boden unter den Füßen weg, de Zoet. Gloria war Liebe. Liebe war Gloria.»


  Ein winziges Mädchen hüpft wie ein dürrer Frosch um einen Kakibaum herum.


  Ich vermisse den Anblick von Kindern, denkt Jacob, und wendet den Blick nach Dejima.


  «Nur wenige Tage nach unserer Ankunft trat Gloria in einem Hain mit wildwuchernden Lilien auf mich zu und verlangte, ich solle zu meinem Onkel gehen und ihm erzählen, sie hätte mir schöne Augen gemacht. Zuerst glaubte ich, ich hätte mich verhört. Aber sie wiederholte ihr Ansinnen: ‹Wenn du mein Freund bist, Melchior, und ich bete zu Gott, dass du es bist, denn ich habe in dieser Wildnis niemanden außer dir, dann geh zu meinem Mann und sage, ich hätte dir gestanden, dass ich ,unpassende Gefühle‘ für dich empfinde! Verwende genau diese Worte, sie könnten aus deinem Munde stammen.› Ich rief, ich könne unmöglich ihre Ehre beschmutzen oder sie der Gefahr aussetzen, dass er sie verprügele. Prügel werde sie bekommen, versicherte sie mir, wenn ich ihre Bitte ausschlüge oder meinem Onkel von unserer Unterhaltung erzählte. Nun, der Hain war in orangefarbenes Licht getaucht, und sie drückte meine Hand und sagte: ‹Tu es für mich, Melchior.› Und so tat ich es.»


  Aus dem Schornstein des Hauses der Glyzinien dringen dünne Rauchschwaden.


  «Als Onkel Theo mein falsches Zeugnis vernahm, schloss er sich zu meiner Verwunderung meiner wohlmeinenden Einschätzung an, die anstrengende Reise hätte ihre Nerven überreizt. Ich unternahm einen Spaziergang an der Steilküste, voll der Sorge vor dem, was Gloria daheim in der Villa drohte. Aber dann hielt Onkel Theo beim Mittagessen eine Rede über Familie, Gehorsam und Vertrauen. Nach dem Tischgebet dankte er Gott dafür, dass er ihm eine Ehefrau und einen Neffen geschenkt habe, in denen diese christlichen Tugenden blühten. Die den-Otter-Schwestern brachten mit ihren Apostellöffeln die Brandygläser zum Klingen und riefen: ‹Bravo, bravo!› Dann überreichte mir Onkel Theo eine Börse voller Guineen, mit der Aufforderung, mich ein paar Tage lang allen Freuden hinzugeben, die die Taverne der zwei Meere zu bieten hätte ...»


  Unten verlässt ein Mann das Bordell durch eine Seitentür. Das bin ich, denkt Jacob.


  «... aber lieber hätte ich mir ein Bein gebrochen, als fern von Gloria zu sein. Also bat ich meinen Spender um Erlaubnis, ihm das Geld zurückgeben zu dürfen; lediglich die leere Börse wolle ich behalten, als Ansporn, sie kraft meines eigenen Geschäftssinns um ein Vielfaches zu füllen. Nur eine Stunde in seiner Gesellschaft, verkündete ich, sei wertvoller für mich als alle bunten Verlockungen Kapstadts, und was er, sofern seine Zeit es zuließe, von einer Partie Schach halte. Mein Onkel schwieg, und ich befürchtete schon, ich hätte zu dick aufgetragen. Die meisten jungen Männer, erklärte er schließlich, seien eitle Taugenichtse, die es als ihr Geburtsrecht ansähen, das schwer erarbeitete Vermögen ihrer Väter zu verprassen, ihm aber habe der Himmel eine rühmliche Ausnahme geschickt. Er erhob das Glas auf den besten Neffen der Christenheit und auf sein ‹treues Frauchen.› Er ermahnte Gloria eindringlich, seine zukünftigen Söhne mit meinem Bild im Geiste aufzuziehen, und das treue Frauchen sagte: ‹Mögen Sie das Ebenbild unseres Neffen sein, mein Gemahl.› Dann spielten Theo und ich eine Partie Schach, und es war eine wahre Herausforderung für meine Geschicklichkeit, de Zoet, mich von dem Tölpel besiegen zu lassen.»


  Eine Biene schwirrt vor Jacobs Gesicht und fliegt davon.


  «Da er Glorias und meine Treue somit als bewiesen sah, nahm er sich die Freiheit, sich in die Kapstadter Gesellschaft zu begeben. Er verbrachte den Großteil des Tages in der Stadt, und manchmal blieb er sogar über Nacht. Ich wurde mit der Aufgabe betreut, in der Bibliothek Schriftstücke abzuschreiben. ‹Ich würde dich ja mitnehmen› sagte er, ‹aber die Kaffern sollen wissen, dass ein Weißer im Haus ist, der mit einer Flinte umgehen kann.› Gloria wurde ihren Büchern, ihrem Tagebuch und den ‹lehrreichen Geschichten› der Schwestern überlassen, eine Quelle, die täglich um drei Uhr versiegte, wenn die den Otters, vom Brandy ermattet, in tiefsten Mittagsschlaf sanken.»


  Der leere Bierkrug rollt das Dach hinunter, fällt durch die Glyzinienspaliere und zerspringt im Innenhof. «Das eheliche Schlafzimmer lag am anderen Ende eines fensterlosen Flures, und ich gebe zu, an diesem einen Nachmittag fiel es mir besonders schwer, mich auf die Korrespondenz zu konzentrieren ... In meiner Erinnerung ist die Uhr in der Bibliothek stumm. Vielleicht war sie stehengeblieben. Goldamseln sangen in fiebrigen Chören, und plötzlich hörte ich, wie ein Schlüssel umgedreht wurde ... Ich trat hinaus in den Flur ... knisternde Stille ... und dann tauchte am anderen Ende ihre Silhouette auf. Sie ...», van Cleef reibt sich das braungebrannte Gesicht, «... ich hatte Angst, Aagje könnte uns entdecken, aber sie sagte: ‹Hast du es noch nicht bemerkt? Aagje ist in den ältesten Sohn der Nachbarfarm verliebt›, und plötzlich erschien es mir als die natürlichste Sache auf der Welt, ihr meine Liebe zu gestehen, und sie küsste mich und sagte, dass sie meinen Onkel nur erträgt, weil sie sich vorstellt, ich sei er. Ich fragte: ‹Was ist, wenn du ein Kind bekommst›, aber sie machte nur: ‹Schsch ...›»


  Schlammbraune Hunde rennen durch die schlammbraune Straße.


  «Die Vier war unsere Unglückszahl. Als Gloria und ich zum vierten Mal beieinanderlagen, wurde Onkel Theo auf dem Weg nach Kapstadt von seinem Pferd abgeworfen. Er ging zu Fuß zurück zur Villa, und so hörten wir ihn nicht. Eben noch steckte ich splitternackt tief in Gloria drin, und im nächsten Moment lag ich splitternackt in den Scherben des Spiegels, in den mein Onkel mich geschleudert hatte. Er brüllte, er würde mir die Kehle durchschneiden und mich den wilden Tieren zum Fraß vorwerfen. Dann befahl er mir, in die Stadt zu fahren, bei seinem Handelsbevollmächtigten fünfzig Gulden abzuheben und dafür zu sorgen, dass ich zu krank sei, um mich auf der Enkhuizen einzuschiffen, wenn sie nach Batavia absegelte. Zuletzt schwor er, alles, was ich in seiner Frau, der Hure, hinterlassen hätte, mit dem Löffel herauszukratzen. Zu meiner Schande - oder zu meinem Glück, ich weiß es nicht, verließ ich das Haus, ohne mich von Gloria zu verabschieden.» Van Cleef reibt sich den Bart. «Zwei Wochen später sah ich zu, als die Enkhuizen auslief. Fünf Wochen später schiffte ich mich auf der Huis Marquette ein, einer wurmstichigen Brigg, deren Steuermann mit toten Geistern sprach und deren Kapitän sogar den Schiffshund verdächtigte, eine Meuterei anzuzetteln. Nun, Sie haben den Indischen Ozean selbst überquert, und so sage ich nur dies: endlos, unheilvoll, finster, gewaltig ... Nach siebenwöchiger Überfahrt ankerten wir dank Gottes Gnade und mit wenig Zutun seitens des Steuermanns und des Kapitäns vor Batavia. Während ich am stinkenden Kanal entlangging, wappnete ich mich für eine Tracht Prügel von Vater, ein Duell mit Theo und meine Enterbung. Ich sah nicht ein bekanntes Gesicht, und niemand erkannte mich wieder - zehn Jahre sind eine lange Zeit. Schließlich klopfte ich an die Tür meines alten Zuhauses, die mir viel kleiner schien als früher. Meine alte Kinderfrau, faltig geworden wie eine Walnuss, öffnete und stieß einen Schrei aus. Ich erinnere mich noch, dass Mutter mit einer Vase Orchideen aus der Küche herbeieilte. Im nächsten Augenblick lag die Vase in Scherben auf dem Boden, und Mutter war in sich zusammengesackt. Ich ging davon aus, dass Theo mich zur Persona non grata erklärt hatte ... aber dann sah ich, dass Mutter Trauer trug. Ich fragte sie, ob Vater gestorben sei. Sie antwortete: ‹Nein, du, Melchior, du bist ertrunken.› Dann schloss sie mich weinend in die Arme, und ich erfuhr, dass die Enkhuizen in stürmischer See kaum mehr als einen Kilometer vor der Sundastraße auf ein Riff gelaufen und mit Mann und Maus gesunken war.»


  «Das tut mir leid, Herr van Cleef», sagt Jacob.


  «Das glücklichste Schicksal hat Aagje genommen. Sie heiratete den Farmersjungen und besitzt heute dreitausend Stück Vieh. Immer, wenn ich am Kap bin, nehme ich mir vor, ihr einen Besuch abzustatten, aber ich tue es nie.»


  Ganz in der Nähe ertönt aufgeregtes Geschrei. Ein paar Zimmerleute, die auf einem der Nachbarhäuser arbeiten, haben die beiden Ausländer entdeckt. «Gaijin-sama!», ruft einer mit breitem Grinsen. Er hält den Zollstock hoch und bietet seine Dienste an, worauf seine Kollegen in brüllendes Gelächter ausbrechen. «Ich habe nicht alles verstanden», sagt van Cleef.


  «Er hat angeboten, die Länge Ihrer Männlichkeit zu messen.»


  «Aha. Sagen Sie dem Strolch, dass er dafür drei Zollstöcke benötigt!»


  Im Schlund der Bucht erblickt Jacob ein flatterndes rotweiß-blaues Rechteck.


  Nein, denkt der Kontorleiter. Das ist eine Fata Morgana ... oder eine chinesische Dschunke, oder ...


  «Was ist los, de Zoet? Sie machen ein Gesicht, als hätten Sie sich in die Hose geschissen.»


  «Ein ... ein Handelsschiff fährt in die Bucht ein ... oder eine Fregatte?»


  «Eine Fregatte? Wer schickt eine Fregatte? Unter welcher Flagge fährt sie?»


  «Unserer, Herr Faktor.» Jacob hält sich am Dach fest und dankt Gott für seine Weitsichtigkeit. «Es ist ein niederländisches Schiff.»


  [Menü]


  XXX
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  Der Raum der Letzten Chrysantheme in der Residenz des Statthalters von Nagasaki
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  Der zweite Tag des neunten Monats


  


  Fürstabt Enomoto aus dem Lehen Kyōga legt einen weißen Stein auf das Brett.


  Ein Haltepunkt, erkennt Statthalter Shiroyama, zwischen seiner Nordflanke ...


  Schlanke Ahornbäume werfen ihre Schatten über das Brett aus golden schimmerndem Kayaholz.


  ... und seinen Gruppen im Osten ... oder ist es ein Ablenkungsmanöver? Beides ...


  Shiroyama wiegte sich schon in dem Glauben, er würde seinen Gegner beherrschen, doch sein Gegner beherrscht ihn.


  Wo ist der verborgene Weg, überlegt er, mit dem ich das Spiel zu meinen Gunsten wenden kann?


  «Es lässt sich nicht bestreiten», bemerkt Enomoto, «dass wir in harten Zeiten leben.»


  Es ließe sich allerdings bestreiten, denkt Shiroyama, dass du in harten Zeiten lebst.


  «Ein unbedeutender Daimyō aus der Aso-Hochebene, der mich um Hilfe ersuchte ...»


  So viel, denkt der Statthalter, zu deiner mustergültigen Verschwiegenheit ...


  «... merkte an, dass das, was unsere Großväter Schulden nannten, heute ‹Kredit› heißt.»


  «Bedeutet das» - Shiroyama vergrößert mit einem schwarzen Stein seine Nord-Süd-Gruppe -, «man muss seine Schulden nicht mehr tilgen?»


  Mit einem höflichen Lächeln nimmt Enomoto den nächsten Stein aus der Rosenholzschale. «Leider bleibt die Tilgung eine lästige Verpflichtung, aber der Fall des Fürsten von Aso ist ein anschauliches Beispiel. Vor zwei Jahren lieh er sich eine beträchtliche Summe von Numa ...», Numa, einer der Lieblingsgeldverleiher des Abtes, verbeugt sich in seiner Ecke, «... um ein Sumpfgebiet trockenzulegen: Im siebten Monat dieses Jahres ernteten seine Kleinbauern den ersten Reis. In einer Zeit, da die Regierung in Edo die Gehälter mit Verspätung zahlt und sie obendrein noch kürzt, verfügt Numas Kunde über dankbare, wohlgenährte Bauern, die seine Speicher füllen. Seine Schulden bei Numa werden ... wann getilgt sein?»


  Numa verbeugt sich wieder. «Volle zwei Jahre früher als erwartet, Exzellenz.»


  «Der überhebliche Nachbar des Daimyōs, der sich geschworen hatte, niemandem auch nur ein Reiskorn schulden zu wollen, verfasst hingegen immer drängendere Bettelbriefe an den Ältestenrat ...», Enomoto platziert einen Inselstein zwischen seine beiden Ostgruppen, «... dessen Diener sie zum Feuermachen verwenden. Kredite sind der Keim des Wohlstands. Die klügsten Köpfe Europas studieren das Geld- und Kreditwesen innerhalb eines Faches, das sie», Enomoto verwendet einen ausländischen Begriff, «‹Nationalökonomie› nennen.»


  Das, denkt Shiroyama, bestätigt nur meine Meinung über die Europäer


  «Ein junger Freund in der Akademie hat eine bemerkenswerte Schrift übersetzt, Der Wohlstand der Nationen. Sein Tod war, glaube ich, nicht nur für uns Gelehrte eine Tragödie, sondern für ganz Japan.»


  «Ogawa Uzaemon?» Shiroyama erinnert sich. «Ein erschütternder Vorfall.»


  «Wenn er mir nur gesagt hätte, dass er auf der Ariake-Straße reisen wollte! Ich hätte ihm eine Eskorte zur Verfügung gestellt. Aber der bescheidene junge Mann unternahm eine Pilgerreise für seinen kranken Vater und wollte auf alle Bequemlichkeit verzichten ...» Enomoto fährt mit dem Daumennagel mehrmals über seine Lebenslinie. Der Statthalter hat die Geschichte schon aus verschiedenen Quellen gehört, aber er lässt den Fürstabt fortfahren. «Meine Leute haben die verantwortlichen Banditen gefasst. Den einen, der gestanden hatte, ließ ich enthaupten, die anderen wurden an Eisennägeln, die ich durch ihre Füße treiben ließ, aufgehängt, damit die Wölfe und Krähen ihr Werk verrichten konnten. Dann», er seufzt, «starb Ogawa der Ältere, bevor er einen Erben bestimmen konnte.»


  «Es ist furchtbar», pflichtet Shiroyama bei, «wenn ein ganzer Familienzweig ausstirbt.»


  «Ein Vetter aus einer unbedeutenden Seitenlinie lässt das Haus wiederaufbauen - ich habe eine Schenkung gemacht -, aber er ist nur ein gewöhnlicher Messerschmied, und der Name Ogawa ist für immer von Dejima verschwunden.»


  Shiroyama hat dem nichts hinzuzufügen, aber es wäre unhöflich, das Thema zu wechseln.


  Die Türen zur Veranda werden aufgeschoben. Im Süden türmen sich weiße Wolken auf.


  Über einem brennenden Feld an der hügeligen Landspitze steigen Rauchschwaden auf.


  Man ist hier, und man ist fort, denkt Shiroyama. Gemeinplätze sind Tiefgründigkeiten.


  Das Go-Spiel behauptet seine Autorität. Gestärkte Seidenärmel rascheln. «Es ist üblich», bemerkt Enomoto, «dass man dem Statthalter ob seiner Geschicklichkeit im Go-Spiel schmeichelt, aber Sie sind wahrlich der beste Spieler, dem ich in den letzten fünf Jahren begegnet bin. Ich erkenne den Einfluss der Honinbo-Schule.»


  «Mein Vater ...», der Statthalter sieht, wie der Geist des alten Vaters Enomotos Geldverleiher finstere Blicke zuwirft, «... kam in der Honinbo-Schule bis zum 2. Kyü. Ich bin ein unwürdiger Schüler ...», Shiroyama greift einen alleinstehenden Stein des Fürstabts an, «... wenn meine Zeit es erlaubt.» Er nimmt die Teekanne, aber sie ist leer. Er klatscht in die Hände, und Kammerherr Tomine erscheint. «Tee», sagt der Statthalter. Tomine dreht sich um und klatscht nach einem Diener, der geräuschlos ins Zimmer gleitet, das Tablett vom Tisch nimmt und mit einer Verbeugung in der Tür verschwindet. Der Statthalter stellt sich vor, wie das Tablett die Leiter der Knechtschaft hinuntergereicht wird, bis es bei der zahnlosen Alten in der weit entlegenen Küche ankommt, wie das Weib das Wasser exakt auf die richtige Temperatur erhitzt und es dann über die makellosen Teeblätter gießt.


  Kammerherr Tomine bleibt im Raum: eine Geste sanften Widerspruchs.


  «Nicht wahr, Tomine: Es wimmelt im Land von Grundbesitzern, die Grenzstreitigkeiten führen, von kleinen Beamten, deren flatterhafte Neffen eine Stellung benötigen, und von misshandelten Ehefrauen, die um die Scheidung betteln. Und alle bieten Ihnen Geldgeschenke oder ihre Töchter an und bestürmen Sie im Chor: ‹Bitte, Kammerherr-sama, tragen Sie meine Sache dem Statthalter vor.›»


  Tomine schnaubt durch seine zertrümmerte Nase.


  Ein Statthalter, denkt Shiroyama, ist der Sklave mannigfacher Wünsche ...


  «Bewachen Sie die Goldfische», sagt er zu Tomine. «Und holen Sie mich in ein paar Minuten ab.»


  Der besonnene Kammerherr zieht sich in den Innenhof zurück.


  «Unser Spiel ist nicht fair», sagt Enomoto. «Sie werden von Amtspflichten abgelenkt.»


  Eine jadegrüne und aschgraue Libelle setzt sich auf den Rand des Spielbretts.


  «Bedeutende Ämter», erwidert der Statthalter, «bringen Störungen jeder Größenordnung mit sich.» Er hat gehört, der Abt könne mit der flachen Hand Insekten und anderen kleinen Tieren das Ki entziehen, und er hofft ein wenig auf eine Vorführung, aber die Libelle ist schon davongeflogen. «Auch Fürstabt Enomoto hat ein Lehen zu regieren und einen Schrein zu unterhalten, und dazu kommen die wissenschaftlichen und ...», ihm wirtschaftliche Interessen zu unterstellen, wäre ein Affront, «... vielfältigen anderen Interessen.»


  «Meine Tage, so viel steht fest, verlaufen nie müßig ...», Enomoto legt einen Stein in die Mitte des Bretts, «... aber der Shiranui-Schrein verleiht mir die Kraft der Jugend.»


  Eine herbstliche Brise rauscht mit unsichtbaren Gewändern durch den Raum.


  Meine Macht ist so groß, ruft die beiläufige Bemerkung dem Statthalter ins Gedächtnis, dass ich die junge Ogawa, deinen Günstling, in meinen Schrein verschleppen ließ, ohne dass du es verhindern konntest.


  Shiroyama versucht, sich auf Gegenwart und Zukunft des Spiels zu konzentrieren.


  Früher, so hat Shiroyamas Vater ihn gelehrt, wurde Japan vom Adel und den Samurai regiert ...


  Der Diener schiebt die Tür auf, kniet und verbeugt sich.


  ... doch heute herrschen Betrug, Habgier; Korruption und Wollust.


  Der Diener bringt auf einem Tablett die Teekanne und zwei neue Tassen herein.


  «Fürstabt», sagt Shiroyama, «darf ich Ihnen frischen Tee einschenken?»


  «Seien Sie bitte nicht gekränkt», antwortet Enomoto, «wenn ich mein eigenes Getränk vorziehe.»


  «Ihre ...», wie lautet das taktvolle Won?, «... Ihre Zurückhaltung ist nicht neu für mich.»


  Enomotos blaugekleideter Novize steht schon bereit. Der kahlgeschorene junge Mann zieht den Stopfen aus einer Kürbisflasche und reicht sie seinem Herrn.


  «Kommt es vor, dass ein Gastgeber ...» Wieder sucht der Statthalter nach den richtigen Worten.


  «... erzürnt ist, weil ich ihn indirekt beschuldige, dass er mich vergiften will? Ja, bisweilen. In diesem Fall befriede ich ihn mit der Geschichte von der Dienerin eines Feindes, die eine Stellung im Hause der berühmten Miyako-Familie annahm. Zwei Jahre lang arbeitete sie dort als vertrauenswürdiges Dienstmädchen, bis sie bei meinem nächsten Besuch ein geruchloses Gift in mein Essen mischte. Hätte Meister Suzaku, der Arzt meines Ordens, mir nicht rasch ein Gegengift verabreicht, wäre ich gestorben, und die Familie meines Freundes wäre entehrt gewesen.»


  «Sie haben skrupellose Feinde, Fürstabt.»


  Der führt die Kürbisflasche zum Mund, neigt den Kopf zurück und trinkt.


  «Feinde schwirren um die Macht», er wischt sich den Mund ab, «wie Wespen um geplatzte Feigen.»


  Shiroyama bedroht Enomotos einzeln stehenden Stein, indem er ihn in Atari setzt.


  Die Erde bebt, und die Steine werden lebendig: Sie klappern und wackeln ...


  ... aber sie bleiben liegen, und dann ist das Beben vorüber.


  «Verzeihen Sie», sagt Enomoto, «wenn ich so ungehobelt bin und noch einmal auf Numas Geschäft zu sprechen komme, aber es belastet mein Gewissen, dass ich einen Statthalter des Shōguns von seinen Pflichten fernhalte. Mit welcher Kreditsumme könnte Numa Ihnen für den Anfang behilflich sein?»


  Shiroyama verspürt ein Brennen im Magen. «Vielleicht ... zwanzig?»


  «Zwanzigtausend Ryo? Selbstverständlich.» Enomoto bleibt ungerührt. «Die Hälfte wird übermorgen Abend in Ihrem Speicher in Nagasaki sein, die andere Hälfte wird zum Ende des zehnten Monats in Ihre Residenz in Edo geliefert. Wäre Ihnen diese Regelung genehm?»


  Shiroyama blickt auf das Spielbrett. «Ja.» Er zwingt sich hinzuzufügen: «Bleibt noch die Frage der Bürgschaft.»


  «Eine unnötige Beleidigung», erklärt Enomoto, «für einen so illustren Namen ...»


  Mein illustrer Name, denkt der Eigentümer, verursacht mir nur kostspielige Verpflichtungen.


  «Wenn das nächste niederländische Schiff einläuft, strömt wieder Geld aus Dejima nach Nagasaki, und der größte Nebenfluss fließt durch die Schatzkammer der Stadtregierung. Es ist mir eine Ehre, höchstpersönlich für das Darlehen zu bürgen.»


  Die Erwähnung meiner Residenz in Edo, denkt Shiroyama, ist eine leise Drohung.


  «Die Zinsen, Exzellenz», Numa verbeugt sich wieder, «würden sich auf ein Viertel der Gesamtsumme belaufen, zahlbar jährlich über einen Zeitraum von drei Jahren.»


  Shiroyama bringt es nicht über sich, den Geldverleiher anzusehen. «Einverstanden.»


  «Ausgezeichnet.» Der Fürstabt nimmt einen Schluck aus der Flasche. «Unser Gastgeber ist beschäftigt, Numa.»


  Der Geldverleiher geht unter Verbeugungen zur Tür, stößt dagegen und verschwindet.


  «Verzeihen Sie ...», Enomoto festigt mit seinem nächsten Stein seine Nord-Süd-Mauer,«... dass ich diese Kreatur in Ihr Refugium gebracht habe, Statthalter. Die Papiere für das Darlehen müssen noch aufgesetzt werden, aber sie werden Ihnen morgen übergeben.»


  «Es gibt nichts zu verzeihen, Fürstabt. Ihre ... Hilfe kommt ... genau zur rechten Zeit.»


  Eine Untertreibung, gesteht sich Shiroyama im Stillen ein, während er auf dem Go-Brett nach einer Eingebung sucht. Halbierte Gehälter für meine Dienerschaft, drohende Fahnenflucht, Töchter, die eine Mitgift brauchen, das undichte Dach meiner Residenz in Edo und die bröckelnden Mauern, und wenn die Zahl meiner Gefolgsleute in Edo unter dreißig sinkt, wird es die ersten spöttischen Bemerkungen über meine Armut geben ... und wenn diese Bemerkungen meinen anderen Gläubigem zu Ohren kommen ... Der Geist seines Vaters mag jetzt «Schande über dich!» zischen, aber sein Vater hatte schließlich Ländereien geerbt, die er verkaufen konnte: Für Shiroyama blieb nur ein kostspieliger Rang und das Amt des Statthalters von Nagasaki. Früher war die Faktorei eine Silbermine, doch seit einigen Jahren ist auf den Handel kein Verlass mehr. Aber Schmiergelder und Löhne müssen weiter gezahlt werden. Wären die Menschen doch keine Masken, die sich hinter Masken hinter Masken verbergen, träumt Shiroyama. Wäre die Welt doch nur ein Brett aus Linien und Kreuzpunkten. Wäre die Zeit doch eine Abfolge wohldurchdachter Handlungen und nicht ein Durcheinander aus Ausrutschern und Fehlern.


  Warum kommt Tomine nicht zurück, um mich abzuholen überlegt er.


  Shiroyama spürt, dass die Stimmung im Haus umgeschlagen ist.


  Es ist kaum zu hören - und doch ist es zu hören: ein tiefes, aufgeregtes Poltern.


  Schritte eilen über den Flur. Vor der Tür wird atemlos geflüstert.


  Kammerherr Tomine tritt freudestrahlend ein. «Es wurde ein Schiff gesichtet, Exzellenz!»


  «Schiffe kommen und gehen den ganzen ... Das niederländische Schiff?»


  «Sehr wohl, Exzellenz. Die niederländische Flagge ist deutlich zu sehen.»


  «Aber ...» Dass ein Schiff im neunten Monat kommt, hat es noch nie gegeben. «Sind Sie -»


  Die Glocken jedes Tempels in Nagasaki beginnen zum Zeichen der Dankbarkeit zu läuten.


  «Nagasaki», bemerkt der Fürstabt, «hat keinen Zweifel daran.»


  Zucker, Sandelholz, Kammgarn, denkt Shiroyama, Rochenhaut, Blei, Baumwolle ...


  Der Topf des Handels wird brodeln, und die längste Schöpfkelle gehört ihm.


  Steuern von den Niederländern, «Geschenke» vom Faktor, «patriotische» Wechselkurse ...


  «Darf ich Ihnen als Erster meine Glückwünsche aussprechen?», sagt Enomoto.


  Wie gekonnt du deine Enttäuschung darüber verbirgst, dass ich dir durch die Maschen geschlüpft bin, denkt Shiroyama, während er, so scheint es, zum ersten Mal seit Wochen wieder richtig atmen kann. «Ich danke Ihnen, Fürstabt.»


  «Ich werde Numa selbstverständlich sagen, er soll sich in Ihrer Residenz nicht mehr blickenlassen.»


  Das Spiel, wagt Shiroyama zu hoffen, hat sich vorerst zu meinen Gunsten gewendet.


  [Menü]


  XXXI
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  Vorschiff der Phoebus


  [image: ]


  Punkt zehn Uhr am 18. Oktober 1800


  


  «Ich sehe die niederländische Faktorei.» Penhaligon stellt das Fernrohr scharf und bemisst die Entfernung auf zwei englische Meilen. «Mehrere Speicher, ein Wachtturm, wir können also davon ausgehen, dass sie uns bemerkt haben ... Was für ein Rattenloch! Zwanzig bis dreißig Dschunken ... die chinesische Faktorei ... Fischerboote ... nur wenige hohe Dächer ... aber dort, wo ein großer, voll beladener niederländischer Indienfahrer ankern sollte, meine Herren, sehe ich nur blaues Meer. Sagen Sie mir, dass ich mich irre, Mr. Hovell.»


  Hovell sucht die Bucht mit seinem eigenen Fernrohr ab. «Ich wünschte, ich könnte es, Sir.»


  Major Cutlip verkneift sich die derben Schimpfworte und pfeift durch die Zähne.


  «Mr. Wren, entdecken die schärfsten Augen von Clovelly etwas, das unseren entgeht?»


  Wrens Frage «Sehen Sie unseren Indienfahrer?» wird den Fockmast hinauf weitergegeben.


  Die Antwort wird nach unten übermittelt und von Wren wiederholt: «Kein Indienfahrer gesichtet, Sir.»


  Dann gibt es keinen schnellen Reibach auf Hollands Kosten. Penhaligon senkt das Fernrohr, während die schlechte Nachricht sich in Sekundenschnelle von der Längssaling bis hinunter ins Orlopdeck verbreitet. Auf dem Batteriedeck brüllt ein Liverpooler seinem schwerhörigen Kameraden zu: «Das scheiß Schiff is’ nich da, Davy, und kein Schiff heißt kein Prisengeld, und kein Prisengeld heißt, wir fahrn als dieselben armen Schlucker nach Hause, die wir warn, bevor die scheiß Marine uns geschanghait hat!»


  Daniel Snitker, das Gesicht verborgen unter einem breiten Schlapphut, braucht keine Übersetzung.


  Wren ist der Erste, der seinen Zorn an dem Niederländer auslässt. «Sind wir etwa zu spät gekommen? Ist das Schiff schon ausgesegelt?»


  «Dieses Unglück trifft ihn ebenso wie uns, Lieutenant», ruft Penhaligon ihn zur Räson.


  Snitker zeigt auf die Stadt und wendet sich auf Niederländisch an Hovell. «Er hält es für wahrscheinlich, Captain», übersetzt der Leutnant, «dass die Niederländer uns gestern Abend gesichtet und den Indienfahrer versteckt haben, vermutlich in einem Meeresarm östlich der Flussmündung, dort drüben hinter dem bewaldeten Hügel mit der Pagode ...»


  Penhaligon spürt, dass die Mannschaft wieder leise Hoffnung schöpft.


  Plötzlich kommt ihm der Gedanke, dass die Phoebus möglicherweise in eine Falle gelockt wurde.


  Gouverneur Cornwallis hat sich von Snitkers Geschichte über seine tollkühne Flucht in Macao täuschen lassen ...


  «Sollen wir die Phoebus näher heranführen, Sir?», fragt Wren. «Oder sollen wir mit dem Beiboot ablegen?»


  Könnte dieser beschränkte Flegel eine so schwierige Aufgabe überhaupt bewältigen?


  Navigator Wetz ruft vom Steuer: «Soll ich Anker werfen, Captain?»


  Penhaligon denkt kurz nach. «Halten Sie vorerst weiter Kurs, Mr. Wetz. Mr. Hovell, bitte fragen Sie Mr. Snitker, warum die Niederländer ihr Schiff verstecken, obwohl wir unter niederländischer Flagge segeln. Gibt es vielleicht ein geheimes Signal, das wir nicht gesetzt haben?»


  Snitker wirkt anfangs unsicher, aber dann spricht er mit wachsender Überzeugungskraft. Hovell nickt. «Er sagt, als die Shenandoah im vergangenen Herbst auslief, seien keine geheimen Signale verabredet gewesen, Sir, und er bezweifele, dass dies jetzt der Fall sei. Er sagt, Faktor van Cleef habe das Schiff vielleicht aus reiner Vorsicht versteckt.»


  Penhaligon blickt hinauf zu den Segeln, um die Windstärke abzuschätzen. «Wir könnten den Meeresarm in wenigen Minuten erreichen, aber das Wendemanöver für die Ausfahrt würde sehr viel länger dauern.» Spinatgrüne Wellen schwappen in die Ritzen der mit Algen bewachsenen Felsen. «Lieutenant Hovell, fragen Sie Mr. Snitker Folgendes: Angenommen, das Schiff aus Batavia wäre aufgrund von Schiffbruch oder eines Krieges in diesem Jahr ausgeblieben. Würde das Kupfer, das für seinen Frachtraum vorgesehen war, auf Dejima lagern?»


  Hovell übersetzt die Frage. Snitker antwortet mit einem entschiedenen Ja.


  «Wäre dieses Kupfer japanisches oder niederländisches Eigentum?»


  Diesmal ist Snitkers Antwort weniger verbindlich: Die Übereignung des Kupfers, übersetzt Hovell, sei abhängig von den Konditionen, die der Faktor ausgehandelt habe, und diese würden sich von Jahr zu Jahr ändern.


  In der Stadt und entlang der Bucht ertönt tiefes Glockenläuten. Snitker erklärt Hovell den Anlass. «Das Geläut ist eine Danksagung an die heimischen Götter für die sichere Ankunft des niederländischen Schiffes und für den Geldsegen, den es Nagasaki bringen wird. Wir können also davon ausgehen, dass unsere Tarnung funktioniert, Sir.»


  In etwa hundert Yards Entfernung stößt ein Kormoran von den steilen schwarzen Felsen ins Wasser.


  «Erläutern Sie uns noch einmal, wie ein niederländisches Schiff von unserer Position aus vorgehen würde.»


  Snitkers Antwort wird von Gesten und Fingerzeigen begleitet.


  «Ein niederländisches Kompanieschiff, Sir», sagt Hovell, «würde bis eine halbe Meile hinter die Festungsanlagen segeln und diese mit einer Salve aus beiden Buggeschützen begrüßen. Dann wird das große Beiboot zum Empfangskomitee gerudert, das aus zwei Sampans der Gesellschaft besteht. Anschließend kehren alle drei Boote zum Schiff zurück, um die Zollformalitäten zu erledigen.»


  «Wann genau können wir mit der Abfahrt des Empfangskomitees in Dejima rechnen?»


  Die Antwort wird von einem Achselzucken begleitet: «In etwa einer Viertelstunde, Sir.»


  «Damit Klarheit herrscht: Das Komitee besteht aus japanischen und niederländischen Beamten?»


  Snitker antwortet auf Englisch: «Japaner und Niederländer, ja.»


  «Fragen Sie ihn, wie viele Schwertträger das Komitee begleiten werden, Mr. Hovell.»


  Die Antwort ist kompliziert, und der Erste Leutnant muss mehrmals nachfragen. «Alle Beamten an Bord tragen Schwerter, aber diese dienen in erster Linie dazu, ihren Rang anzuzeigen. Im Grunde ähneln sie einem englischen Landadeligen, der große Worte führt, aber ein Schwert nicht von einer Stopfnadel unterscheiden kann.»


  «Wenn Sie möchten, Sir» - Major Cutlip kennt keine Hemmungen -, «nehmen wir ein paar von den grunzenden Affen als Geisel und verdrücken sie zum zweiten Frühstück.»


  Zum Teufel mit Cornwallis, denkt der Kapitän, dass er mir diesen Esel aufgehalst hat.


  «Niederländische Geiseln», wendet Hovell ein, «könnten unsere Position stärken, aber -»


  «Ein einziger Japaner mit blutig geschlagener Nase», stimmt Penhaligon ihm zu, «könnte jede Hoffnung auf einen Vertrag für Jahre zerschlagen, ich weiß: Die Japaner sind ein stolzes Volk, wenigstens so viel hat sich mir aus Kaempfers Buch eingeprägt. Aber ich halte es für lohnend, das Risiko einzugehen. Unsere Tarnung ist nur ein kurzfristiger Notbehelf, und ohne verlässlicheres Wissen ...», sein Blick richtet sich auf Daniel Snitker, der die Stadt durchs Fernrohr beobachtet, «über die Bedingungen an Land sind wir Blinde, die sich aufmachen, die Sehenden zu überlisten.»


  «Was ist mit dem Indienfahrer, den die Niederländer vielleicht versteckt haben, Sir?», fragt Leutnant Wren.


  «Wenn es ihn gibt, soll er warten. Er wird kaum unbemerkt an uns vorbeischlüpfen. Mr. Talbot, befehlen Sie dem Bootsmann, das Beiboot fertig zu machen - er soll es aber noch nicht zu Wasser lassen.»


  «Jawohl, Sir.»


  «Mr. Malouf.» Penhaligon wendet sich an einen Kadetten, «sagen Sie Mr. Wetz, er soll das Schiff bis auf eine halbe Meile hinter die niedlichen Festungsanlagen steuern - er soll sich aber Zeit dabei lassen ...»


  «Jawohl, Sir: Eine halbe Meile, Sir.» Malouf eilt zum Navigator; unterwegs springt er über ein verschmutztes aufgerolltes Tau.


  Je eher das Deck geschrubbt wird, denkt der Kapitän, desto besser.


  «Mr. Waldron.» Er wendet sich an den schwerfälligen Hauptkanonier. «Sind die Geschütze einsatzbereit?»


  «Beide Buggeschütze bereit, Captain: Verschlüsse entfernt, Kartuschen eingelegt, aber noch keine Kugeln.»


  «Üblicherweise begrüßen die Niederländer die Wachposten, wenn sie die Klippen dort passieren - sehen Sie?»


  «Ich sehe sie, Sir. Sollen die Männer unten dasselbe tun?»


  «Jawohl, Mr. Waldron, und obwohl ich weder Kampfhandlungen beabsichtige noch wünsche ...»


  Waldron wartet geduldig, bis der Kapitän die richtigen Worte gewählt hat.


  «... halten Sie den Schlüssel für das Magazin bereit. Das Glück ist mit den Gerüsteten.»


  «Jawohl, Sir, wir halten uns bereit.» Waldron geht hinunter ins Batteriedeck.


  Die Männer in der Takelage rufen einander zu, als ein Bramsegel niedergeholt wird.


  Wetz brüllt in alle Richtungen Befehle.


  Segel blähen sich, die Phoebus nimmt Fahrt auf, Tauwerk und Gebälk knarren.


  Auf der Delphinharpune putzt ein Kormoran sein glänzendes Federkleid.


  Der Lotgast singt die Wassertiefe aus: «Neun Faden!» Die Zahl wird an Wetz weitergegeben.


  Penhaligon sucht mit dem Fernrohr die Küste ab. Ihm fällt auf, dass es in Nagasaki weder Wehr- noch Wohnturm gibt. «Mr. Hovell, bitte fragen Sie Mr. Snitker Folgendes: Angenommen, wir brächten die Phoebus so nahe an Dejima heran, wie es unser Mut erlaubt, ließen zwei Boote à zwanzig Mann landen und besetzten die Faktorei: Sähen die Japaner dies als Angriff auf niederländisches oder auf japanisches Gebiet?»


  Snitkers knappe Antwort klingt entschieden. «Er sagt», übersetzt Hovell, «er weigere sich, Mutmaßungen darüber anzustellen, was in den Köpfen japanischer Beamter vorgehe.»


  «Fragen Sie ihn, ob er bereit wäre, sich an diesem Vorstoß zu beteiligen.»


  Snitkers Dolmetscher übermittelt die Antwort in der direkten Rede. «Ich bin Kaufmann und Diplomat, kein Soldat, Sir.» Snitkers Zurückhaltung beruhigt Penhaligons Befürchtungen, dass der Niederländer sie in eine sorgfältig geplante Falle lockt.


  «Bei zehneinhalb Faden!», ruft der Lotgast.


  Die Phoebus ist schon fast auf gleicher Höhe mit den Wach-Stationen zu beiden Seiten des Ufers, auf die der Kapitän jetzt das Fernrohr richtet. Die Mauern sind dünn, die Palisaden niedrig und die Kanonen gefährlicher für die Schützen als für ihre Ziele.


  «Mr. Malouf, sagen Sie Mr. Waldron, er soll den Befehl für unseren Salut geben.»


  «Jawohl, Sir: Mr. Waldron sagen, Befehl zum Salut geben.» Malouf geht unter Deck.


  Durch das Fernrohr sichtet Penhaligon die ersten Japaner. Sie sind klein wie Malaien, von den Gesichtern her nicht von Chinesen zu unterscheiden, und ihre Waffen bringen ihm Major Cutlips Bemerkung über mittelalterliche Ritterspiele in den Sinn.


  Die Kanonen feuern durch die Stückpforten. Das Donnern hallt vom Steilufer wider ...


  ... und der beißende Qualm weht über die Mannschaft hinweg und weckt Erinnerungen an vergangene Schlachten.


  «Neun Faden», ruft der Lotgast, «neuneinhalb ...»


  «Zwei Boote legen von der Stadt ab», meldet der Ausguck im Krähennest.


  Durch das Fernrohr erkennt Penhaligon verschwommen zwei Sampans.


  «Mr. Cutlip, die Soldaten sollen das große Beiboot rudern. Sie sollen Zivilkleidung anziehen und die Entermesser in Sackleinen gewickelt unter den Ruderbänken verstecken.» Der Major salutiert und geht unter Deck. Der Kapitän begibt sich zum Mittelschiff, um mit dem Bootsmann zu sprechen, einem gewitzten Schmuggler von den Scilly-Inseln, der in Penzance gepresst wurde, wo ihm der Galgen drohte. «Mr. Flowers, lassen Sie das Beiboot zu Wasser, doch verheddern Sie die Taue, damit wir Zeit gewinnen. Die Begegnung des Empfangskomitees mit unserem Boot soll näher an der Phoebus als am Ufer stattfinden.»


  «Ich werde wahren Tausalat draus machen, Captain.» Als Penhaligon zum Bug zurückkehrt, bittet ihn Hovell um Erlaubnis, eine Überlegung äußern zu dürfen.


  «Sie sind auf diesem Schiff, weil ich Ihre Überlegungen schätze, Mr. Hovell.»


  «Ich danke Ihnen, Sir. Ich stelle fest, dass die gemeinsamen Befehle des Generalgouverneurs und der Admiralität betreffs unserer gegenwärtigen Mission - frei formuliert: die Niederländer auszurauben und die Japaner zu verführen - nicht dem Szenario entsprechen, das wir hier vorfinden. Wie also sollen wir unsere Befehle ausführen, wenn die Niederländer nichts besitzen, das sich zu stehlen lohnt, und die Japaner sich ihren Verbündeten gegenüber als treu erweisen? Eine andere Taktik könnte hingegen mehr Erfolg versprechen.»


  «Ich bin ganz Ohr, Lieutenant.»


  «Die Taktik lautet, die niederländischen Amtsträger auf Dejima nicht als Hindernis für einen englisch-japanischen Vertrag zu sehen, sondern als Mittel zum Zweck. Wie das? Kurz gesagt, Sir, anstatt die niederländische Handelsmaschine in Nagasaki zu zerstören, helfen wir dabei, sie wieder in Gang zu bringen, um sie anschließend in Besitz zu nehmen.»


  «Zehn Faden», ruft der Lotgast, «zehn ein Drittel ...»


  «Der Lieutenant -», Wren hat alles mitgehört, «hat offenbar vergessen, dass wir mit den Niederländern im Krieg stehen. Warum sollten sie mit ihrem Erzfeind gemeinsame Sache machen? Falls Sie Ihre Hoffnungen noch immer auf den Fetzen Papier setzen, den der niederländische König Billy in Kew -»


  «Hätte der Zweite Lieutenant wohl die Freundlichkeit, den Ersten ausreden zu lassen, Mr. Wren?»


  Wren entschuldigt sich mit einer ironischen Verbeugung, und Penhaligon würde ihm am liebsten in den Hintern treten ...


  ... wären da nicht dein Schwiegervater-Admiral und die Schmerzen, die meine Gicht mir verursachen würde.


  «Die Niederländer und ihre winzige Republik», fährt Hovell fort, «hätten der Macht der Habsburger nicht getrotzt, wenn sie nicht über einen besonderen Pragmatismus verfügten. Zehn Prozent vom Gewinn - nennen wir es ‹Vermittlungsgebühr› - sind entschieden besser als hundert Prozent von nichts. Weniger als nichts: Wenn in diesem Jahr kein Schiff aus Java gekommen ist, wissen sie noch nicht einmal, dass die Niederländische Ostindien-Kompanie pleite ist ...»


  «... und dass die angehäuften Löhne», begreift der Kapitän, «und alle regulär gehandelten privaten Güter verloren sind. Jan, Piet und Klaas sind arme Schlucker, ausgesetzt unter Heiden.»


  «Ohne Hoffnung», fügt Hovell hinzu, «nach Hause zu ihren Familien zurückzukehren.»


  Der Kapitän blickt auf die Stadt. «Sobald die niederländischen Beamten an Bord sind, weihen wir sie in ihre verwaiste Stellung ein und stellen uns nicht als Angreifer, sondern als Paten vor. Einen schicken wir an Land zurück: Er soll seine Landsleute zum Übertritt bewegen und als unser Botschafter den japanischen Behörden erklären, dass die niederländischen Schiffe in Zukunft nicht mehr aus Batavia, sondern von der Prince-of-Wales-Insel in Penang kommen.»


  «Beschlagnahmen wir das gesamte niederländische Kupfer als Prise, schlachten wir damit die goldene Gans des Handels. Tauschen wir aber die Seide und den Zucker in unserem Frachtraum ganz legal gegen die Hälfte des Kupfers ein, können wir jedes Jahr wiederkommen - zur fortwährenden Bereicherung der Kompanie und des Königreiches.»


  Wie sehr, denkt Penhaligon, erinnert mich Hovell doch an meine eigene Sturm- und Drangzeit.


  «Die Mannschaft», wendet Wren ein, «wird Zeter und Mordio schreien, wenn sie ihr Prisengeld verliert.»


  «Die Phoebus», sagt der Kapitän, «ist kein Kaperschiff, sondern eine Fregatte Seiner Majestät.» Er geht zurück zum Bootsmann; die Schmerzen in seinem Fuß lassen sich nur noch schwer verbergen. «Mr. Flowers, bitte lassen Sie das Boot zu Wasser. Mr. Malouf, sagen Sie Mr. Cutlip, er möge mit dem Einschiffen seiner Seesoldaten beginnen. Lieutenant Hovell, wir verlassen uns darauf, dass Ihr Niederländisch ausreicht, ein paar fette niederländische Heringe ins Beiboot zu locken, ohne dass uns ein einheimischer Fisch ins Netz geht ...»


  Der Anker der Phoebus wird ausgeworfen, und das Beiboot mit den Seesoldaten bewegt sich gemächlich auf das Empfangskomitee zu. Bootsmann Flowers führt das Ruder, Hovell und Cutlip sitzen am Bug.


  «Der Hafen von Nagasaki», bemerkt Wren, «ähnelt dem Hafen von Mahon ...»


  Silberne Fische wechseln im glasklaren Wasser die Richtung.


  «... und mit vier, fünf modernen Stellungen wäre er so gut wie uneinnehmbar.»


  Terrassenförmig angelegte Reisfelder ziehen sich in langen, geschwungenen Streifen über die flachen Berge.


  «Verschwendet an eine rückständige Rasse», lamentiert Wren, «die zu träge ist, eine Flotte zu bauen.»


  Im welligen Hinterland steigt schwarzer Rauch auf. Penhaligon erkundigt sich bei Snitker, ob es sich dabei um ein Signal handeln könnte, aber Snitker bringt keine verständliche Antwort hervor, und der Kapitän lässt Smeyers holen, einen Zimmermannsgehilfen, der aus den Niederlanden stammt.


  Die Pinienwälder versprechen gutes Holz für Masten und Rundhölzer.


  «Die Bucht bietet einen wunderschönen Blick», äußert Leutnant Talbot zaghaft.


  Penhaligon ärgert sich über das feminine Adjektiv, und er fragt sich, ob es klug gewesen ist, Talbot, nachdem Sam Smythe in Penang gestorben war, zum Leutnant zu ernennen. Aber dann erinnert er sich, wie einsam er selbst in seiner Zeit als Dritter Leutnant war, gefangen zwischen der Kajüte eines eisigen, barschen Kapitäns und dem Cockpit der Kadetten mit seinen einstigen Kameraden. «Ja, ein schöner Blick, Mr. Talbot.»


  Schräg unter ihnen fängt ein Mann lustvoll an zu stöhnen.


  «Die Japaner, habe ich gelesen», sagt Talbot, «verfügen über blumige Namen für ihr Kaiserreich ...»


  Der unsichtbare Matrose erleichtert sich mit einem hemmungslosen Schrei ...


  «... ‹Land der tausend Herbste› oder ‹Ursprung der Sonne›.»


  ... und seine Scheiße platscht ins Wasser wie eine Kanonenkugel. Wetz schlägt drei Glasen.


  «Auf den ersten Blick», sagt Talbot, «erscheinen diese poetischen Namen zutreffend.»


  «Ich», sagt Wren, «sehe nur einen geschützten Hafen, groß genug für ein ganzes Geschwader.»


  Geschwader?, denkt der Kapitän. Diese Bucht bietet Platz für eine ganze Flotte. Die Vision lässt sein Herz schneller schlagen. Eine britisch-pazifische Flotte!


  Er sieht eine schwimmende Stadt aus britischen Kriegsschiffen und Fregatten vor sich ...


  ... und dass in seiner Seekarte von Nordostasien ein britischer Stützpunkt in Japan verzeichnet ist ...


  China, denkt er kühn, könnte Indien in unser Herrschaftsgebiet folgen ...


  Seekadett Malouf kommt mit Smeyers zurück.


  ... und auch mit den Philippinen hätten wir leichtes Spiel.


  «Mr. Smeyers, seien Sie so gut und fragen Sie Mr. Snitker, was es mit dem Rauch ...»


  Der zahnlose Amsterdamer blickt zu dem Rauch, der aus dem Ofenabzug der Kombüse dringt.


  «... mit dem schwarzen Rauch dort über der Landspitze auf sich hat.»


  «Jawohl, Sir.» Smeyers zeigt auf die Landspitze und übersetzt. Snitkers Antwort klingt unbekümmert.


  «Nicht schlimm, sagt er», übersetzt Smeyers. «Die Bauern brennen jeden Herbst ihre Felder ab.»


  Penhaligon nickt. «Danke. Bleiben Sie in der Nähe, falls ich Sie brauche.»


  Er bemerkt, dass die Flagge - die niederländische Trikolore - sich am Klüverbaum verheddert hat.


  Er sieht sich nach jemandem um, der sie lösen könnte, und erblickt einen jungen Mischling mit drahtigem Zopf, der Werg zupfend unter dem Rauchabzug sitzt. «Hartlepool!»


  Der Junge legt das Tau beiseite und kommt herüber. «Jawohl, Sir!»


  In Hartlepools Gesicht spiegeln sich Vaterlosigkeit, Beschimpfungen und Härte.


  «Bitte entwirre die Flagge für mich, Hartlepool.»


  «Sir.» Der barfüßige Junge springt geschmeidig über das Schanzkleid, balanciert auf dem Bugspriet ...


  Wie viele Jahre ist es her, denkt Penhaligon, dass ich so flink war?


  ... und flitzt den in fast fünfundvierzig Grad stehenden Klüverbaum hinauf.


  Der seines Sohnes beraubte Kapitän berührt Tristrams Kruzifix.


  An der Sprietrah, vierzig Yards vor dem Bug und in dreißig Yards Höhe, schlingt Hartlepool die Beine um den Mast und entwirrt die Flagge.


  «Ob er wohl schwimmen kann?», denkt Leutnant Talbot laut.


  «Ich weiß es nicht», sagt Kadett Malouf, «aber es ist unwahrscheinlich ...»


  Hartlepool tritt ebenso anmutig und geschmeidig den Rückweg an.


  «Wenn seine Mutter eine Mohrin war», bemerkt Wren, «war sein Vater eine Katze.»


  Als Hartlepool vor ihm an Deck springt, gibt der Kapitän ihm einen Farthing. «Gut gemacht, Junge.» Hartlepool staunt mit großen Augen über das unerwartete Geschenk. Er bedankt sich bei Penhaligon und macht sich wieder ans Wergzupfen.


  Ein Ausguck ruft: «Empfangskomitee fast beim Beiboot!»


  Durch das Fernrohr beobachtet Penhaligon, wie sich die beiden Sampans dem Beiboot nähern. Im vorderen sitzen drei japanische Beamte, zwei in grauer Amtstracht sowie ein jüngerer Kollege in Schwarz. Hinten sitzen drei Diener. Im folgenden Sampan befinden sich zwei Niederländer. Die Gesichter sind aus der Entfernung nur schemenhaft zu erkennen, aber der eine ist sonnengebräunt, bärtig und korpulent, der andere kalkweiß und dürr.


  Penhaligon reicht Snitker das Fernrohr, und dieser erstattet Smeyers Bericht.


  «Er sagt, die Graumäntel sind Beamte, Captain. Der Schwarzmantel ist Dolmetscher. Der dicke Niederländer ist Melchior van Cleef, Faktor von Dejima. Der dünne ist ein Preuße. Er heißt Fischer. Fischer ist der Stellvertreter.»


  Van Cleef legt die Hände an den Mund und ruft Hovell aus hundert Yards Entfernung eine Begrüßung zu.


  Snitker spricht weiter. Smeyers übersetzt: «Er sagt, van Cleef ist eine Ratte, Sir, ein echter ... ein verfluchter ... Halswender? Fischer ist ein Schleicher, ein Lügner, ein falscher Nuttensohn, sagt er, mit großem Ehrgeiz. Ich glaube, Mr. Snitker mag die beiden nicht, Sir.»


  «Klingt aber so», hält Wren dagegen, «als seien beide für unser Angebot empfänglich. Das Letzte, was wir gebrauchen können, sind unbestechliche Prinzipienreiter.»


  Penhaligon nimmt Snitker das Fernrohr aus der Hand. «Die sind hier ohnehin rar gesät.»


  Cutlips Soldaten halten die Ruder still. Das Beiboot gleitet noch ein Stück übers Wasser, dann hält es.


  Das Boot der japanischen Beamten läuft gegen den Bug des Beiboots.


  «Lassen Sie niemanden an Bord», murmelt Penhaligon an seinen Ersten Leutnant gerichtet.


  Die Buge der beiden Boote berühren sich. Hovell salutiert und verbeugt sich.


  Die beiden Inspektoren verbeugen sich und salutieren. Über den Dolmetscher stellt man sich einander vor.


  Ein Inspektor und der Dolmetscher erheben sich, als schickten sie sich an, das Boot zu wechseln.


  Halte sie hin, beschwört Penhaligon Hovell stumm, halte sie hin ...


  Hovell bekommt einen Hustenanfall; er hebt entschuldigend die Hand.


  Der zweite Sampan nähert sich und rudert an die Backbordseite des Beiboots.


  «Eine ungünstige Position», murmelt Wren, «von beiden Seiten eingekeilt.»


  Hovell hört auf zu husten; er lüftet den Hut, um van Cleef zu begrüßen.


  Van Cleef steht auf und lehnt sich über den Bug, um Hovell die Hand zu reichen.


  Der zurückgewiesene Inspektor und sein Dolmetscher nehmen wieder Platz.


  Stellvertreter Fischer steht unbeholfen auf, und das Boot beginnt zu schwanken.


  Hovell zieht den massigen van Cleef hinüber ins Beiboot.


  «Einen haben wir im Sack, Mr. Hovell», murmelt der Kapitän. «Geschickt gemacht.»


  Faktor van Cleefs dröhnendes Gelächter hallt leise zur Phoebus hinüber.


  Stellvertreter Fischer stakst auf das Beiboot zu wie ein junges Fohlen ...


  ... doch zu Penhaligons Bestürzung hält sich jetzt der Dolmetscher an der Bordwand des Beiboots fest.


  Der nächststehende Soldat ruft Major Cutlip an. Cutlip drängelt sich durch ...


  «Noch nicht», murmelt der machtlose Kapitän, «lassen Sie ihn nicht an Bord.»


  Leutnant Hovell lotst derweil den Stellvertreter zu sich.


  Cutlip packt den unerwünschten Dolmetscher am Unterarm ...


  Halt, halt, möchte der Kapitän schreien, warten Sie auf den zweiten Niederländer!


  ... aber dann lässt er ihn los und schüttelt seine Hand, als hätte er eine böse Quetschung erlitten.


  Endlich bekommt Hovell die Hand des schwankenden Stellvertreters zu fassen.


  Penhaligon murmelt: «Ziehen Sie ihn endlich rüber, Hovell, Hergott noch mal!»


  Der Dolmetscher entscheidet sich, nicht länger auf fremde Hilfe zu warten, und setzt einen Fuß auf das Schanzkleid. Im selben Augenblick hievt Hovell den Preußen auf der anderen Seite ins Boot ...


  ... und die Hälfte der Soldaten greift zu den Entermessern. Klingen blitzen im Sonnenlicht.


  Die übrigen Soldaten greifen zu den Rudern und stoßen die Sampans weg.


  Der schwarz gekleidete Dolmetscher plumpst wie ein Pierrot ins Wasser.


  Das Beiboot zieht in Richtung Schiff davon.


  Faktor van Cleef begreift, dass man ihn entführt hat, und greift Leutnant Hovell an.


  Major Cutlip geht dazwischen und stürzt sich auf ihn. Das Boot schwankt bedenklich.


  Lieber Gott, lass es nicht kentern, betet Penhaligon, nicht jetzt ...


  Van Cleef wird überwältigt, und das Boot fängt sich wieder. Der Preuße leistet keinen Widerstand.


  Die Sampans sind schon drei Bootslängen entfernt, als der erste Japaner, ein Ruderer, etwas unternimmt: Er springt ins Wasser, um den Dolmetscher zu retten. Die grau gewandeten Inspektoren sehen starr vor Entsetzen zu, wie das ausländische Beiboot in Richtung Phoebus entschwindet.


  Penhaligon senkt das Fernrohr. «Das erste Gefecht ist gewonnen. Streichen Sie den niederländischen Lappen, Wren, und hissen Sie den Union Jack, an der Marsstenge und am Bug.»


  «Jawohl, Sir, mit dem größten Vergnügen.»


  «Talbot, die Landratten sollen den Schmutz von meinen Decks waschen.»


  


  Der Niederländer van Cleef ergreift die Strickleiter und erklimmt sie trotz seiner massigen Gestalt mit verblüffender Behändigkeit. Penhaligon blickt auf das Achterdeck: Snitker verbirgt sich weiter unter dem breiten Schlapphut. Van Cleef schlägt die helfend ausgestreckten Hände fort und springt an Bord wie ein maurischer Pirat. Grimmig mustert er die angetretenen Offiziere, zeigt so zornerfüllt auf Penhaligon, dass zwei Soldaten für den Fall eines Angriffs vortreten, und presst zwischen den teefleckigen Zähnen ein «Kapitein!» hervor.


  «Willkommen an Bord Seiner Majestät Fregatte Phoebus, Mr. van Cleef. Ich bin -»


  Die wüsten Beschimpfungen des erbosten Faktors bedürfen keiner Übersetzung.


  «Ich bin Captain John Penhaligon», sagt er, als van Cleef Luft holt, «und dies ist mein Zweiter Offizier, Lieutenant Wren. Lieutenant Hovell und Major Cutlip» - beide springen an Deck - «kennen Sie ja bereits.»


  Faktor van Cleef macht einen Schritt auf den Kapitän zu und spuckt aus. Glibberiger Schleim glänzt auf Penhaligons zweitbestem Paar Schuhe aus der Jermyn Street.


  «So sind niederländische Beamte», verkündet Wren. «Bar jeder Erziehung.»


  Penhaligon reicht Malouf sein Taschentuch. «Für die Ehre unseres Schiffes ...»


  «Jawohl, Sir.» Der Kadett kniet sich hin und poliert den Kapitänsschuh.


  Der Druck auf den gichtkranken Fuß verursacht brennende Schmerzen. «Lieutenant Hovell. Teilen Sie Faktor van Cleef mit, dass wir höfliche Gastgeber sind, solange er sich wie ein Gentleman benimmt. Sollte er sich hingegen wie ein irischer Straßenarbeiter aufführen, wird er auch entsprechend behandelt.»


  «Irische Straßenarbeiter zu bändigen», prahlt Cutlip, als Hovell die Warnung übersetzt, «ist eine meiner Lieblingsdisziplinen, Sir.»


  «Begnügen wir uns fürs Erste damit, an die Vernunft zu appellieren, Major.»


  Eine helle Glocke wird geschlagen: Penhaligon vermutet, dass es ein Alarmzeichen ist.


  Ohne van Cleef weiter zu beachten, wendet er sich der weniger bedeutenden zweiten Geisel zu. «Willkommen an Bord Seiner Majestät Fregatte Phoebus, Stellvertreter Fischer.»


  Faktor van Cleef verbietet seinem Vize zu antworten.


  Penhaligon weist Hovell an, Fischer über den Indienfahrer zu befragen.


  Faktor van Cleef klatscht zweimal in die Hände, um sich die Aufmerksamkeit des Kapitäns zu verschaffen, und gibt eine Erklärung ab, die Hovell wie folgt übersetzt: «Ich bedaure, Sir, aber er hat gesagt: ‹Ich habe ihn in meinem Arsch versteckt, du englischer Sodomit.›»


  «In Sydney Cove redete mich ein Mann einmal auf dieselbe Weise an», erinnert sich Cutlip. «Ich durchsuchte genanntes Versteck mit einem Bajonett, und danach war er nie mehr frech zu einem Offizier.»


  «Teilen Sie unseren Gästen Folgendes mit, Mr. Hovell», sagt Penhaligon. «Wir wissen, dass ein Schiff in Batavia abgesegelt ist, weil der Hafenmeister in Macao mir berichtete, es habe dort am 28. Mai Anker gelichtet.»


  Van Cleefs Zorn kühlt bei diesen Worten merklich ab, und Fischer macht ein ernstes Gesicht. Sie beraten sich, und Hovell lauscht. «Der Faktor sagt: ‹Wenn das keine englische Hinterlist ist, haben wir noch ein Schiff verloren ...›»


  In den Wäldern entlang der Küste ahmt ein Vogel einen Kuckuck nach.


  «Weisen Sie sie darauf hin, Lieutenant, dass wir die Bucht absuchen und dass wir beide aufknüpfen, wenn wir ihren Indienfahrer finden.»


  Hovell übersetzt die Drohung. Fischer kratzt sich am Kopf. Van Cleef spuckt aus. Diesmal verfehlt der Speichel den Schuh des Kapitäns, aber Penhaligon kann nicht zulassen, dass seine Autorität vor den Augen der Mannschaft untergraben wird. «Major Cutlip, bringen Sie Faktor van Cleef ins Kabelgatt: Keine Lampe, keine Erfrischungen. Stellvertreter Fischer» - der Preuße blinzelt wie ein aufgeschrecktes Huhn - «kann sich derweil in meiner Kajüte ausruhen. Zwei meiner besten Männer sollen ihn bewachen, und sagen Sie Chigwin, er soll ihm eine halbe Flasche Roten bringen.»


  Bevor Cutlip den Befehl ausführen kann, stellt van Cleef Hovell eine Frage. Der neue Ton in seiner Stimme weckt Penhaligons Neugier. «Was will er?»


  «Er will wissen, woher wir seinen Namen und den Namen seines Stellvertreters kennen, Sir.»


  Es wird uns von Nutzen sein, denkt Penhaligon, wenn wir deutlich machen, dass sie uns nicht täuschen können.


  «Mr. Talbot, bitten Sie unseren Informanten, seine alten Freunde zu begrüßen.»


  Daniel Snitker schreitet zur Vollendung seiner Rache und nimmt den Hut ab.


  Van Cleef und Fischer starren ihn mit offenen Mündern und aufgerissenen Augen an.


  Snitker hält genüsslich eine seit langer Zeit vorbereitete Rede.


  «Es sind blutrünstige Worte, die er da äußert, Sir», murmelt Hovell.


  «Wie das Sprichwort sagt, Rache genießt man am besten kalt.»


  Hovell will etwas erwidern, aber dann hört er weiter zu und übersetzt. «Im Kern sagt er: ‹Sie haben wohl geglaubt, ich würde in einem batavischen Gefängnis verfaulen!›»


  Snitker stolziert auf Fischer zu und reckt ihm triumphierend den Zeigerfinger entgegen. «Er sagt, er sei der Heerführer für die Restauration Dejimas.»


  Als Snitker Melchior van Cleef höhnisch in das bärtige Gesicht grinst, rechnet Penhaligon damit, dass der Faktor seinen Landsmann anspuckt, beschimpft oder sogar zuschlägt, aber ganz gewiss nicht mit einem freudigen Lächeln, das in ein aufrichtiges, urwüchsiges Lachen übergeht. Snitker ist ebenso verblüfft wie die englischen Zuschauer. Strahlend klopft van Cleef seinem einstigen Vorgesetzten auf die Schulter, und die Soldaten treten, Böses ahnend, vor, um einzugreifen, aber van Cleef schüttelt nur ungläubig den Kopf und spricht voller Begeisterung. Hovell übersetzt: «Sir, er sagt, Snitkers Auftauchen sei der Beweis für Gottes Güte und Gerechtigkeit. Weiter sagt er, dass die Leute an Land sich nichts mehr wünschten, als ihren alten Chef an dem Platz zu sehen, der ihm gebührt ... und dass ‹die Natter Vorstenbosch und sein Speichellecker de Zoet› ein übles Possenspiel veranstaltet hätten ...»


  Van Cleef wendet sich an seinen Stellvertreter und scheint nach einer Bestätigung zu verlangen.


  Fischer nickt verstört und blinzelt. Van Cleef fährt fort. Hovell hat Mühe, seiner Rede zu folgen: «Offenbar gibt es an Land einen Burschen namens Oost, der Snitker vermisst wie ein Sohn den Vater ...»


  Snitker, anfangs hin und her gerissen zwischen Zweifel und Verwunderung, taut langsam auf.


  Van Cleef zeigt mit seiner Pranke auf Penhaligon.


  «Er spricht uns für unser Vorhaben Mut zu. Er sagt ... wenn ein so unbescholtener Mann wie Snitker sich mit diesem Herren verbünde - er meint Sie, Sir -, werde er sich mit Freuden für seine Unverschämtheit entschuldigen und Ihre Schuhe höchstpersönlich putzen.»


  «Halten Sie diese Kehrtwende für aufrichtig, Lieutenant?»


  «Ich ...» Hovell blickt zu van Cleef hinüber, der Snitker lachend an sich drückt und ein paar Worte an Penhaligon richtet. «Er dankt Ihnen, Sir, von ganzem Herzen ... dass Sie ihm seinen teuren Kameraden zurückgebracht haben ... und er hofft, dass die Phoebus die Wiedergeburt eines englisch-niederländischen Bündnisses verkündet.»


  «Manchmal», seufzt der Kapitän, «geschehen doch noch Wunder. Fragen Sie ihn, ob -»


  Van Cleef verpasst Snitker einen Fausthieb in die Magengrube.


  Snitker klappt zusammen wie ein Taschenmesser.


  Van Cleef packt sein nach Luft schnappendes Opfer und schleudert es über das Schanzkleid.


  Es ist kein Schrei zu hören, nur ein lautes Klatschen, als Snitker auf dem Wasser aufschlägt.


  «Mann über Bord!», ruft Wren. «Bewegung, ihr faulen Hunde! Fischt ihn raus!»


  «Schaffen Sie ihn mir aus den Augen, Major!», knurrt Penhaligon.


  Als van Cleef zum Niedergang geführt wird, feuert er noch eine Bemerkung ab.


  «Er drückt seine Verwunderung darüber aus, Captain», übersetzt Hovell, «dass ein britischer Kapitän Hundescheiße auf seinem Achterdeck duldet.»


  [Menü]


  XXXII
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  Der Wachtturm auf Dejima
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  Viertel nach zehn am Morgen des 18. Oktober 1800


  


  Als der Union Jack am Bugspriet der Fregatte erscheint, weiß Jacob de Zoet: Der Krieg ist da. Der Bootswechsel seiner Kollegen hat ihm Kopfzerbrechen bereitet, aber nun ist das sonderbare Geschehen aufgeklärt: Faktor van Cleef und Peter Fischer sind entführt worden. Unter ihm liegt Dejima in süßer Ahnungslosigkeit der turbulenten Vorgänge, die sich auf dem ruhigen Wasser abspielen. Eine Gruppe Kaufleute betritt Arie Grotes Haus, und froh gestimmte Wachleute öffnen das seit langem verschlossene Zollhaus an der Seepforte. Jacob wirft einen letzten Blick durch das Fernrohr. Das Empfangskomitee rudert nach Nagasaki zurück, als ginge es um sein Leben. Wir müssen ihnen beim Statthalter zuvorkommen, denkt Jacob. Er eilt die Holztreppe hinunter, läuft durch die Gasse auf die Lange Straße, löst das Seil der Feuerglocke und läutet mit aller Kraft.
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  Im Empfangszimmer haben sich die acht auf Dejima verbliebenen Europäer am ovalen Tisch versammelt: die Beamten Jacob de Zoet, Ponke Ouwehand, Dr. Marinus und Con Tomey sowie die Arbeiter Arie Grote, Piet Baert, Wybo Gerritszoon und der junge Ivo Oost. Eelattu sitzt unter dem Kupferstich der Brüder de Witt. In der letzten Viertelstunde ist die anfängliche Jubelstimmung Erstaunen, Ratlosigkeit und Trübsal gewichen. «Bis wir die Freilassung von Faktor van Cleef und Stellvertreter Fischer erwirken können», sagt Jacob, «übernehme ich die Leitung der Handelsstation. Natürlich ist eine solche Selbsternennung in höchstem Grade regelwidrig, und ich werde alle vorgebrachten Einwände ohne Groll ins Protokollbuch eintragen. Aber unsere Gastgeber werden nur mit einem von uns verhandeln wollen, und ich bin jetzt der Ranghöchste.»


  «Ibant qui poterant», verkündet Marinus, «qui non potuere cadebant.»


  «Amtierender Faktor de Zoet», Grote räuspert sich, «das klingt doch sehr gefällig.»


  «Besten Dank, Herr Grote. Und wie klingt ‹amtierender Stellvertreter Ouwehand›?»


  Die Tischrunde bestätigt die Ernennung mit kräftigem Nicken.


  «Auf so sonderbare Weise bin ich zwar noch nie befördert worden», sagt Ouwehand, «aber ich nehme das Amt an.»


  «Wir müssen beten, dass wir unsere Ämter nur vorübergehend innehaben, aber bevor die Inspektoren des Statthalters die Treppe hinaufpoltern, möchte ich, dass wir uns auf einen Grundsatz einigen, nämlich dass wir uns gegen die Eroberung Dejimas zur Wehr setzen.»


  Die Europäer nicken wieder, manche trotzig, andere eher unter Vorbehalt.


  «Sind die denn hier», fragt Ivo Oost, «um sich die Faktorei unter den Nagel zu reißen?»


  «Darüber können wir nur Vermutungen anstellen, Herr Oost. Vielleicht haben sie mit einem Handelsschiff voller Kupfer gerechnet. Vielleicht wollen sie unsere Speicher plündern. Oder sie sind auf ein saftiges Lösegeld für ihre Geiseln aus. Leider fehlt es uns an verwertbaren Tatsachen.»


  «Mir macht viel mehr Sorge», wendet Arie Grote ein, «dass es uns an Waffen fehlt. Zu sagen, wir setzen uns gegen die Eroberung Dejimas zur Wehr, ist schön und gut, aber womit? Meinen Küchenmessern? Den Skalpellen des Herrn Doktors? Was sind unsere Waffen?»


  Jacob sieht den Koch an. «Niederländische Schläue.»


  Con Twomey hebt die Hand zum Widerspruch.


  «Verzeihen Sie. Niederländische und irische Schläue - und eine gute Vorbereitung. Also sorgen Sie dafür, Herr Twomey, dass die Feuerspritzen einsatzbereit sind. Herr Ouwehand, bitte erstellen Sie einen Dienstplan mit einstündigen Schichten für den Wachtturm -»


  Auf der Haupttreppe sind eilige Schritte zu hören.


  Dolmetscher Kobayashi betritt den Raum und starrt die Versammlung finster an.


  Hinter ihm in der Tür steht ein korpulenter Inspektor.


  «Statthalter Shiroyama schickt Inspektor», sagt Kobayashi, unsicher, an wen er das Wort richten soll, «wegen ernsthafte Angelegenheit ... geschehen in Bucht: Statthalter muss Angelegenheit besprechen, ohne Verzögerung. Statthalter schickt für Ausländer mit hoher Rang. Jetzt.» Der Dolmetscher schluckt. «Also Inspektor muss wissen, wer ist Ausländer mit hoher Rang?»


  Sechs Niederländer und ein Ire sehen Jacob an.
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  Der Tee in der glatten, hellen Schale ist kühl und von sattem Grün. Die Dolmetscher Kobayashi und Yonekizu haben den amtierenden Faktor de Zoet an diesem Morgen zur Residenz des Statthalters begleitet und ihn unter der Aufsicht von zwei Beamten in der Vorhalle zurückgelassen. Nicht ahnend, dass der Niederländer ihre Sprache versteht, rätseln sie freimütig darüber, ob der Ausländer grüne Augen hat, weil seine Mutter in der Schwangerschaft zu viel Gemüse gegessen hat. Die würdevolle Atmosphäre, die Jacob von seinem letztjährigen Besuch mit Vorstenbosch in Erinnerung geblieben ist, geht in den Ereignissen des Vormittags unter: Soldaten rufen aus dem Kasernenflügel, Klingen werden auf Schleifsteinen geschärft, vorbeieilende Diener sprechen flüsternd über die drohenden Geschehnisse. Dolmetscher Yonekizu kommt zurück. «Statthalter ist bereit, Herr de Zoet.»


  «Ich bin es auch, Herr Yonekizu. Gibt es neue Nachrichten?»


  Der Dolmetscher schüttelt vielsagend den Kopf und führt de Zoet in den Saal der Sechzig Matten. Etwa dreißig Berater sitzen hufeisenförmig in drei Reihen um Statthalter Shiroyama herum, der auf einer Estrade thront. Jacob wird in die Mitte geführt. Kammerherr Kōda, Inspektor Suruga und Iwase Banri - die drei, die mit van Cleef und Fischer zum vermeintlich niederländischen Schiff geschickt wurden - knien nebeneinander an der Seite. Alle drei sehen blass und bekümmert aus.


  Ein Wachsoldat meldet: «Dejima no Dazūto-sama.» Jacob verbeugt sich. Shiroyama sagt auf Japanisch: «Danke, dass Sie so rasch erschienen sind.»


  Jacob blickt dem gestrengen Mann kurz in die klaren Augen und verbeugt sich ein weiteres Mal.


  «Man hat mir berichtet», sagt der Statthalter, «dass Sie inzwischen ein wenig Japanisch verstehen.»


  Mit einem Ja würde Jacob buchstäblich ausposaunen, dass er heimlich Japanisch gelernt hat, und das könnte ihn den taktischen Vorsprung kosten. Aber vorzugeben, ich würde ihn nicht verstehen, denkt Jacob, wäre hinterlistig. «Ja, ich habe ein wenig von der Muttersprache des Statthalters aufgeschnappt.»


  Unter den Beratern regt sich erstauntes Murmeln, als sie den Ausländer ihre Sprache sprechen hören.


  «Ebenfalls wurde mir berichtet», fährt der Statthalter fort, «dass Sie ein ehrlicher Mensch sind.»


  Jacob empfängt das Kompliment mit einer unverbindlichen Verbeugung.


  «Ich hatte in der vergangenen Handelszeit das Vergnügen», sagt eine Stimme, die Jacob einen eisigen Schauer über den Rücken jagt, «mit dem amtierenden Faktor Geschäfte zu machen ...»


  Jacob will Enomoto nicht ansehen, aber sein Blick wird wie magisch von ihm angezogen.


  «... und ich glaube, es ließe sich kein besserer Leiter für Dejima finden.»


  Menschenräuber, Jacob schluckt, während er sich verbeugt, Mörder, Lügner, Wahnsinniger ...


  Enomoto neigt sichtbar erheitert den Kopf.


  «Die Meinung des Fürsten von Kyōga ist von großer Bedeutung», sagt Statthalter Shiroyama. «Und wir versprechen dem amtierenden Faktor de Zoet feierlich: Wir werden Ihre Landsleute aus den Händen Ihrer Feinde retten ...»


  Dieses vorbehaltlose Hilfsversprechen übertrifft Jacobs kühnste Hoffnungen. «Ich danke Ihnen, Eure ...»


  «... oder der Kammerherr, der Inspektor und der Dolmetscher werden bei dem Unternehmen sterben.» Shiroyama blickt zu den drei in Ungnade gefallenen Männern. «Ehrenhafte Männer», verkündet er, «dulden nicht, dass ihre Schutzbefohlenen entführt werden. Zum Ausgleich ihrer Verfehlung wird man sie zum Schiff der Eindringlinge rudern. Iwase wird die Erlaubnis erwirken, dass die drei an Bord kommen dürfen, um die beiden» - das nächste Wort Shiroyamas muss «Geiseln» bedeuten - «mit einem» - das nächste Wort muss «Lösegeld» bedeuten - «auszulösen. Sobald sie an Bord sind, werden sie den englischen Kapitän mit verborgen mitgeführten Messern niederstechen. Das entspricht nicht den Grundsätzen des Bushidō, aber diese Piraten verdienen es, wie Hunde zu sterben.»


  «Aber dann werden die Engländer Kōda-sama, Suruga-sama und Iwase-sama töten, und -»


  «Der Tod wird sie von ihrer» - das nächste Wort könnte «Feigheit» bedeuten - «reinigen.»


  Wie soll es zu einer Lösung führen, seufzt Jacob innerlich, wenn die drei faktisch Selbstmord begehen? Er wendet sich an Yonekizu: «Bitte erklären Sie Seiner Exzellenz, dass die Engländer ein niederträchtiges Volk sind und dass sie nicht nur die drei Diener Seiner Exzellenz töten werden, sondern ebenso Faktor van Cleef und Stellvertreter Fischer.»


  Das bedeutungsvolle Schweigen, mit dem sein Einwand gehört wird, verrät Jacob, dass die Berater des Statthalters diesen Einwand bereits vorgebracht oder aus Furcht zurückgehalten haben.


  Shiroyama wirkt verstimmt. «Welche Handlungsweise würde der amtierende Faktor vorschlagen?»


  Jacob fühlt sich wie ein Angeklagter vor Gericht. «Für den Augenblick wäre die beste Handlungsweise, gar nicht zu handeln.»


  Seine Worte lösen Verwunderung aus; ein Berater neigt sich Shiroyamas Ohr zu ...


  Jacob benötigt erneut Yonekizus Hilfe. «Erklären Sie dem Statthalter, dass der englische Kapitän uns auf die Probe stellt. Er wartet ab, ob die Japaner und Niederländer reagieren und ob wir Gewalt oder Diplomatie einsetzen.» Yonekizu runzelt beim letzten Wort die Stirn. «Wörter, Gespräche, Verhandlungen. Reagieren wir hingegen nicht, werden die Engländer ungeduldig. Und ihre Ungeduld wird sie veranlassen, ihre wahren Absichten offenzulegen.»


  Der Statthalter hört zu, nickt langsam und befiehlt Jacob: «Sagen Sie, welche Absichten Sie vermuten.»


  Jacob folgt seinem Instinkt und antwortet wahrheitsgemäß. «Anfangs kamen sie», sagt er auf Japanisch, «um das Schiff aus Batavia samt seiner Kupferfracht zu kapern. Als sie kein Schiff vorfanden, nahmen sie Geiseln. Sie ...», er hofft, dass seine Rede einen Sinn ergibt, «sie wollen Kenntnisse erwerben.»


  Shiroyama verschränkt die Finger. «Kenntnisse über niederländische Streitkräfte auf Dejima?»


  «Nein, Exzellenz: Kenntnisse über Japan und das japanische Reich.»


  Die Berater flüstern miteinander. Enomoto starrt ausdruckslos ins Leere. Jacob sieht ein Gesicht wie ein Totenschädel.


  «Männer von Ehre», der Statthalter hebt den Fächer, «sterben lieber unter der Folter, bevor sie Informationen an den Feind preisgeben.» Alle Anwesenden bis auf Kammerherr Kōda, Inspektor Suruga und Dolmetscher Iwase nicken in empörter Zustimmung.


  Niemand von euch, denkt Jacob, hat je einen echten Krieg erlebt.


  «Aber warum», fragt Shiroyama, «gieren die Engländer danach, etwas über Japan zu erfahren?»


  Ich nehme etwas auseinander, denkt Jacob, das ich nicht wieder zusammenfügen kann.


  «Vermutlich wollen die Engländer in Nagasaki wieder Handel treiben, Exzellenz.»


  Mein Spielzug ist gemacht, denkt der amtierende Faktor, und lässt sich nicht mehr rückgängig machen.


  «Warum», fragt der Statthalter, «verwenden Sie das Wort ‹wieder›?»


  Fürstabt Enomoto räuspert sich. «Die Aussage des amtierenden Faktors ist korrekt, Statthalter. In der Regierungszeit des ersten Shōguns trieben die Engländer schon einmal Handel in Nagasaki - damals wurde hauptsächlich Silber ausgeführt. Zweifellos sind die damals erzielten Gewinne dem Land im Gedächtnis haftengeblieben ... doch der amtierende Faktor de Zoet weiß darüber selbstverständlich mehr als ich.»


  Gegen seinen Willen stellt Jacob sich vor, wie Enomoto Orito aufs Bett drückt.


  Willentlich stellt er sich vor, wie er Enomoto erschlägt.


  «Wie wollen sie unser Vertrauen gewinnen», fragt Shiroyama, «wenn sie unsere Verbündeten als Geisel nehmen?»


  Jacob wendet sich an Yonekizu. «Bitte teilen Sie dem Statthalter mit, dass die Engländer nicht auf Vertrauen aus sind. Die Engländer wollen Furcht und Gehorsam erzwingen. Sie bauen ihr Weltreich aus, indem sie in fremde Häfen einlaufen, Kanonen abfeuern und die örtlichen Behörden bestechen. Sie rechnen damit, dass Seine Exzellenz sich verhält wie ein korrupter Chinese oder ein Negerhäuptling, der das Wohlergehen seines Volkes mit Freuden für ein Haus im englischen Stil und einen Sack voll Glasperlen verschachert.»


  Yonekizu übersetzt, und der Saal der Sechzig Matten bebt vor Zorn.


  Erst jetzt bemerkt Jacob die beiden Schreiber in der Ecke, die jedes Wort festhalten.


  In zehn Tagen, denkt er, wird der Shōgun persönlich deine Worte lesen.


  Von der Seite tritt ein Kammerherr mit einer Nachricht an den Statthalter heran.


  Die Mitteilung, deren formelles Amtsjapanisch Jacob nicht versteht, scheint die angespannte Stimmung im Saal noch zu steigern. Um Shiroyama die Mühe zu ersparen, ihn entlassen zu müssen, wendet sich Jacob an Yonekizu: «Übermitteln Sie dem Statthalter den Dank meiner Regierung für seine Unterstützung und bitten Sie ihn um Erlaubnis, dass ich nach Dejima zurückkehre und die nötigen Vorbereitungen überwache.»


  Yonekizu liefert eine angemessen formelle Übersetzung.


  Der Vertreter des Shōguns entlässt Jacob mit einem kurzen Nicken.


  [Menü]
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  Der Saal der Sechzig Matten in der Residenz des Statthalters


  [image: ]


  Nach dem Abgang des amtierenden Faktors de Zoet am zweiten Tag des neunten Monats


  


  «Der Niederländer mag aussehen wie ein Kobold aus einem bösen Kindertraum», sagt Shiroyama, als er das höhnisch-servile Grinsen seiner Berater bemerkt, «aber er ist nicht dumm.» Das Grinsen weicht augenblicklich weisem, zustimmendem Nicken.


  «Er hat geschliffene Manieren», bekundet ein Stadtältester, «und seine Argumentation ist klar.»


  «Sein Japanisch ist sonderbar», erklärt ein anderer, «aber ich habe das meiste verstanden.»


  «Einer meiner Spitzel auf Dejima berichtet», sagt ein Dritter, «dass er unermüdlich lernt.»


  «Aber sein Akzent», beschwert sich Wada, ein Inspektor, «klingt wie das Krächzen einer Krähe.»


  «Und Sie, Wada», fragt Shiroyama, «sprechen Dazūtos Sprache wie eine Nachtigall?»


  Wada, der nicht ein Wort Niederländisch spricht, ist klug genug, zu schweigen.


  «Und ihr drei», Shiroyama zeigt mit dem Fächer auf die Männer, denen die Schuld an der Entführung der beiden Niederländer angelastet wird, «verdankt seiner Milde euer Leben.»


  Die eingeschüchterten Männer verbeugen sich untertänig.


  «Dolmetscher Iwase, ich werde in meinem Bericht nach Edo hervorheben, dass Sie, wenn auch stümperhaft, wenigstens den Versuch unternommen haben, die Entführung zu vereiteln. Sie werden in Ihrer Zunft gebraucht und dürfen gehen.»


  Iwase verbeugt sich tief und verlässt eilig den Saal.


  «Sie», Shiroyamas strenger Blick richtet sich auf den Inspektor und den Kammerherrn, «haben beide Schande über Ihren Rang gebracht und den Engländern gezeigt, dass Japan ein Land der Feiglinge ist.» Nur wenige euresgleichen, räumt der Statthalter stumm ein, hätten ihre Sache besser gemacht. «Sie stehen bis auf weiteres unter Hausarrest.»


  Die beiden in Ungnade Gefallenen kriechen rückwärts zur Tür.


  Shiroyama wendet sich an Tomine. «Schicken Sie den Hauptmann der Küstenwache herein.»


  Der dunkelhäutige Hauptmann wird zu der Matte geführt, auf der eben noch de Zoet gekniet hat. Er verbeugt sich vor dem Statthalter. «Ich heiße Doi, Eure Exzellenz.»


  «Wie schnell, mit welcher Taktik und mit wie vielen Soldaten können wir Zurückschlagen?»


  Der Mann starrt schweigend zu Boden.


  Shiroyama sieht fragend Tomine an, der ebenso verblüfft ist wie sein Herr.


  Ein halbstummer Stümper, denkt Shiroyama, dem ein Verwandter seinen Posten zugeschanzt hat?


  Wada räuspert sich. «Der Saal erwartet Ihre Antwort, Hauptmann Doi.»


  «Ich ...», der Soldat blickt auf wie ein Kaninchen in der Schlinge, «... ich habe die Wachstationen im Norden und Süden der Bucht auf ihre Gefechtsbereitschaft überprüft und mich mit den höchsten diensthabenden Offizieren beraten.»


  «Sie sollen nicht Ihre Befehle wiederkäuen, Doi, Sie sollen Vorschläge für einen Gegenangriff unterbreiten!»


  «Man ... teilte mir mit, dass - dass sich die Truppenstärke gegenwärtig ...»


  Shiroyama fällt auf, dass die besser unterrichteten Höflinge sich nervös Luft zufächeln.


  «... auf eine geringere Zahl beläuft als die von Edo festgesetzten eintausend Mann.»


  «Heißt das, die Garnisonen in der Bucht von Nagasaki sind unterbesetzt?»


  Doi beantwortet die Frage mit einer demütigen Verbeugung. Unter den Beratern wird beunruhigt getuschelt.


  Ein paar fehlende Soldaten können mir nichts anhaben, denkt der Statthalter. «Wie viele zu wenig?»


  «Die genaue Zahl», Hauptmann Doi schluckt, «beträgt siebenundsechzig, Eure Exzellenz.»


  Shiroyama atmet auf: Nicht einmal seinem giftspeienden Nebenbuhler Ōmatsu, mit dem er sich das Statthalteramt teilt, würde es gelingen, ihn wegen siebenundsechzig fehlender Soldaten glaubhaft der Pflichtvernachlässigung zu bezichtigen. Der Schwund ließe sich ganz leicht auf Krankheitsausfälle schieben. Aber ein Blick in die Gesichter der Versammelten verrät dem Statthalter, dass er etwas falsch verstanden hat ...


  ... und plötzlich dämmert ihm die entsetzliche Wahrheit.


  «Sie ... Sie meinen doch nicht ...», er beherrscht seine Stimme, «... siebenundsechzig insgesamt?»


  Der wettergegerbte Hauptmann bekommt vor Angst kein Wort heraus.


  Kammerherr Tomine herrscht ihn an: «Der Statthalter hat Sie etwas gefragt!»


  «Es -», Doi versagt die Stimme, und er muss sich sammeln, «es sind dreißig Soldaten in der Nordgarnison und siebenunddreißig in der Südgarnison. Das sind alle, Eure Exzellenz.»


  Jetzt mustern die Berater den Statthalter ...


  Siebenundsechzig Soldaten, er vergegenwärtigt sich die vernichtende Zahl, anstelle von eintausend.


  ... die Zyniker, die Ehrgeizlinge, seine entsetzten Mitstreiter, Ōmatsus Vertrauensleute.


  Manche von euch Blutsaugern haben es gewusst, denkt Shiroyama, aber ihr habt geschwiegen.


  Doi duckt sich noch immer wie ein Sträfling, der auf das Niedersausen des Richtschwertes wartet.


  Ōmatsu würde den Boten zum Sündenbock machen ... und auch Shiroyama ist versucht, auf ihn loszugehen. «Warten Sie draußen, Hauptmann. Danke, dass Sie ... Ihrer Pflicht so rasch und gewissenhaft nachgekommen sind.»


  Doi vergewissert sich mit einem Blick zu Tomine, dass er richtig gehört hat, und verlässt den Saal.


  Keiner der Berater wagt es, die ehrfurchtsvolle Stille als Erster zu durchbrechen.


  Schieb die Schuld auf den Fürsten von Hizen, denkt Shiroyama. Es sind schließlich seine Soldaten.


  Nein: Seine Feinde würden ihn dafür als Feigling und Drückeberger verspotten.


  Behaupte, die Küstengarnisonen seien schon seit Jahren unterbesetzt.


  Damit würde er indirekt zugeben, dass er von der Sache wusste, aber nichts unternommen hat.


  Mache geltend, dass kein japanischer Untertan deswegen verletzt wurde. Das Gebot des Ersten Shōguns, erlassen in der heiligen Stadt Nikko, ist nicht befolgt worden. Dieses Vergehen allein ist unverzeihlich. «Kammerherr Tomine», sagt Shiroyama, «Sie sind mit den geltenden Vorschriften bezüglich der Verteidigung des abgeschlossenen Reiches vertraut.»


  «Es ist meine Pflicht, diese zu kennen, Eure Exzellenz.»


  «Welches Handeln obliegt dem obersten Beamten, wenn Fremde unerlaubt seine Stadt betreten?»


  «Er hat jegliche Verhandlungsangebote abzulehnen, Eure Exzellenz, und muss die Fremden der Stadt verweisen. Sofern diese um Proviant ersuchen, darf es ihnen in geringer Menge zur Verfügung gestellt werden. Es darf jedoch keine Gegenleistung empfangen werden, damit die Fremden sich später nicht auf eine bestehende Handelsbeziehung berufen können.»


  «Und wenn die Fremden Angriffshandlungen vornehmen?»


  Alle Fächer im Saal der Sechzig Matten stehen still.


  «Der Statthalter oder Daimyō muss die Fremden festnehmen lassen, Eure Exzellenz, und sie so lange in Haft halten, bis er weitere Befehle aus Edo erhält.»


  Ein vollbewaffnetes Kriegsschiff, denkt Shiroyama, mit siebenundsechzig Mann festnehmen?


  Der Statthalter hat in diesem Saal schon Schmuggler, Räuber, Frauenschänder ...


  ... Mörder, Taschendiebe und einen heimlichen Christen von den Goto-Inseln verurteilt.


  Jetzt verurteilt das Schicksal ihn, und zwar mit der kräftigen, nasalen Stimme seines Kammerherrn.


  Der Shōgun wird mich wegen mutwilliger Vernachlässigung meiner Pflichten ins Gefängnis werfen.


  Seine Familie in Edo wird ihren Namen und die Samuraistellung verlieren.


  Kawasemi, meine heißgeliebte Kawasemi, wird sich wieder in Teehäusern verdingen müssen ...


  Er denkt an seinen Sohn, seinen wunderbaren Sohn, der sein Leben als Knecht eines Zuhälters fristen wird müssen.


  Es sei denn, ich entschuldige mich für mein Vergehen und stelle die Familienehre wieder her ...


  Er blickt zu seinen Beratern auf, doch niemand wagt es, einem zum Tode Verurteilten in die Augen zu sehen.


  ... indem ich Seppuku begehe, bevor die Regierung in Edo meine Verhaftung anordnet.


  Hinter ihm ertönt leises Räuspern. «Darf ich sprechen, Statthalter?»


  «Es ist gut, dass jemand das Wort ergreift, Fürstabt.»


  «Das Lehen Kyōga ist eher eine geistliche denn eine militärische Festung, aber es liegt ganz in der Nähe. Wenn ich sogleich einen Boten entsende, kann ich innerhalb von drei Tagen zweihundertfünfzig Soldaten aus Kashima und Isahaya nach Nagasaki beordern.»


  Diese sonderbare Gestalt, denkt Shiroyama, gehört zu meinem Leben wie zu meinem Tod.


  «Befehlen Sie sie her, Fürstabt, im Namen des Shōguns.» Der Statthalter sieht einen Hoffnungsschimmer. Das Kriegsschiff eines ausländischen Angreifers zu kapern, wäre eine Ruhmestat, die meine Vergehen vielleicht, vielleicht in den Hintergrund treten ließe. Er wendet sich an den Befehlshaber der Wache. «Schicken Sie Reiter zu den Fürsten von Hizen, Chikugo und Higo, ausgestattet mit dem Befehl, im Namen des Shōguns jeweils fünfhundert bewaffnete Soldaten zu entsenden. Unverzüglich und ohne Umstände. Das Reich befindet sich im Krieg.»


  [Menü]
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  Kapitän Penhaligons Schlafkajüte auf HMS Phoebus
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  Bei Morgengrauen am 19. Oktober 1800


  


  John Penhaligon erwacht aus einem Traum von stockfleckigen Vorhängen und Mondwäldern. Sein Sohn steht an seinem Bett. «Tristingle, mein lieber Junge! Ich hatte entsetzliche Träume! In einem warst du auf der Blenheim gefallen und ...», Penhaligon seufzt, «... und in einem anderen hatte ich sogar vergessen, wie du aussiehst. Nicht dein Haar -»


  «Nein, Pa», der hübsche Bursche lächelt, «den brennenden Busch kannst du gar nicht vergessen!»


  «Manchmal träumte ich auch, du wärest noch am Leben ... Es war ein ... schmerzliches Erwachen.»


  «Hier!» Er lacht, wie Meredith gelacht hat. «Ist diese Hand etwa Einbildung?»


  John Penhaligon greift die warme Hand seines Sohnes und bemerkt die Epauletten eines Kapitäns.


  «Meine Phaeton wurde entsandt, um deiner Phoebus zu helfen, diese harte Nuss zu knacken, Vater.»


  «Linienschiffe ernten den Ruhm», würde Penhaligons Mentor Kapitän Golding jetzt sagen, «aber Fregatten sacken die Beute ein!»


  «Nirgends auf der Welt», stimmt Tristram zu, «lässt sich mehr erbeuten als in den Häfen und auf den Märkten Asiens.»


  «Blutwurst, Eier und gebratenes Brot wären ... herrlich, mein Junge.»


  Warum, fragt sich Penhaligon, antworte ich auf eine nicht gestellte Frage?


  «Ich sage Jones Bescheid», Tristram entfernt sich, «und bringe dir die Times of London mit.»


  Penhaligon lauscht dem leisen Klappern von Tellern und Besteck ...


  ... und streift die vertanen Jahre nutzlosen Kummers ab wie eine Schlangenhaut.


  Wo will Tristram, fragt er sich, im Hafen von Nagasaki die Times auftreiben?


  Eine boshafte Katze beobachtet ihn vom Fuß des Bettes -oder ist es eine Fledermaus?


  Mit taubstummem Brummen reißt sie das Maul auf: ein Nadelkissen, gespickt mit spitzen Zähnen.


  Sie will mich beißen, denkt Penhaligon, und der Gedanke ist das Stichwort für den Teufel.


  Ein brennender Schmerz durchzuckt seinen rechten Fuß, und ein «Aaaaaaah!» entweicht seinem Mund wie Dampf einem Kessel.


  Hellwach, in völliger Dunkelheit, ringt der Vater des toten Tristram mit einem weiteren Schmerzensschrei.


  Das leise Klappern von Tellern und Besteck verstummt, und besorgte Schritte nähern sich der Kajüte. Chigwins Stimme ertönt: «Ist alles in Ordnung, Sir?»


  «Alles in Ordnung.» Der Kapitän schluckt. «Ein Albtraum hat mich heimgesucht.»


  «Ich leide selbst darunter, Sir. Das Frühstück wird mit der ersten Glocke serviert.»


  «Ausgezeichnet, Chigwin. Warten Sie: Ziehen die Boote der Einheimischen immer noch ihre Runden um unser Schiff?»


  «Nur die beiden Wachtboote, Sir, aber unsere Seesoldaten haben sie die ganze Nacht beobachtet, und sie kamen nicht näher als zweihundert Yards. Andernfalls hätte ich Sie geweckt. Abgesehen davon sind heute Morgen höchstens ein paar Enten auf See. Alles andere haben wir verscheucht.»


  «Ich bin gleich so weit, Chigwin. Fahren Sie mit Ihrer Arbeit fort.» Aber als Penhaligon das Gewicht auf den geschwollenen Fuß verlagert, bohrt sich der Schmerz wie Dornen in sein Fleisch. «Chigwin, bitte sagen Sie Schiffsarzt Nash, er soll gleich vorbeischauen: Meine Podagra zwickt ein wenig.»


  


  Schiffsarzt Nash untersucht den Knöchel, der auf die doppelte Größe angeschwollen ist. «Mit Hindernisläufen und Mazurkatänzen ist es wohl vorbei, Captain. Darf ich Ihnen antragen, einen Stock als Gehhilfe zu verwenden? Rafferty wird Ihnen einen besorgen.»


  Ein Krüppel am Stock, Penhaligon zögert, mit zweiundvierzig.


  Junge flinke Schritte stampfen über das Oberdeck.


  «Ja. Besser, ich gebe mein Gebrechen mit einem Stock bekannt als durch einen Treppensturz.»


  «Ganz meine Meinung, Sir. Wenn ich nun den Tophus untersuchen dürfte? Es könnte ...»


  Die Lanzette erkundet vorsichtig den Knoten: Ein violetter Blitz flammt vor Penhaligons Augen auf.


  «... etwas weh tun, Sir ..., aber es fließt gut ab - reichlich Eiter.»


  Der Kapitän blickt auf die schäumende Absonderung. «Das soll gut sein?»


  «Durch Eiterbildung», der Schiffsarzt nimmt ein Gefäß, «reinigt sich der Körper von überschüssiger blauer Galle, und blaue Galle ist die Ursache der Gicht. Indem ich die Wunde erweitere und Mäusekot auftrage», er löst den Stopfen und entnimmt mit einer Pinzette einen Mausekötel, «regen wir den Eiterfluss an und können in den nächsten sieben Tagen mit einer Besserung rechnen. Darüber hinaus habe ich mir erlaubt, ein Fläschchen Dover’sches Pulver mitzubringen, also -»


  «Ich trinke es sofort, Mr. Nash. Die nächsten beiden Tage entscheiden über unsere Zu-»


  Die Lanzette dringt ein: Penhaligon erstarrt vor Schmerz und unterdrückt einen Schrei.


  «Verdammt, Nash», ächzt der Kapitän. «Können Sie mich nicht wenigstens vorwarnen?»


  


  Major Cutlip beäugt misstrauisch das Sauerkraut auf Penhaligons Löffel.


  «Lässt Ihr Widerstand langsam nach, Major?», fragt der Kapitän.


  «Zweimal verfaulter Kohl wird diesen Soldaten nie bezwingen, Captain.»


  Weiches Sonnenlicht lässt den Frühstückstisch anmuten wie ein Gemälde.


  «Es war Admiral Jervis, der mir einst den Verzehr von Sauerkraut empfohlen hat.» Der Kapitän kaut geräuschvoll den vergorenen Kohl. «Diese Geschichte habe ich Ihnen ja schon einmal erzählt.»


  «Aber ich», sagt Wren, «kenne sie noch nicht.» Er sieht die anderen an, die einig nicken. Penhaligon argwöhnt, dass das Interesse ihrer Wohlerzogenheit geschuldet ist, aber er gibt die Anekdote in gekürzter Form zum Besten: «Jervis hatte das Sauerkaut von William Bligh, und Bligh hatte es von Captain Cook persönlich. ‹Zwischen dem tragischen Schicksal von La Perouse und dem Ruhm von Cook›, pflegte Bligh zu sagen, ‹liegen dreißig Fässer Sauerkraut.› Als Cook zu seiner ersten Südseereise aufbrach, ließ sich die Mannschaft der Endeavour weder durch mahnende Worte noch angedrohte Prügel dazu bewegen, das Sauerkraut zu essen. Daraufhin erklärte Cook den ‹zweimal verfaulten Kohl› zur Offiziersmahlzeit und verbot den einfachen Teerjacken, es anzurühren. Das Ergebnis? Das Sauerkraut wurde aus dem nur schlecht bewachten Vorratsraum geklaut, und als nach sechs Monaten nicht ein einziges Besatzungsmitglied an Skorbut litt, war die geistige Wandlung vollzogen.»


  «Eine einfache List», bemerkt Leutnant Talbot, «aber ein wahrer Geniestreich.» «Cook ist einer von meinen großen Helden», sagt Wren feierlich, «und eine Quelle der Inspiration.»


  Wrens «einer von meinen» ärgert Penhaligon wie ein Körnchen, das sich zwischen den Zähnen festgesetzt hat.


  Chigwin schenkt dem Kapitän ein: Ein Tropfen spritzt auf das liebevoll mit Vergissmeinnicht bestickte Tischtuch. Jetzt ist nicht die Zeit, sich an Meredith zu erinnern, denkt der Witwer. «So, meine Herren, wenden wir uns unserem Tagewerk und unseren niederländischen Gästen zu.»


  «Van Cleef», sagt Hovell, «hat die Nacht stumm in seiner Zelle verbracht.»


  «Er wollte nur wissen», sagt Cutlip höhnisch, «warum sein Abendessen aus gekochten Tauen bestand.»


  «Die Nachricht vom Ende der VOC», fragt der Kapitän, «hat seine Halsstarrigkeit nicht gelöst?»


  Hovell schüttelt den Kopf. «Vermutlich hält er es für Schwäche, eine Schwäche zuzugeben.»


  «Der Halunke Fischer», sagt Wren, «blieb hingegen die ganze Nacht über in seiner Kajüte, trotz unserer Bitten, er möge sich zu uns in die Offiziersmesse gesellen.»


  «Wie sind die Beziehungen zwischen Fischer und seinem einstigen Chef Snitker?»


  «Sie behandeln einander wie Fremde», antwortet Hovell. «Snitker plagt sich heute Morgen mit einer kräftigen Erkältung. Er verlangt, man höre und staune, dass van Cleef wegen ‹tätlichen Angriffs gegen einen Freund des britischen Königshofes› vors Kriegsgericht gestellt wird.»


  «Ich habe genug von diesem aufgeblasenen Stutzer», sagt Penhaligon, «und zwar endgültig.»


  «Ich bin ganz Ihrer Meinung, Sir», sagt Wren. «Snitker hat seinen Nutzen verloren.»


  «Wir brauchen einen überzeugenden Anführer, der die Niederländer auf unsere Seite zieht», sagt der Kapitän, «und einen ...», auf dem Oberdeck ertönen drei Glasenschläge, «... Botschafter mit sicherem, würdevollem Auftreten, der die Japaner für uns gewinnt.»


  «Ich votiere für Stellvertreter Fischer», sagt Major Cutlip. «Er ist der fügsamere von beiden.»


  «Faktor van Cleef», wendet Hovell ein, «wäre der natürliche Anführer.»


  «Dann ...», Penhaligon wischt sich die Krümel von der Jacke, «wollen wir die beiden Kandidaten einer Anhörung unterziehen.»


  


  «Mr. van Cleef.» Penhaligon verbirgt seine Schmerzen hinter einem falschen Lächeln. «Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?»


  Van Cleef häuft sich Burgoo, Orangenmarmelade und eine große Portion Zucker auf den Teller, bevor er auf Hovells Übersetzung antwortet. «Er sagt, Sie können ihm drohen, so sehr es Ihnen beliebt, Sir, aber auf Dejima gebe es nicht einmal einen Kupfernagel, den Sie stehlen könnten.»


  Penhaligon lässt sich nicht beeindrucken. «Sagen Sie ihm, dass ich mich über seinen kräftigen Appetit freue.»


  Hovell übersetzt, und van Cleef antwortet mit vollem Mund.


  «Er fragt, Sir, ob wir schon entschieden hätten, wie wir mit unseren Geiseln verfahren.»


  «Machen Sie ihm klar, dass wir ihn nicht als Geisel, sondern als unseren Gast betrachten.»


  Van Cleef spuckt mit einem verächtlichen «Ha!» Haferbrei über den Tisch.


  «Fragen Sie ihn, ob er den Bankrott der VOC schon verdaut hat.»


  Van Cleef schenkt sich Kaffee ein, während er Hovell zuhört. Er zuckt mit den Achseln.


  «Sagen Sie ihm, dass die Britische Ostindien-Kompanie mit Japan Handel treiben möchte.»


  Van Cleef streut Rosinen über den Haferbrei, während er antwortet.


  «Seine Antwort lautet, Sir: ‹Aus welchem anderen Grund hätten Sie sonst Snitker angeworben, damit er Sie hierherbringt?›»


  Er ist kein blutiger Anfänger auf diesem Gebiet, denkt Penhaligon, aber ich bin es auch nicht.


  «Sagen Sie ihm, dass wir einen erfahrenen Japankundigen benötigen, der unsere Interessen vertritt.»


  Van Cleef hört zu, rührt Zucker in seinen Kaffee und sagt: «Neen.»


  «Fragen Sie ihn, ob ihm der Vertrag von Kew bekannt ist, den sein eigener Exilmonarch unterzeichnet hat. Darin wird den niederländischen Beamten in Übersee befohlen, sämtliche Aktivposten ihres Landes britischer Sicherheitsverwahrung zu überantworten.»


  Van Cleef hört zu, erhebt sich, lüpft das Hemd und zeigt eine tiefe, breite Narbe.


  Er setzt sich wieder, zerreißt ein Brötchen und gibt Hovell eine einfache Erklärung.


  «Mr. van Cleef sagt, die Wunde sei ihm von schottischen und schweizerischen Söldnern zugefügt worden, die im Lohn ebenjenes Exilmonarchen standen. Sie hätten seinem Vater siedendes Öl in den Schlund geschüttet, sagt er. Um der Batavischen Republik willen bittet er uns, den ‹kinnlosen Tyrannen› und die ‹sicher verwahrten Kolonien› zu behalten, und fügt hinzu, der Vertrag von Kew sei höchstens auf dem Abtritt zu gebrauchen.»


  «Eindeutig, Sir», erklärt Wren, «wir haben es mit einem unverbesserlichen Jakobiner zu tun.»


  «Sagen Sie ihm, dass wir es vorziehen, unser Ziel auf diplomatischem Wege zu erreichen. Sollte ...»


  Van Cleef riecht das Sauerkraut und schreckt zurück, als wäre es siedender Schwefel.


  «... sollte dies aber nicht möglich sein, werden wir die Faktorei mit Gewalt einnehmen, und dann wird jeder Verlust eines Japaners oder Niederländers auf sein Konto gehen.»


  Van Cleef trinkt seinen Kaffee, wendet sich an Penhaligon und besteht darauf, dass Hovell seine Antwort Wort für Wort übersetzt, damit nichts verlorengeht.


  «Er sagt, Captain, dass Dejima, was immer Snitker uns aufgetischt haben mag, japanisches Hoheitsgebiet ist und von der Kompanie lediglich gepachtet wurde. Es befindet sich nicht in niederländischem Besitz.


  Wenn wir versuchen, Dejima einzunehmen, sagt er weiter, werden die Japaner es verteidigen.


  Er sagt, unsere Seesoldaten können höchstens eine Salve abfeuern, bevor sie niedergemetzelt werden.


  Er drängt uns, Sir, um unserer Familien willen unser Leben nicht sinnlos wegzuwerfen.»


  «Der Kerl will uns nur Angst einjagen», bemerkt Cutlip.


  «Wohl eher», erwidert Penhaligon, «will er den Preis für seine Mitarbeit in die Höhe treiben.»


  Aber van Cleef erhebt sich und gibt eine letzte Erklärung ab.


  «Er dankt Ihnen für das Frühstück, Captain, und sagt, dass Melchior van Cleef sich von keinem Monarchen kaufen lasse. Peter Fischer hingegen werde nur allzu gerne die nötigen Bedingungen mit Ihnen aushandeln.»


  


  «Meine hohe Meinung von den Preußen», sagt Penhaligon, «begann schon in meiner Zeit als Seekadett.»


  Hovell übersetzt: Peter Fischer, der diese wunderbare Wendung des Schicksals noch gar nicht fassen kann, nickt eifrig.


  «HMS Audacious hatte einen aus Magdeburg stammenden Leutnant namens Plessner an Bord ...»


  Fischer korrigiert die Aussprache von «Plessner» und fügt eine Bemerkung an.


  «Faktor Fischer», übersetzt Hovell, «stammt ebenfalls aus Magdeburg.»


  «Tatsächlich?» Penhaligon spielt den Überraschten. «Aus Magdeburg?»


  Peter Fischer sagt nickend: «Ja, ja», und leert den Bierkrug in einem Zug.


  Mit einem schnellen Blick befiehlt Penhaligon Chigwin, dem Preußen nachzuschenken und dafür zu sorgen, dass sein Krug gefüllt bleibt.


  «Mr. Plessner war hart, aber gerecht: ein ausgezeichneter Seemann, listenreich, tapfer ...»


  Fischers Miene sagt: Haben Sie etwas anderes erwartet?


  «... und ich bin überglücklich», fährt der Kapitän fort, «dass der erste britische Konsul in Nagasaki ein Mann von germanischer Abstammung und germanischen Wertvorstellungen sein wird.»


  Fischer prostet dem Kapitän zu und stellt Hovell eine Frage.


  «Er fragt, welche Rolle Daniel Snitker in unseren Planungen spielen wird, Sir.»


  Penhaligon seufzt dramatisch und denkt: Ich hätte zur Bühne gehen sollen. «Um ehrlich zu sein, Botschafter Fischer ...»


  Hovell übersetzt, und Fischer beugt sich interessiert vor, «... um ehrlich zu sein, wir sind von Daniel Snitker ebenso enttäuscht wie von Mr. van Cleef.»


  Der Preuße nickt mit verschwörerischer Miene.


  «Niederländer spucken dicke Töne, aber wenn es ums Handeln geht, ziehen sie den Schwanz ein.»


  Hovell hat Mühe, die Redewendungen zu übersetzen, aber er entlockt Fischer einen Schwall Jas.


  «Sie leben noch in ihrer goldenen Vergangenheit und merken nicht, dass die Welt sich verändert.»


  «Das ist ... die waarheid.» Fischer wendet sich an Hovell. «Wie sagt man das?» «‹Wahrheit›», sagt Hovell, und Penhaligon, der versucht, eine angenehmere Stellung für seinen Fuß zu finden, fährt fort: «Aus diesem Grund ist die VOC zusammengebrochen, und deshalb wird sich die vielgerühmte niederländische Republik sehr wahrscheinlich Polen anschließen und im Abfalleimer der Geschichte, bei den untergegangenen Nationen landen. Die britische Krone braucht keine Snitkers, sie braucht Fischers: Männer mit Talent, Weitblick ...»


  Fischer lauscht der Übersetzung mit geblähten Nüstern, als könne er seinen zukünftigen Reichtum und seine zukünftige Macht schon riechen.


  «... und tadelloser sittlicher Gesinnung. Kurzum, wir brauchen Botschafter und keine herumhurenden Kaufleute.»


  Fischer krönt seine Wandlung von der Geisel zum Generalbevollmächtigten mit einer langatmigen Schilderung niederländischer Laschheit, die Hovell gestrafft wiedergibt. «Botschafter Fischer sagt, der Bereich um Dejimas Seepforte sei im vergangenen Jahr durch ein Feuer zerstört worden. Während die beiden größten niederländischen Speicher völlig ausbrannten, vergnügten sich Snitker und van Cleef auf Kosten der Kompanie in einem Bordell.»


  «Eine schändliche Pflichtverletzung», verkündet Wren, selbst ein großer Freudenhauskenner.


  «Ekelhafte Zügellosigkeit», stimmt Cutlip, Wrens Genosse in Sachen Freudenhäuser, ein.


  Sieben Glasenschläge ertönen, und Botschafter Fischer wendet sich wieder an Hovell.


  «Er sagt, Captain, durch van Cleefs Amtsenthebung sei nun er selbst der amtierende Faktor - und die Leute auf Dejima seien verpflichtet, seinen Weisungen zu folgen. Sich seinen Anordnungen zu widersetzen sei ein strafbares Vergehen.»


  Mögen seine Überredungskünste, denkt der Kapitän, ebenso groß sein wie sein Selbstvertrauen. «Snitker wird für seine Dienste einen Lotsenlohn und freie Überfahrt nach Bengalen erhalten, jedoch nicht in einer Kajüte, sondern in der Hängematte.»


  Fischer deutet mit einem Nicken an, dass dies mehr als genug sei, und gibt eine Erklärung ab.


  «Er sagt», übersetzt Hovell, «der Allmächtige selbst habe diesen Pakt geschmiedet.»


  Der Preuße hebt den Bierkrug zum Mund und stellt fest, dass er leer ist.


  Der Kapitän sieht Chigwin an und schüttelt kaum merklich den Kopf. «Der Allmächtige», Penhaligon lächelt, «und die Marine Seiner Majestät, als deren Diener sich Botschafter Fischer zur Erfüllung folgender Bedingungen verpflichtet ...» Er nimmt den Vertrag zur Hand. «‹;Paragraph eins: Botschafter Fischer stellt sicher, dass die Besatzung Dejimas sich bereitwillig unter britische Schutzherrschaft begibt›.»


  Hovell übersetzt. Major Cutlip rollt ein gekochtes Ei über eine Untertasse.


  «‹Paragraph zwei: Botschafter Fischer vermittelt Gespräche mit den Behörden Nagasakis, um einen Freundschafts- und Handelsvertrag zwischen der Britischen Krone und dem Shōgun von Japan auszuhandeln. Die erste Handelszeit hat im Juni 1801 zu beginnen›.»


  Hovell übersetzt. Cutlip pult die Schale vom gummiartigen Eiweiß.


  «‹Paragraph drei: Botschafter Fischer ermöglicht die rasche Überführung allen Kupfers in niederländischem Besitz auf HMS Phoebus und richtet eine begrenzte Handelszeit ein, in deren Zeitraum es Mannschaft und Offizieren erlaubt ist, private Güter mit japanischen Kaufleuten zu handeln›.»


  Hovell übersetzt. Cutlip beißt in das trüffelweiche Eigelb.


  «‹Als Entlohnung für vorgenannte Dienste erhält Botschafter Fischer einen Zehntelanteil an sämtlichen Gewinnen der britischen Faktorei auf Dejima, gültig für die ersten drei Jahre seiner Amtszeit, welche nach Zustimmung beider Vertragsseiten im Jahre 1802 verlängert werden kann›.»


  Während Hovell den letzten Satz übersetzt, unterzeichnet Penhaligon den Vertrag.


  Dann reicht der Kapitän die Feder an Peter Fischer. Fischer zögert.


  Er spürt den prüfenden Blick seines zukünftigen Ichs, vermutet Penhaligon.


  «Wenn Sie nach Magdeburg zurückkehren», versichert ihm Wren, «werden Sie so reich sein wie ein Herzog.»


  Hovell übersetzt, Fischer lächelt und unterschreibt. Cutlip streut Salz über die Reste seines Frühstückseis.


  


  Da heute Sonntag ist, ist das Schiff zum Gottesdienst getakelt, und acht Glockenschläge rufen die Besatzung zusammen. Die Matrosen und Offiziere stehen unter einem Sonnensegel, das zwischen Kreuz- und Großmast gespannt ist. Von den christlichen Seeleuten wird erwartet, dass sie sich in Sonntagskleidung aufstellen: Juden, Muselmanen, Asiaten und andere Ungläubige dürfen Liedern und Gebeten fernbleiben, aber oft sehen sie vom Rand aus zu. Van Cleef wurde in die Segellast gesperrt, wo er kein Unheil anrichten kann, Daniel Snitker steht bei den niederen Offizieren, und Peter Fischer steht zwischen Kapitän Penhaligon - der überzeugt ist, dass sein Gehstock unter den Matrosen bereits für Gerede sorgt - und Leutnant Hovell, der dem frischgebackenen Botschafter ein sauberes Baumwollhemd geborgt hat. Schiffskaplan Wily, ein knorriger Mann aus Kent, steht vor dem Steuerrad auf einer behelfsmäßig errichteten Kanzel und liest mit schnarrender Stimme aus seiner zerfledderten Bibel. Er liest langsam Zeile für Zeile, damit die ungebildeten Matrosen genügend Zeit haben, die vorgetragenen Verse zu verstehen und zu verdauen, was dem Kapitän die Gelegenheit gibt, seine Gedanken schweifen zu lassen: «‹Als uns aber der Sturm hart zusetzte ...›»


  Penhaligon belastet den rechten Fuß: Nashs Wundermittel betäubt den Schmerz.


  «‹... warfen sie am nächsten Tag einen Teil der Ladung ins Meer. Und am dritten Tag ...›»


  Der Kapitän späht nach dem japanischen Wachtboot: Es hält seinen Abstand.


  «‹... warfen sie mit eigenen Händen das Schiffsgerät über Bord.›»


  Die Seeleute brummen verblüfft und hören dem Kaplan gebannt zu.


  «‹Da sich viele Tage lang weder Sonne noch Sterne zeigten ...›»


  Für gewöhnlich sind die Schiffskaplane entweder zu sanftmütig für eine so ungebärdige Herde ...


  «‹... und ein gewaltiger Sturm uns bedrängte, schwand uns schließlich ...›»


  ... oder sie sind in der Glaubensverkündung so eifrig, dass die Matrosen ihnen nicht zuhören, sondern sie verachten oder sogar verunglimpfen.


  «‹... alle Hoffnung auf Rettung dahin. Und als man lange nichts gegessen hatte ...›»


  Kaplan Wily, Sohn eines Austernfischers aus Whistable, bildet da eine wohltuende Ausnahme.


  «‹... trat Paulus mitten unter sie und sagte: Liebe Männer, man hätte auf mich hören und nicht von Kreta aufbrechen sollen ...›»


  Die Matrosen, die das Mittelmeer im Winter kennen, raunen Zustimmung und nicken.


  «‹... dann wären uns diese Gefahr und der Schaden erspart geblieben.›»


  Wily lehrt die Männer Lesen, Rechnen und Schreiben und verfasst für die Analphabeten Briefe.


  «‹Doch nun ermahne ich euch, unverzagt zu sein; denn keiner von euch wird umkommen ...›»


  Eine kaufmännische Ader hat der Kaplan auch - und im Frachtraum fünfzig Ballen bengalischen Chintz.


  «‹... nur das Schiff geht verloren. Denn diese Nacht ...›» Das Beste an Wily ist jedoch, dass er Bibellesungen mit Meeresbezug und markige Predigten liebt.


  «‹... trat der Engel des Gottes, dem ich gehöre und dem ich diene, zu mir und sprach ...›»


  Penhaligon lässt den Blick durch die Reihen seiner Phoebusianer streifen.


  «‹Fürchte dich nicht, Paulus; und siehe, Gott hat dir alle geschenkt, die mit dir fahren.›»


  Darunter sind Leute aus seiner Heimat Cornwall, aus Bristol, von der Insel Man, den Hebriden ...


  «‹Um Mitternacht vermuteten die Schiffsleute, dass Land in der Nähe sei ...›»


  ... auch ein Quartett von den Färöer-Inseln sowie ein paar Yankees aus Connecticut.


  «‹... Und sie warfen das Senkblei aus und fanden zwanzig Faden Tiefe; und ein wenig weiter ...›»


  Und freigelassene Sklaven aus der Karibik, ein höflicher Tatar, ein Jude aus Gibraltar.


  «‹... loteten sie wieder und maßen fünfzehn Faden Tiefe ...›»


  Penhaligon denkt daran, wie selbstverständlich sich an Land die Menschen in verschiedene Nationen teilen.


  «‹... Da fürchteten sie, wir würden auf Klippen geraten, und warfen ...›»


  Er denkt daran, wie das Meer die Grenzen zwischen den Menschen auflöst.


  «‹... hinten vom Schiff vier Anker aus und wünschten, dass es Tag würde.›»


  Er betrachtet die Mischlinge und Mulatten: Männer, von Europäern ...


  «‹Als aber die Seeleute vom Schiff zu fliehen versuchten ...›»


  ... mit einheimischen Frauen gezeugt: Sklavinnen, die von ihren Vätern für ein paar Eisennägel verschachert wurden ...


  «‹... sagte Paulus zu dem Hauptmann und zu den Soldaten: Wenn diese nicht auf dem Schiff bleiben, könnt ihr nicht gerettet werden.›»


  Penhaligon erblickt Hartlepool, das Halbblut, und während er an die Ausschweifungen seiner eigenen Jugendzeit zurückdenkt, fragt er sich, ob einer dieser Liebschaften vielleicht ein kaffeebrauner oder mandeläugiger Sohn entsprungen ist, der auch dem Ruf der See gefolgt ist und nun an seinen unbekannten Vater denkt. Der Kapitän erinnert sich an seinen Traum und hofft es.


  «‹Da hieben die Soldaten die Taue ab und ließen das Beiboot ins Meer fallen.›»


  Den Männern stockt ob dieses Leichtsinns der Atem. Ein Matrose ruft: «Das ist doch Irrsinn!»


  «So kann wenigstens keiner desertieren», sagt ein anderer, und Wren brüllt: «Hört dem Kaplan zu!»


  Aber Wily klappt die Bibel zu. «Ja, der Sturm heult, sie haben den Tod vor Augen, aber Paulus sagt: ‹Verlasst das Schiff, und ihr werdet ertrinken. Bleibt mit mir an Bord, und ihr werdet leben.› Würdet ihr ihm glauben? Würde ich es?» Der Kaplan zuckt schnaubend die Achseln. «Wer hier sprach, war nicht Paulus, der Apostel mit einem Heiligenschein über dem Kopf, sondern ein in Ketten gelegter Gefangener, ein Ketzer aus einem entlegenen Winkel des Römischen Reiches. Trotzdem überzeugte er die Soldaten, die Boote zu kappen, und die Apostelgeschichte erzählt davon, dass zweihundertsechsundsiebzig Leute durch Gottes Gnade gerettet wurden. Aber warum ist die Mannschaft, ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Zyprioten, Libanesen und Palästinern, Paulus gefolgt? War es seine Stimme, sein Gesicht oder ... etwas anderes? Ach, wenn ich es wüsste, wäre ich jetzt Erzbischof Wiley. Aber so bin ich hier bei euch.» Einige der Männer lachen. «Ich behaupte nicht, dass der Glaube immer vor dem Ertrinken rettet - zu viele fromme Christen sind auf See gestorben, die mich der Lüge zeihen würden. Aber eines verspreche ich: Der Glaube wird eure Seele vor dem Tod erretten. Ohne Glauben ist der Tod tatsächlich ein Ertrinken, das Ende allen Seins, und welcher gescheite Mensch würde sich nicht davor fürchten? Mit einem Glauben aber ist der Tod nur das Ende dieser Reise, die wir Leben nennen, und der Anfang einer ewigen Reise in Begleitung unserer Lieben, frei von Kummer und Beschwernissen unter dem Geleit unseres Schöpfers ...»


  Das Tauwerk knarrt, als die aufsteigende Sonne den Morgentau erwärmt.


  «Mehr habe ich euch an diesem Sonntag nicht zu sagen. Unser Kapitän wird noch ein paar Worte an euch richten.»


  Penhaligon betritt, widerwillig auf seinen Stock gestützt, die Kanzel. «Es gibt in Nagasaki also keine fette niederländische Gans, die darauf wartet, von uns gerupft zu werden. Ihr seid enttäuscht, eure Offiziere sind enttäuscht, und ich bin es auch.» Der Kapitän spricht langsam, damit seine Rede in andere Sprachen übermittelt werden kann. «Tröstet euch mit dem Gedanken an die vielen nichts ahnenden französischen Prisen, die wir auf der langen, langen Heimfahrt nach Plymouth aufbringen werden.» Tölpel schreien. Die Ruder der Wachtboote knarren und platschen. «Wir haben den Auftrag, das neunzehnte Jahrhundert in dieses unwissende Land zu bringen. Mit neunzehntem Jahrhundert meine ich das britische neunzehnte Jahrhundert, nicht das französische, russische oder niederländische. Wird uns das alle zu reichen Leuten machen? In barer Münze gesprochen, nein! Wird unsere Phoebus dadurch zum berühmtesten Schiff in ganz Japan, das daheim von der Admiralität gefeiert wird? Die Antwort ist ein tönendes Ja. Es handelt sich hier nicht um ein Vermächtnis, das ihr im Hafen verprassen könnt. Es handelt sich um ein Vermächtnis, das sich weder verschleudern, verlieren noch stehlen lässt.» Die Männer ziehen Bargeld dem Nachruhm vor, denkt Penhaligon, aber wenigstens hören sie mir zu. «Ein abschließendes Wort noch, bevor wir den Choral anstimmen. Das letzte Loblied in Nagasaki erklang, als einheimische Christen für ihren Glauben an den wahren Gott von den Klippen gestoßen wurden, die wir gestern passiert haben. Ich möchte, dass ihr dem Statthalter von Nagasaki an diesem historischen Tag eine Botschaft schickt, nämlich, dass die Briten anders als die Niederländer niemals um des schnöden Profites willen auf ein Bild unseres Erlösers treten werden. Also singt nicht wie schüchterne Schulknaben. Singt wie Krieger. Und eins, und zwei, und drei, und -»


  [Menü]


  XXXV
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  Das Seezimmer im Haus des Faktors auf Dejima
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  Am Morgen des 19. Oktober 1800


  


  «Wer Schreckbild über Schreckbild klar ihm vor die Seele schafft ...»


  Jacob de Zoet geht am Aussichtsfenster die Warenbestandslisten durch und traut seinen Ohren nicht ...


  «... stürzt selbst in Schmach sich und Gefahr, doch stählt des Gläub’gen Kraft.»


  ... aber so unwahrscheinlich es auch ist, in der Bucht von Nagasaki wird ein Choral gesungen.


  «Den schreckt keines Leuen Grimm und keines Riesen Ungestüm ...»


  Jacob tritt hinaus auf die Veranda.


  «... ein Pilgerim zu sein.»


  Das Meer atmet ein bei den ungeraden Verszeilen, bei den geraden atmet es aus.


  «Nicht böser Geist, nicht Teufelsbrut kann fürchterlich ihm sein.»


  Jacob schließt die Augen, um dem dahingleitenden englischen Text zu lauschen ...


  «Des Sieges Bürge ist sein Mut, das Erbe nennt er sein.»


  ... und jede neue Verszeile vom Nachhall der vorangegangenen zu lösen.


  «Drum fliehen vor ihm Tand und Pracht, nichts schreckt ihn, was ein Mensch auch sagt ...»


  Der Choral ist Wasser und Sonnenlicht, und Jacob wünscht sich, er hätte Anna geheiratet.


  «Er ringt eifrig Tag und Nacht, ein Pilgerim zu sein.»


  Der Pastorenneffe wartet auf den nächsten Vers, aber der Gesang ist vorbei.


  «Gefälliges Liedchen», bemerkt Marinus in der Tür.


  Jacob dreht sich um. «Sie haben Choräle einmal als ‹Lieder für Kinder, die sich im Dunkeln fürchten› bezeichnet.»


  «Ach, wirklich? Nun, im Herbst des Lebens wird man mit seinen Urteilen milder.»


  «Das ist noch nicht einmal einen Monat her, Marinus.»


  «Oh. Nun, wie mein Freund, der Dekan, zu sagen pflegt», Marinus lehnt sich an das Geländer, «wir sind fromm genug, um zu hassen, aber nicht fromm genug, um zu lieben. Das neue Amt steht Ihnen ausgezeichnet, wenn ich das bemerken darf.»


  «Das Amt gehört Faktor van Cleef, und ich hoffe sehr, dass er bis zum Abend zurück ist. Vielleicht erwäge ich in unbarmherzigen Momenten, den Engländern ein Lösegeld zu zahlen, damit sie Fischer behalten, aber Melchior van Cleef ist, an den Maßstäben der Kompanie gemessen, ein aufrechter Mensch - und bei nur vier auf Dejima verbliebenen Beamten sind wir mehr als unterbesetzt.»


  Marinus blickt blinzelnd in den Himmel. «Sie sollten etwas zu sich nehmen. Eelattu und ich haben Ihnen aus der Küche gedünsteten Fisch mitgebracht ...»


  Sie gehen ins Esszimmer, und Jacob setzt sich bewusst auf seinen alten Platz. Er erkundigt sich bei Marinus, ob er über Erfahrung im Umgang mit britischen Marineoffizieren verfügt.


  «Weniger, als Sie vielleicht glauben. Ich habe mit Joseph Banks und einigen englischen und schottischen Philosophen korrespondiert, aber noch beherrsche ich ihre Sprache nicht. Aber Sie haben während Ihres Aufenthaltes in London doch sicher ein paar Offiziere kennen gelernt. Wie lang waren Sie dort? Zwei Jahre, drei?»


  «Vier insgesamt. Vom Hauptspeicher meines Dienstherrn war es nur ein kurzer Weg am Fluss entlang zu den East India Docks, und so sah ich Hunderte von Linienschiffen ein- und aussegeln: Es waren die schönsten Schiffe der Royal Navy, das heißt, die schönsten auf der Welt. Aber der Kreis meiner englischen Bekanntschaften beschränkte sich auf die Arbeiter in den Speichern sowie Schreiber und Buchhalter. Die hohen Tiere und Uniformträger hätten den kleinen Angestellten mit dem breiten niederländischen Akzent gar nicht bemerkt.»


  Der Diener d’Orsaiy erscheint in der Tür. «Dolmetscher Goto hier, Herr Faktor.»


  Jacob blickt sich nach van Cleef um, aber dann fällt es ihm wieder ein. «Führe ihn herein, d’Orsaiy.»


  Goto betritt mit einer der Lage angemessenen ernsten Miene den Raum. «Guten Morgen, Herr amtierender Faktor», der Dolmetscher verbeugt sich, «und Dr. Marinus. Ich störe bei Frühstück, Verzeihung. Aber Inspektor in Zunft schickt mich eilig, um zu fragen nach Kriegslied von englisches Schiff. Singen Engländer dieses Lied vor Angriff?»


  «Angriff?» Jacob eilt zurück ins Seezimmer. Er beobachtet die Fregatte durch das Fernrohr, aber ihre Position ist noch dieselbe, und erst jetzt erkennt er das Missverständnis. «Nein, das war kein Kriegslied, Herr Goto, das war ein Choral.»


  Goto ist verwirrt. «Was ist ‹Choral› oder wer?»


  «Ein Choral ist ein Lied, das die Christen für ihren Gott singen. Es ist ein Gebet.»


  Der amtierende Faktor beobachtet weiter die Fregatte: Am Bug geschieht etwas.


  «In Hörweite von Papenberg», bemerkt Marinus. «Ich weiß nicht, wer behauptet hat, die Geschichte habe keinen Humor, aber derjenige ist zu früh gestorben.» Goto kann nicht ganz folgen, aber er versteht, dass der heilige Shōgun-Erlass gegen das Christentum missachtet wurde. «Sehr ernst und sehr schlecht», murmelt er. «Sehr ...», er sucht nach einem anderen Wort, «... sehr ernst und sehr schlecht.»


  «Wenn ich mich nicht täusche ...», Jacob blickt weiter durch das Fernrohr, «ist dort etwas im Gange.»


  Die Versammlung hat sich aufgelöst, und das Sonnensegel wird niedergeholt.


  «Ein Mann in einer hafergelben Jacke steigt die Strickleiter hinunter ...»


  Ein paar Leute helfen ihm in das Beiboot, das steuerbords am Bug vertäut ist.


  Eines der japanischen Wachtboote, die die Fregatte umkreisen, wird herbei gewunken.


  «Es sieht so aus, als sei Stellvertreter Fischer freigelassen worden ...»
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  Jacob hat die Mole nicht mehr betreten, seit er vor fünfzehn Monaten auf Dejima angekommen ist. Bald wird der Sampan in Rufnähe sein. Er erkennt Dolmetscher Sagara, der neben Peter Fischer am Bug sitzt. Der summende Ponke Ouwehand verstummt. «Wenn man hier draußen steht, kann man den Tag kaum noch erwarten, an dem wir dieses Gefängnis hinter uns lassen, nicht wahr?»


  Jacob denkt an Orito und zuckt zusammen. «Ja.»


  Marinus stopft schleimigen Seetang in einen Sack. «Porphyra umbilicalis. Die Kürbisse werden entzückt sein.»


  Etwa zwanzig Meter vor der Mole legt Fischer die Hände an den Mund und ruft dem Empfangskomitee zu: «Da kehre ich Dejima vierundzwanzig Stunden den Rücken, und schon inszeniert der amtierende Faktor de Zoet einen Staatsstreich!» Die heiteren Worte klingen steif und gereizt. «Ob Sie mir wohl genauso rasch in den Sarg folgen würden?»


  «Wir hatten keine Ahnung», ruft Ouwehand zurück, «wie lange wir führerlos sein würden.»


  «Der Anführer ist zurück, amtierender Stellvertreter Ouwehand! Welch ein Wust von Beförderungen! Ist der Affe jetzt zum Koch aufgestiegen?»


  «Lassen wir Titel Titel sein», sagt Jacob, «wir freuen uns, dass Sie wieder bei uns sind, Peter.»


  «Die Freude ist ganz meinerseits, Herr Kontorleiter!» Das Boot schrammt an der Mole entlang, und Fischer springt wie ein Siegesheld an Land. Er landet unglücklich und rutscht auf den Steinen aus.


  Jacob eilt ihm zu Hilfe. «Wie geht es Faktor van Cleef?»


  Fischer steht alleine auf. «Van Cleef geht es gut. Sehr gut sogar. Er sendet seine herzlichsten Grüße.»


  «Herr de Zoet.» Dolmetscher Sagara steigt mit Hilfe seines Dieners und einer Wache aus dem Boot. «Wir haben Brief von englischer Kapitän an Statthalter. Ich bringe jetzt, so keine Verzögerung. Statthalter ruft Sie später, glaube ich, und er will sprechen auch mit Herr Fischer.»


  «Oh, ja, natürlich», sagt Fischer. «Sagen Sie Shiroyama, ich sei nach dem Mittagessen abkömmlich.»


  Sagara verbeugt sich flüchtig vor Fischer, entschieden vor Jacob und geht davon.


  «Dolmetscher», ruft Fischer ihm nach, «Dolmetscher Sagara!»


  Sagara dreht sich an der Seepforte um und macht ein fragendes Gesicht.


  «Vergessen Sie nicht, wer der höchste Beamte auf Dejima ist.»


  Sagaras demütige Verbeugung ist nicht aufrichtig. Er passiert die Pforte.


  «Ich trau dem Kerl nicht», sagt Fischer. «Er hat keine Manieren.»


  «Wir hoffen, die Engländer haben Sie und den Faktor gut behandelt», sagt Jacob.


  «‹Gut›? Mehr als das, Herr Kontorleiter. Ich habe außerordentliche Neuigkeiten.»
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  «Ihre Anteilnahme rührt mich», erklärt Fischer den Mitarbeitern der Kompanie, die sich im Empfangszimmer versammelt haben, «und Sie sind sicher schon gespannt, alles über meinen Aufenthalt auf der Phoebus zu erfahren. Aber wir müssen uns an die Vorschriften halten: Grote, Gerritszoon, Baert, Oost - und Sie auch, Twomey: Sie sind für den heutigen Vormittag entschuldigt und dürfen an die Arbeit zurückkehren. Ich habe mit Dr. Marinus, Herrn Ouwehand und Herrn de Zoet Staatsgeschäfte zu besprechen. Es gilt, mit kühlem Kopf wohldurchdachte Entscheidungen zu fällen. Wenn alles geregelt ist, erhalten Sie Bescheid.»


  «Irrtum», stellt Gerritszoon fest. «Wir bleiben nämlich hier.»


  Die Standuhr unterteilt die Zeit. Piet Baert kratzt sich im Schritt.


  «Ach so», Fischer spielt den Faszinierten, «kaum ist die Katze aus dem Haus, bilden die Mäuse eine nationale Volksversammlung. Nun gut, ich werde die Dinge so verständlich schildern wie möglich. Herr van Cleef und ich haben die Nacht an Bord der Phoebus verbracht, als Gäste des englischen Kapitäns. Er heißt John Penhaligon und ist auf Befehl des britischen Generalgouverneurs von Fort William in Bengalen hier. Fort William ist das Hauptkontor der Englischen Ostindien-Kompanie, die -»


  «Wir wissen, was Fort William ist», unterbricht ihn Marinus.


  Fischer lächelt einen langen Augenblick. «Captain Penhaligons Befehl lautet, ein Handelsabkommen mit den Japanern zu erwirken.»


  «Die Jan-Kompanie handelt in Japan», sagt Ouwehand. «Nicht die John-Kompanie.»


  Fischer stochert in den Zähnen. «Ah, ja, noch mehr Neuigkeiten. Die Jan-Kompanie ist tot. Mausetot. Um Mitternacht am letzten Tag des 18. Jahrhunderts, als einige von Ihnen -», sein Blick fällt auf Gerritszoon und Baert, «- auf der Langen Straße derbe Lieder über Ihre germanischen Vorfahren sangen, gab die alte ehrwürdige Kompanie ihren Geist auf. Unser Lohngeber und Zahlmeister ist pleite.»


  Die Männer sind sprachlos. «Ähnliche Gerüchte», sagt Jacob, «haben -»


  «Ich habe es im Amsterdamsche Courant in Kapitän Penhaligons Kajüte gelesen. Dort stand es schwarz auf weiß in klarem Niederländisch. Seit dem ersten Januar arbeiten wir für ein Phantom.»


  «Und die ausstehenden Löhne?» Baert beißt sich entsetzt in die Hand. «Mein Lohn für sieben Jahre?»


  «Im Nachhinein», sagt Fischer, «war es klug von Ihnen, das allermeiste zu versaufen, zu verspielen und zu verhuren. So hatten Sie wenigstens Ihren Spaß.»


  «Aber Lohn bleibt Lohn», beharrt Oost. «Das Geld ist uns doch sicher, oder, Herr de Zoet?»


  «Rein juristisch gesehen, ja. Aber ‹rein juristisch› bedeutet Gerichtsprozesse, Ausgleichszahlungen, Anwälte und Zeit. Herr Fischer -»


  «Ich meine, in den Büchern des Faktors müsste meine Ernennung zum Stellvertreter vermerkt sein?»


  «Stellvertreter Fischer - stand in dem Artikel etwas über Ausgleichszahlungen und Schulden?»


  «Was die werten Aktionäre im niederländischen Mutterland angeht, ja, aber die Gläubiger in den asiatischen Faktoreien wurden mit keinem Wort erwähnt. Ein korsischer General, ein gewisser Bonaparte, hat sich zum Ersten Konsul der Französischen Republik ernannt. Diesem Bonaparte mangelt es nicht an Ehrgeiz! Er hat Italien erobert, Österreich bezwungen, Venedig geplündert, Ägypten unterworfen, und nun will er aus den Niederlanden eine französische Provinz machen. Es tut mir leid, meine Herren, aber Ihr Heimatland ist im Begriff, sich wegheiraten zu lassen und seinen Namen zu verlieren.»


  «Die Engländer lügen!», ruft Ouwehand. «Das ist ausgeschlossen!»


  «Ja, das haben die Polen auch gesagt, bevor ihr Land verschwunden ist.»


  Jacob stellt sich eine französische Garnison in Domburg vor.


  «Mein Bruder Joris», sagt Baert, «hat unter dem Franzmann, diesem Bonaparte, gedient. Es heißt, er habe an der Brücke von Arcole einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und so ganze Armeen vernichtet. Der Pakt galt aber nicht für Boneys eigene Leute. Joris wurde zum letzten Mal in der Schlacht bei den Pühramiden gesehen, auf einer Lanzenspitze, aber ohne Rumpf.»


  «Mein aufrichtiges Beileid, Baert», sagt Peter Fischer, «aber Bonaparte ist jetzt Ihr Staatsoberhaupt und schert sich einen Fliegenschiss um Ihren ausstehenden Lohn. So! Bis jetzt haben wir zwei Überraschungen. Es gibt keine Kompanie mehr und auch keine unabhängigen Niederlande. Hier kommt die dritte Überraschung, die für de Zoet besonders interessant sein dürfte. Der Lotse und Berater, der die Phoebus in den Hafen von Nagasaki geführt hat, ist Daniel Snitker.»


  «Aber der», Ouwehand findet als Erster die Sprache wieder, «steht doch auf Java vor Gericht.»


  «Solche Wendungen», Fischer untersucht seinen Daumennagel, «bereichern das Leben.»


  Jacob räuspert sich bestürzt. «Haben Sie mit Snitker gesprochen? Von Angesicht zu Angesicht?» Er blickt hinüber zu Ivo Oost, der verlegen und blass aussieht.


  «Ich habe mit ihm zu Abend gegessen. Die Shenandoah ist nie in Java angekommen. Vorstenbosch - der berühmte Chirurg, der das Krebsgeschwür der Korruption herausschneiden wollte - und der treue Kapitän Lacy haben in Bengalen das Kupfer der Kompanie - jenes Kupfer, das Sie, Herr de Zoet, uns mit so viel Eifer eingetragen hatten! - auf eigene Rechnung an die Englische Ostindien-Kompanie verkauft. Welch eine Ironie, welch eine Ironie!»


  Das kann nicht wahr sein, denkt Jacob, während er gleichzeitig denkt: Doch, kann es.


  «Halt, halt, halt», Arie Grotes Wangen glühen, «jetzt mal langsam. Was ist mit unseren privaten Frachtgütern? Was ist mit meinen Lackwaren? Und dem Arita-Porzellan?»


  «Daniel Snitker weiß nicht, welche Häfen sie als Nächstes anlaufen: Er konnte in Macao flüchten ...»


  «Wenn die Schweinehunde», Arie Grote wird zornesrot, «dieses dreckige Diebespack -»


  «... und er hat auch nicht danach gefragt, aber Ihre Waren werden in Carolina mit Sicherheit einen ansehnlichen Preis erzielen.»


  «Scheiß auf die Fracht», empört sich Twomey. «Aber wie sollen wir jetzt nach Hause kommen?»


  Sogar Arie Grote verstummt, als er die ganze Wahrheit begreift.


  «Herr Fischer», stellt Marinus fest, «scheint sich von der allgemeinen Bestürzung nicht anstecken zu lassen.»


  «Was verschweigen Sie uns», Gerritszoons Augen funkeln bedrohlich, «Herr Fischer?»


  «Ich kann nur so schnell sprechen, wie Ihre edle Demokratie mich lässt! Doktor Marinus hat recht: Es ist noch nicht alles verloren. Kapitän Penhaligon ist bevollmächtigt, in diesen Gewässern ein englisch-niederländisches Bündnis mit uns einzugehen. Er verspricht, uns alles Geld, das die Kompanie uns schuldet, bis auf den letzten Heller zu bezahlen, und gewährt uns freie Überfahrt in einer bequemen Schlafkoje nach Penang, Bengalen, Ceylon oder zum Kap.»


  «Und das alles», fragt Con Twomey, «aus reiner englischer Herzensgüte?»


  «Als Gegenleistung werden wir zwei weitere Handelszeiten hier arbeiten. Gegen Bezahlung.»


  «Das bedeutet», stellt Jacob fest, «die Engländer wollen Dejima und seine reichen Erträge.»


  «Was könnten Sie schon mit Dejima anfangen, Herr de Zoet? Wo sind Ihre Schiffe, wo ist Ihr Kapital?»


  «Aber ...», Ivo Oost runzelt die Stirn, «wenn die Engländer von Dejima aus Handel treiben wollen ...»


  «Die Dolmetscher», Arie Grote nickt, «sprechen nur Niederländisch.»


  Fischer klatscht in die Hände. «Kapitän Penhaligon braucht Sie. Sie brauchen ihn. Eine glückliche Verbindung.»


  «Heißt das, wir machen dieselbe Arbeit», fragt Baert, «nur für einen neuen Lohnherrn?»


  «Ein Lohnherr, der nicht mit Ihren privaten Handelsgütern nach Carolina durchbrennt, richtig.»


  «Wenn ich Vorstenbosch zu fassen kriege», gelobt Gerritszoon, «reiß ich ihm das Hirn von hinten aus dem vornehmen Arsch raus.»


  «Welche Flagge wird über Dejima wehen?», fragt Jacob. «Die niederländische oder die englische?»


  «Wen kümmert das», antwortet Fischer, «solange unsere Löhne bezahlt werden.»


  «Wie steht Faktor van Cleef zu dem Angebot des Kapitäns?», fragt Marinus.


  «Er handelt in diesem Moment die Einzelheiten aus.»


  «Und er hat nicht daran gedacht», fragt Jacob, «uns schriftlich eine Weisung zu erteilen?»


  «Ich bin die schriftliche Weisung, Herr Kontorleiter! Aber Sie müssen mir nicht glauben. Kapitän Penhaligon lädt Sie -sowie den Herrn Doktor und Herrn Ouwehand - ein, heute Abend auf der Phoebus mit ihm zu speisen. Seine Leutnants sind ein famoser Zirkel. Einer, er heißt Hovell, spricht fließend Niederländisch. Der oberste seiner Marinesoldaten, Major Cutlip, ist weit herumgekommen und hat sogar schon in Neusüdwales gelebt.»


  Die Arbeiter brechen in Gelächter aus. «Major Hasenscharte?», fragt Grote. «So kann doch keiner heißen!»


  «Segeln die Engländer friedlich ab», fragt Jacob, «wenn wir das Angebot ablehnen?»


  «Es liegt wohl kaum bei Ihnen, über Annahme oder Ablehnung zu entscheiden, Herr Kontorleiter. Jetzt, da Faktor van Cleef und ich zurück sind, kann die Republik Dejima wieder in der Sandkiste spielen und -»


  «So einfach geht das nicht!», sagt Grote. «Wir haben Herrn de Zoet zum Präsidenten gewählt!»


  «Präsident?» Fischer spielt den Erstaunten. «Meine Güte!»


  «Wir brauchen so einen wie ihn», erklärt Arie Grote, «einen, der zu seinem Wort steht und sich um unsere Interessen kümmert.»


  «Wollen Sie etwa andeuten», Fischers Mund verzieht sich zu einem Lächeln, «ich stünde nicht zu meinem Wort?»


  «Erinnern Sie sich noch an einen gewissen Frachtbrief», sagt Grote, «den Sie mit Freuden unterschrieben haben, nachdem Herr de Z. sich geweigert hatte?»


  «Herr de Zoet wurde von Vorstenbosch beschissen», sagt Piet Baert, «aber er würde uns nie bescheißen.»


  Jacob ist von dem großen Rückhalt durch die Arbeiter ebenso überrascht wie Fischer.


  Fischers Stimme bekommt einen schneidenden Klang. «Mit dem Treueeid der Kompanie haben Sie Gehorsam geschworen.»


  «Der Treueeid der Kompanie», wendet Marinus ein, «hat mit dem ersten Januar seine Wirksamkeit verloren.»


  «Aber wir sitzen doch alle im selben Boot, Leute!» Fischer bemerkt, dass er die Lage falsch eingeschätzt hat. «Über die Fahne lässt sich sicher reden. Was bedeutet schon ein rechteckiges Stück Stoff? Ich werde später mit dem Statthalter darüber sprechen - und um meinen guten Willen zu bekunden, darf Ihr ‹Präsident› mich gerne begleiten. Inzwischen kann die ‹Republik Dejima› ...»


  Ein Name, denkt Jacob, verleiht der benannten Sache Gewicht, selbst wenn er spöttisch gemeint ist.


  «... nach Herzenslaune debattieren. Wenn Jacob und ich wieder auf der Phoebus sind, kann er Kapitän Penhaligon über die Lage an Land berichten. Aber vergessen Sie nicht, wir sind zwanzigtausend Kilometer von zu Hause entfernt. Vergessen Sie nicht, dass Dejima ein Handelsposten ohne Handel ist. Und vergessen Sie nicht, dass die Japaner zu einer Zusammenarbeit mit den Engländern überredet werden wollen. Wenn wir die richtige Entscheidung treffen, verdienen wir Geld und schützen unsere Familien vor der Armut. Wer, in Gottes Namen, könnte dagegen Einspruch erheben?»
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  Dolmetscher Goto befühlt mit müden Augen den Bartschatten an seinem Kinn. «Ist Niederländer Wilhelm V. König oder nicht König?» Die Almelo-Uhr im Arbeitszimmer des Faktors schlägt einmal. Titel, Titel, denkt Jacob. So töricht und doch so wichtig. «Er ist nicht König.»


  «Warum Wilhelm V. benutzt dann Titel ‹Fürst von Oranien und Nassau›?»


  «Oranien-Nassau ist - oder war - der Name des Herrschaftsgebietes seiner Vorfahren, vergleichbar mit einem japanischen Lehen. Aber zugleich war er Statthalter, das heißt, der oberste Heer- und Marineführer.»


  «Dann ist er wie japanischer Shōgun?», erkundigt sich Iwase.


  Doge von Venedig wäre der bessere Vergleich, aber das würde noch mehr Verwirrung stiften.


  «Der Statthalter war ein Wahlamt, das jedoch stets dem Hause Oranien zukam. Als Statthalter Wilhelm ...», Jacob zeigt auf die Unterschrift auf dem Dokument, «... die Tochter eines preußischen Prinzen heiratete, gebärdete er sich wie ein von Gott berufener Monarch. Vor fünf Jahren aber» - die Japaner wissen noch nichts von der französischen Besetzung - «hat das niederländische Volk unsere Regierungsform gewechselt ...»


  Die beiden Dolmetscher werfen sich bange Blicke zu.


  «... und Statthalter Wilhelm wurde ... ach, wie sagt man ‹ins Exil geschickt› auf Japanisch?»


  Goto liefert das fehlende Wort, und Iwase versteht den Satz.


  «Da Wilhelm nun in London weilte», endet Jacob, «wurde sein altes Amt abgeschafft.»


  «Dann Wilhelm V.» - Namura will es ganz genau wissen -«hat keine Macht in Holland?»


  «Nein, gar keine. Sein gesamter Besitz wurde beschlagnahmt.»


  «Haben Niederländer noch ... Gehorsam oder Achtung für Statthalter?»


  «Die Orangisten, ja, aber die Patrioten - die Mitglieder der neuen Regierung - nicht.»


  «Dann viele Niederländer sind entweder Orangisten oder Patrioten?»


  «Ja, aber für die meisten zählt, dass sie genug zu essen haben und dass im Land Frieden herrscht.»


  «Dann ist Dokument, das wir übersetzen, ‹Vertrag von Kew› ...», Goto runzelt die Stirn, «... Befehl von Wilhelm V. an Niederländer, sie sollen geben niederländische Besitzungen an Engländer, für sicheren Schutz?»


  «Ja, aber die Frage ist: Erkennen wir Niederländer die Amtsgewalt Wilhelms noch an?»


  «Englischer Kapitän schreibt: ‹Alle niederländischen Kolonien halten sich an den Vertrag von Kew.›»


  «Ja, das schreibt er, aber vermutlich ist das eine Lüge.»


  Es klopft zaghaft an der Tür. Jacob ruft: «Ja bitte?»


  Con Twomey tritt ein, zieht den Hut und wirft Jacob einen dringenden Blick zu. Twomey würde uns nicht wegen einer Lappalie stören, denkt Jacob. «Meine Herren, fahren Sie bitte ohne mich fort. Herr Twomey und ich haben etwas im Seezimmer zu besprechen.»


  


  «Es geht um ...», der Ire balanciert den Hut auf dem Schenkel, «... zu Hause sagen wir ‹eine Leiche im Keller›.»


  «Auf Walcheren sagt man ‹eine Leiche im Gemüsebeet›.»


  «Dann wachsen auf Walcheren wohl Riesenrüben. Darf ich Englisch sprechen?»


  «Bitte. Ich sage Bescheid, wenn ich Ihre Hilfe brauche.»


  Der Zimmermann atmet tief durch. «Ich heiße nicht Con Twomey.»


  Jacob denkt nach. «Sie sind nicht der erste gepresste Seemann, der einen falschen Namen angibt.»


  «In Wahrheit heiße ich Fiacre Muntervary, und ich wurde nicht gepresst. Ich verließ Irland auf viel abenteuerlichere Weise. An einem eisigen Martinstag rutschte ein Steinblock aus dem Zuggeschirr und zerquetschte meinen Vater wie einen Käfer. Ich gab mein Bestes, ihn zu ersetzen, aber die Welt ist nun mal nicht barmherzig: Im Jahr drauf fiel die Ernte aus, Menschen strömten aus der ganzen Provinz nach Cork, und unser Vermieter verdreifachte die Miete. Wir brachten Pas Werkzeug zum Pfandleiher, aber bald hauste ich mit Mutter, fünf Schwestern und unserem kleinen Bruder Padraig in einer verfallenen Scheune. Padraig holte sich eine Erkältung, und es gab ein Maul weniger zu stopfen. Ich versuchte, Arbeit zu finden, im Hafen, bei den Brauereien, überall hab ich’s versucht, aber ohne Erfolg. Also ging ich zurück zum Pfandleiher und bat ihn um Pas Werkzeug. Der Kerl sagte: ‹Das ist verkauft, mein Hübscher, aber wir haben Winter, und die Leute brauchen Mäntel. Für gute Mäntel zahle ich blanke Schillinge. Wir verstehen uns?›» Twomey hält inne, um Jacobs Reaktion abzuschätzen.


  Jacob hütet sich davor zu zögern. «Sie hatten eine Familie zu ernähren.»


  «Im Theater klaute ich einen Damenmantel. ‹Ich brauche Herrenmäntel, mein Hübscher›, sagte der Pfandleiher und gab mir ein beschnittenes Dreipennystück. Das nächste Mal stahl ich aus einer Anwaltskanzlei einen Herrenmantel. ‹Den würde nicht mal eine Vogelscheuche anziehen›, schimpfte der Pfandleiher. ‹Streng dich mehr an!› Beim dritten Mal wurde ich geschnappt wie ein Rebhuhn. Zwei Wochen saß ich im Gefängnis von Cork, dann kam die Gerichtsverhandlung. Das einzige freundliche Gesicht im Saal war das vom Pfandleiher. Er sagte zu dem englischen Richter: ‹Ja, Euer Ehren, das ist der Bengel, der mir die Mäntel angeboten hat.› Ich rief, er wäre ein verdammter Lügner, der mit geklauten Mänteln handelt. Der Richter sagte, Gott würde jedem vergeben, der seine Taten aufrichtig bereut, und verurteilte mich zu sieben Jahren Neusüdwales. Nach nicht mal fünf Minuten war alles vorbei. Im Hafen von Cork wartete die Queen, ein Sträflingsschiff, darauf, gefüllt zu werden, und ich trug meinen Teil dazu bei. Weder Ma noch meine Schwestern besaßen das Schmiergeld, um an Bord zu kommen und mir Lebewohl zu sagen, und im April - ich spreche vom Jahr einundneunzig - segelte die Queen mit der dritten Flotte aus ...»


  Jacob folgt Twomeys Blick über die blaue See zur Phoebus.


  «Ein paar hundert Sträflinge saßen zusammengepfercht in dem finsteren, stickigen Frachtraum: Kakerlaken, Kotze, Fliegen, Pisse, und die Ratten nagten an den Lebenden wie an den Toten - groß wie Dachse waren die Viecher. In kalten Gewässern zitterten wir. In den Tropen tropfte Pech durch die Fugen und verbrannte uns die Haut, und in jeder wachen oder schlafenden Minute hatten wir nur einen Gedanken: Wasser, Wasser, Muttergottes, gib uns Wasser ... Unsere Ration war ein Becher am Tag. Es schmeckte wie Matrosenpisse, und das war es sicher meistens auch. Einer von achten starb auf der Überfahrt, jedenfalls nach meiner Rechnung. ‹Neusüdwales› - zu Hause ein gefürchtetes Wort - bedeutete plötzlich ‹Erlösung›, und als ein alter Mann aus Galway uns von Virginia erzählte, von breiten Stränden, grünen Feldern und Indianermädchen, die sich für einen Eisennagel stoßen lassen, dachten wir: Die Botany Bay ist wie Virginia, nur ein bisschen weiter weg ...»


  Wachtmeister Kosugis Leute patrouillieren unter dem Seezimmer vorbei.


  «Aber Sydney Cove war nicht Virginia. Sydney Cove, das waren ein paar Dutzend armselige, mühsam bestellte Beete, wo alle Keimlinge verdorrten, wenn überhaupt was aus der Erde spross. Sydney Cove war ein trockenes Kaff mit Schwärmen von Stechmücken, Feuerameisen und tausend hungernden Sträflingen in zerrissenen Zelten. Die Seesoldaten hatten die Waffen, und so hatten sie auch die Macht, das Essen, das Kängurufleisch und die Frauen. Als Zimmermann musste ich Baracken für die Soldaten, Möbel, Türen und so weiter bauen. Vier Jahre vergingen, und die ersten amerikanischen Händler tauchten auf. Es war kein leichtes Leben, aber wenigstens starben die Sträflinge nicht mehr wie die Fliegen. Als ich die Hälfte meiner Strafe abgesessen hatte, fing ich an davon zu träumen, eines Tages Irland wiederzusehen. Aber fünfundneunzig kam eine neue Einheit Seesoldaten. Mein neuer Major wollte eine schöne neue Kaserne und ein Haus in Parramatta haben und forderte mich und sechs, sieben andere an. Er war ein Jahr in Kinsale stationiert gewesen und hielt sich für einen Kenner des irischen Volks. ‹Die Trägheit des Gälen›, prahlte er oft, ‹lässt sich am besten mit der Peitsche kurieren›, und er war sehr freigebig mit seiner Medizin. Haben Sie die Striemen auf meinem Rücken gesehen?»


  Jacob nickt. «Sogar Gerritszoon war beeindruckt.»


  «Erwiderten wir seinen Blick, schlug er uns für unsere Dreistigkeit. Wichen wir seinem Blick aus, schlug er uns für unsere Durchtriebenheit. Wenn wir vor Schmerz schrien, kriegten wir die Peitsche zu spüren, weil wir simulierten. Schrien wir nicht, peitschte er uns für unsere Sturheit. Es war das Paradies für ihn. Wir waren sechs Leute aus Cork, die aufeinander aufpassten, und einer davon war Brophy, der Stellmacher. Eines Tages stachelte der Major Brophy so lange an, bis er zurückschlug. Brophy wurde in Eisen gelegt, und der Major verurteilte ihn zum Tode durch den Strang. Er sagte zu mir: ‹Höchste Zeit, dass Parramatta seinen eigenen Galgen bekommt, Muntervary, und du wirst ihn bauen.› Nun, ich weigerte mich. Brophy wurde an einem Baum aufgeknüpft, und ich wurde zu einer Woche Schweinekoben und hundert Peitschenhieben verurteilt. Der Schweinekoben war eine Zelle von vier Fuß in Länge, Breite und Höhe, sodass der Insasse sich weder ausstrecken noch aufrecht stehen konnte, und Sie können sich ja vorstellen, dass es dort stank wie die Pest und vor Fliegen und Maden nur so wimmelte. In meiner letzten Nacht im Koben kam der Major zu mir und verkündete, dass er die Peitsche eigenhändig schwingen würde, und er versprach mir, nach fünfzig Hieben würde ich bei Brophy in der Hölle schmoren.»


  Jacob fragt: «Gab es denn keine höhere Instanz, an die Sie sich hätten wenden können?»


  Twomey lacht bitter. «Als Mitternacht vorbei war, hörte ich ein Geräusch. Ich rief: ‹Wer ist da?› Es kam keine Antwort, aber ein Meißel wurde unter der Tür durchgeschoben, gefolgt von ein paar Brotlaiben in Segeltuch und einem Wassersack. Dann hörte ich jemanden weglaufen. Mit dem Meißel löste ich im Nu einige Bretter und rannte los. Der Vollmond schien hell wie die Sonne. Das Lager hatte keine Mauern, müssen Sie wissen, denn seine Mauer war die Leere. Es flohen andauernd Sträflinge. Die meisten kamen zurückgekrochen und bettelten um Wasser. Manche wurden von Schwarzen eingefangen, die dafür mit Grog entlohnt wurden. Die übrigen starben, da bin ich mir inzwischen sicher ... Die meisten von uns hatten keine Bildung, und als sich das Gerücht verbreitete, man würde nach China kommen - ja, China! -, wenn man in nordnordöstlicher Richtung durch die rote Wüste ginge, siegte die Hoffnung über den Verstand, und so machte ich mich in jener Nacht auf nach China. Ich war höchstens fünfhundert Meter weit gelaufen, als ich das Gewehr klicken hörte. Es war er. Der Major. Verstehen Sie? Er selbst hatte den Meißel und das Brot unter der Tür durchgeschoben! ‹Jetzt bist du ein entlaufener Sträfling›, sagte er, ‹und ich kann dich ohne weiteres erschießen, du stinkender irischer Abschaum›. Er kam auf mich zu, bis wir so dicht beieinanderstanden wie wir beide jetzt, und seine Augen blitzten, und ich dachte: Das war’s. Er drückte den Abzug ... aber nichts geschah. Wir sahen einander verblüfft an. Er zielte mit dem Bajonett auf meine Augen. Ich wich aus, aber nicht schnell genug» - der Zimmermann zeigt Jacob sein abgerissenes Ohrläppchen -, «und was dann geschah, war wie in einem bösen Traum: Wir zerrten an dem Gewehr wie zwei Jungen, die sich um ein Spielzeug balgen ... er stolperte ... das Gewehr wirbelte herum, der Kolben traf ihn am Kopf, und der Mistkerl stand nicht wieder auf.»


  Jacob bemerkt, dass Twomey die Hände zittern. «Notwehr ist kein Mord, weder vor Gott noch vor dem Gesetz.»


  «Ich war ein Sträfling, und vor mir lag ein toter Seesoldat. Ich floh nach Norden, immer am Ufer entlang, und nach zwölf, dreizehn Meilen, der Tag brach gerade an, kam ich an einen trüben Bach. Ich löschte meinen Durst, ruhte mich bis zum Nachmittag aus, aß einen der Brotlaibe und marschierte weiter. So ging es fünf Tage lang. Siebzig, vielleicht achtzig Meilen legte ich zurück, aber dieses Land saugt alle Kraft aus einem heraus. Die Sonne verbrannte mir die Haut, ich musste die Beeren, die ich unterwegs fand, erbrechen, und schon bald wünschte ich mir, die Flinte des Majors wäre losgegangen, denn mir stand ein qualvoller Tod bevor. An diesem Abend tauchte der Sonnenuntergang das Meer in glühende Farben, und ich betete zum heiligen Judas Thaddäus, er möge meine Qualen beenden, egal wie. Ihr Calvinisten mögt alle Heiligen ablehnen, aber ich weiß, dass ihr ebenso wie wir daran glaubt, dass alle Gebete erhört werden» - Jacob nickt - «und als ich im Morgengrauen an dieser unbewohnten, viele Hundert Meilen langen Küste aufwachte, hörte ich Rudergesang. Draußen in der Bucht lag ein Walfänger, die Bordwand geschuppt wie Fischhaut, und er führte die amerikanische Fahne. Das Beiboot war zum Wasserholen an Land gekommen. Ich ging auf den Kapitän zu und wünschte ihm guten Morgen. Er sagte: ‹Ein entflohener Sträfling, stimmt’s?› Darauf ich: ‹Ja, das stimmt, Sir.› Und er: ‹Können Sie mir einen einzigen Grund nennen, warum ich meinem besten Handelspartner im Pazifik - dem britischen Generalgouverneur von Neusüdwales - in die Eier treten soll, indem ich einen seiner ausgerissenen Sträflinge mitnehme?› Ich antworte: ‹Ich bin Zimmermann und bereit, ein Jahr lang für den Lohn einer Landratte auf Ihrem Schiff zu arbeiten.› Darauf er: ‹Für uns Amerikaner ist es selbstverständlich, dass alle Menschen gleich geschaffen und von ihrem Schöpfer mit bestimmten unveräußerlichen Rechten ausgestattet sind - dazu zählen Leben, Freiheit und das Streben nach Glück: Drei Rechte machen drei Jahre, und Ihr Lohn werden nicht Dollars, sondern das Leben und die Freiheit sein.›» Die Pfeife des Zimmermanns ist ausgegangen. Er zündet sie wieder an und nimmt einen tiefen Zug. «Und nun dazu, warum ich Ihnen all das erzähle. Vorhin im Empfangszimmer erwähnte Fischer einen Major, der auf der britischen Fregatte mitsegelt.»


  «Major Cutlip? Nicht gerade das, was man einen Glücksnamen nennt.»


  «Er hat sich dem entlaufenen Sträfling aus anderen Gründen ins Gedächtnis eingebrannt.» Twomey senkt die Pfeife und blickt schweigend hinaus zur Phoebus.


  Jacob sieht ihn verblüfft an. «Der Seesoldat? Ihr Peiniger? Cutlip?»


  «Man möchte meinen, solche Zufälle gebe es nur im Theater ...»


  Schwingungen füllen den Raum. Jacob kann sie beinahe hören.


  «... aber die Welt spielt immer wieder dasselbe - dasselbe verdammte Stück. Er ist es! George Cutlip von der Marineinfanterie, ehemals stationiert in Neusüdwales, in Bengalen an Land gespült, ein Jagdkumpel des Gouverneurs. Fischer nannte beim Mittagessen seinen Vornamen, und es besteht nicht der geringste Zweifel.» Twomeys Lachen ist ein heiseres Bellen. «Wie es aussieht, wird es schwierig genug für Sie sein, über den Vorschlag des Kapitäns zu entscheiden, aber wenn Sie einen Vertrag schließen, Jacob ... wenn Sie wirklich einen Vertrag schließen, dann wird Major Cutlip mich sehen, und er wird mich erkennen, und wenn ich ihn nicht vorher töte, wird er die ausstehende Rechnung begleichen, und dann bin ich Futter für die Fische oder für die Würmer.»


  Die Herbstsonne glüht orange wie eine Ringelblume.


  «Fordern Sie Sicherheiten ein, den Schutz der britischen Krone.»


  «Wir Iren haben am eigenen Leib erfahren, was der Schutz der britischen Krone wert ist.»


  


  Wieder allein, beobachtet Jacob sorgenvoll die Phoebus. Er stellt eine moralische Gewinn- und Verlustrechnung auf: Der Preis für eine Zusammenarbeit mit den Engländern wäre, seinen Freund der Rache Cutlips auszuliefern, und außerdem könnte er selbst als Kollaborateur angeklagt werden, sollte jemals wieder ein niederländisches Gericht zusammentreten. Der Preis für eine Absage wäre ein Leben in Armut und Einsamkeit, bis zum Ende des Krieges oder bis zur Befreiung. Oder würde man sie buchstäblich vergessen, sodass sie auf Dejima alt und krank werden und schließlich einer nach dem anderen sterben würden?


  «Klopf-klopf!» Es ist Arie Grote in seiner fleckigen Küchenschürze.


  «Herr Grote, bitte treten Sie ein. Ich ... ich bin ...»


  «... am Grübeln, hä? Auf Dejima rauchen heute viele Köpfe, Faktor de Z.»


  Der geborene Krämer, argwöhnt Jacob, will mich zum Kolaborieren nötigen.


  «Aber ich habe einen klugen Rat für Sie.» Grote blickt sich um. «Fischer lügt.»


  Die Sonnenreflexe der Wellen blinzeln wie Augen an der Papierdecke.


  «Ich bin ganz Ohr, Herr Grote.»


  «Jedenfalls lügt er, wenn er sagt, dass van Cleef scharf auf den Vertrag ist. Ich will unser Kartenspiel nicht gefährden, indem ich sozusagen alle Tricks ausplaudere, aber es gibt da ’ne Methode, die heißt die Kunst des Lippenlesens. Die Leute glauben, man erkennt einen Lügner an den Augen, aber das ist falsch: Es ist der Mund, der ihn verrät. Jeder Lügner bewegt auf ganz eigene Weise die Lippen, und wenn Fischer beim Kartenspiel betrügt, macht er so» - Grote zieht leicht die Unterlippe ein «und das Schöne dran ist, er weiß es nicht. Als er vorhin von van Cleef gesprochen hat, hat er’s auch gemacht: Er lügt, und die Lüge steht ihm ins Gesicht geschrieben. Und wenn Fischer in einzelnen Punkten lügt, lügt er auch im Ganzen.»


  Ein verirrter Luftzug streicht über den schmutzigen Kristalllüster.


  «Wenn Faktor van Cleef nicht mit den Engländern zusammenarbeitet ...»


  «... haben die ihn eingebuchtet: Das erklärt, warum nicht er, sondern Fischer an Land gekommen ist.»


  Jacob blickt hinaus auf die Phoebus. «Nehmen wir an, ich wäre der britische Kapitän und wollte die Ruhmestat vollbringen, die einzige europäische Faktorei in Japan einzunehmen ... wüsste aber, dass die Einheimischen im Umgang mit Ausländern schwierig sind ...»


  «Alles, was man über sie weiß, ist, dass sie gar keinen Umgang mit Ausländern haben.»


  «Der englische Kapitän braucht uns, um die Übergangsphase einzuleiten, das ist klar, aber ...»


  «... aber nach einem Jahr sieht alles anders aus, Faktor de Z.: zwei Handelszeiten ...»


  «... saftige Gewinne, eine Botschaft in Edo, der Union Jack am Fahnenmast ...»


  «Die Dolmetscher lernen Englisch, und plötzlich sind die niederländischen Helfer ... tja ... plötzlich sind die dummen Niederländer Kriegsgefangene. Warum sollten die uns einen einzigen Schilling von unserem ausstehenden Lohn zahlen? Ich würd’s nicht tun, wenn ich dieser Penhaligon wär, nur freie Überfahrt würde ich den Einfaltspinseln schenken.»


  «Die Offiziere ab ins Gefängnis nach Penang, und ihr Seeleute werdet gepresst.»


  «‹Pressen› ist englisch für ‹zum Sklaven der Königlichen Marine machen›.»


  Jacob klopft jedes Glied der Argumentationskette auf Schwachstellen ab, aber er findet keine. Dass van Cleef keine schriftliche Weisung verfasst hat, erkennt er, ist eben die Weisung. «Haben Sie darüber mit den anderen Arbeitern gesprochen, Herr Grote?»


  Der Koch neigt den kahlen, schlauen Kopf. «Den ganzen Vormittag lang, Faktor de Z. Wenn Sie dieselbe stinkende Ratte riechen wie wir, stimmen wir dafür, dass wir die englisch-niederländische Entente zu hübschen Vierecken falten und als Lokuspapier benutzen.»


  Jacob erblickt zwei Delphine in der Bucht. «Welche Lippenbewegung verrät mich, Herr Grote?»


  «Meine Mutter würd’s mir nie verzeihen, wenn ich einen jungen Herrn mit Kartentricks verderbe ...»


  «Wir können in künftigen, stillen Handelszeiten ja Backgammon spielen.»


  «Ein schönes Spiel für feine Herren, Backgammon. Ich steuere die Würfel bei ...»


  


  Der Tee in der glatten hellen Schale ist kühl und von sattem Grün. «Ich werde nie begreifen», sagt Peter Fischer, «wie Sie dieses Spinatwasser hinunterbekommen.» Er streckt seine Beine, die nach zwanzig Minuten des Sitzens auf dem Fußboden eingeschlafen sind, und reibt sie kräftig. «Ich wünschte, diese Leute würden endlich richtige Stühle erfinden!» Jacob hat wenig Anlass, mit Fischer zu sprechen, der gekommen ist, um dem Statthalter die Erlaubnis abzunötigen, dass die Briten auf Dejima hinter niederländischer Fassade Handel treiben dürfen. Da Fischer sich weigert, dem Widerstand der Arbeiter und Beamten Gehör zu schenken, hat Jacob die Einwände noch nicht vorgebracht. Ouwehand hat ihm die Erlaubnis erteilt, in seinem Namen zu handeln, und Marinus hat die alten Griechen zitiert. Die Dolmetscher Yonekizu und Kobayashi beraten sich auf der anderen Seite des Vorraums. Sie sprechen im Flüsterton, aus Furcht, dass Jacob sie vielleicht versteht. Beamte und Aufseher betreten und verlassen im Wechsel den Saal der Sechzig Matten. Es riecht nach Bienenwachs, Papier, Sandelholz und - Jacob atmet ein - Angst?


  «Die Demokratie», sagt Fischer laut, «ist für die Arbeiter ein origineller Zeitvertreib, de Zoet.»


  «Falls Sie damit andeuten wollen», Jacob stellt die Teeschale ab, «ich hätte etwas -»


  «Nein, nein, ich bewundere Ihre Gerissenheit: Der einfachste Weg, andere zu lenken, ist, ihnen einen freien Willen vorzugaukeln. Sie werden unsere gelben Freunde ...», Fischer begutachtet das Futter seines Hutes, «... wohl kaum mit Geschwätz über Präsidenten und so weiter verärgern, nicht wahr? Shiroyama ist darauf eingestellt, mit dem stellvertretenden Faktor zu verhandeln.»


  «Sie haben sich entschieden, Penhaligons Angebot zu befürworten?»


  «Man müsste schon ein Schurke und ein Dummkopf sein, um etwas anderes zu tun. Wir sind in belanglosen Fragen unterschiedlicher Meinung, de Zoet, so wie es unter Freunden nun mal vorkommt. Aber ich weiß, dass Sie weder ein Schurke noch ein Dummkopf sind.»


  «Die Angelegenheit», antwortet Jacob ausweichend, «scheint ganz in Ihrer Hand zu liegen.»


  «Ja.» Fischer nimmt Jacobs Fügsamkeit für bare Münze. «Selbstverständlich.»


  Die beiden Männer blicken über die Mauern und Dächer hinab zur Bucht.


  «Wenn die Engländer erst hier sind», sagt Fischer, «wird mein Einfluss wachsen ...»


  Man soll den Tag, denkt Jacob, nicht vor dem Abend loben.


  «... und dann werde ich mich an alte Freunde und an alte Feinde erinnern.»


  Kammerherr Tomine geht vorüber und bedenkt Jacob mit einem Blick.


  Er tritt links durch eine einfache, mit einer Chrysantheme geschmückte Tür.


  «Mit der Visage», bemerkt Fischer, «gehört er als Wasserspeier unters Kirchendach.»


  Ein brummiger Beamter erscheint und spricht mit Kobayashi und Yonekizu.


  «Verstehen Sie, was sie sagen, de Zoet?», fragt Fischer.


  Die Sprachebene ist förmlich, aber Jacob hört heraus, dass der Statthalter unpässlich ist. Stellvertreter Fischer soll sich mit den obersten Ratgebern im Saal der Sechzig Matten besprechen. Kurz darauf bestätigt Kobayashi die Nachricht. Fischer verkündet, dass dies akzeptabel sei, und sagt zu Jacob: «Asiatische Satrapen sind Marionetten, die nichts von politischer Wirklichkeit verstehen. Man spricht besser direkt mit den Strippenziehern.»


  Der brummige Beamte fährt fort, dass man angesichts des Aufruhrs, den das britische Kriegsschiff verursache, beschlossen habe, nur einer niederländischen Stimme Gehör zu schenken: Der Kontorleiter möge bitte in einem ruhigen Bereich des Amtsgebäudes warten.


  Fischers Freude ist umso größer. «Eine sehr verständliche Entscheidung. Kontorleiter de Zoet», er klopft dem Niederländer auf die Schulter, «darf derweil nach Herzenslust Spinatwasser trinken.»


  [Menü]
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  Der Raum der Letzten Chrysantheme im Amtssitz des Statthalters
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  Stunde des Ochsen am dritten Tag des neunten Monats


  


  «Guten Tag, Herr Statthalter.» De Zoet kniet nieder, verbeugt sich und begrüßt mit einem Nicken Dolmetscher Iwase, Kammerherr Tomine und die beiden Schreiber in der Ecke.


  «Guten Tag, Herr amtierender Faktor», antwortet der Statthalter. «Iwase wird unserem Gespräch beiwohnen.»


  «Ich werde seine Fähigkeiten benötigen. Geht es Ihrer Verletzung besser, Iwase-san?»


  «Es war nur ein Riss, kein Bruch», Iwase klopft sich auf den Oberkörper. «Vielen Dank.»


  De Zoet bemerkt den Go-Tisch, wo das Spiel mit Enomoto wartet.


  Der Statthalter fragt den Niederländer: «Ist dieses Spiel in Holland bekannt?»


  «Nein. Dolmetscher Ogawa hat mir in den ersten Wochen auf Dejima ...», er berät sich mit Iwase, «... die Grundzüge beigebracht. Wir wollten das Spiel nach Abschluss der Handelszeit fortsetzen, aber dies wurde durch die unglücklichen Ereignisse vereitelt ...»


  Tauben gurren, ein friedliches Geräusch an diesem angstvollen Nachmittag.


  Ein Gärtner harkt die weißen Steine am bronzefarbenen Teich.


  «Es verstößt gegen das Zeremoniell», Shiroyama wendet sich dem Geschäft zu, «in diesem Raum zu tagen, aber wenn wir jeden Ratgeber, Weisen und Geomantiker in Nagasaki in den Saal der Sechzig Matten pferchen, wird daraus der Saal der Sechs Matten und Sechshundert Stimmen. Niemand kann mehr einen klaren Gedanken fassen.»


  «Stellvertreter Fischer wird hocherfreut sein über das Publikum.»


  Shiroyama bemerkt, dass de Zoet sich auf höfliche Weise von Fischer distanziert. «Nun, zunächst», er nickt den Schreibern zu, «zu diesem Kriegsschiff. Fībasu. Kein Dolmetscher kennt dieses Wort.»


  «‹Phoebus› ist kein niederländisches, sondern ein griechisches Wort, Exzellenz. Phoebus war der Sonnengott. Sein Sohn war Phaeton.» De Zoet hilft den Schreibern bei dem schwierigen Namen. «Phaeton prahlte mit seinem berühmten Vater, aber seine Freunde sagten: ‹Deine Mutter behauptet bloß, dein Vater sei der Sonnengott, weil sie keinen Mann hat.› Phaeton war darüber sehr bekümmert, und sein Vater versprach, ihm dabei zu helfen, den anderen zu beweisen, dass er tatsächlich ein Sohn des Himmels sei. Phaeton bat: ‹Lass mich den Sonnenwagen über den Himmel lenken!›»


  De Zoet legt eine Pause ein, damit die Schreiber aufschließen können.


  «Phoebus wollte seinen Sohn davon abbringen. ‹Die Pferde sind wild›, sagte er, ‹und der Wagen fliegt zu hoch. Bitte mich um etwas anderes.› Aber Phaeton bestand darauf, und Phoebus musste einwilligen: Ein Versprechen ist ein Versprechen, auch in einer Sage - dort ganz besonders. Im Morgengrauen stieg der Sonnenwagen, geführt von dem jungen Mann, von Osten her am Himmel auf, hoch und immer höher. Zu spät bereute er seinen Starrsinn. Die Pferde waren tatsächlich wild! Zuerst fuhr er zu hoch hinaus, und alle Flüsse und Wasserfälle auf der Welt verwandelten sich zu Eis. Also lenkte Phaeton den Wagen auf die Erde zu, aber er kam zu dicht heran: Er verbrannte Afrika, sodass die Haut der Äthiopier sich schwarz färbte, und zündete die Städte der Antike an. Schließlich griff der Gott Zeus ein, der König des Himmels.»


  «Schreiber: Einhalten.» Shiroyama fragt: «Ist dieser Zeus ein Christ?»


  «Ein Grieche, Exzellenz», sagt Iwase, «ähnlich Ame-no-Minaka-nushi.»


  Der Statthalter weist de Zoet an, fortzufahren.


  «Zeus schleuderte einen Blitz auf den Sonnenwagen. Der Wagen zerbarst, und Phaeton stürzte hinunter auf die Erde. Er ertrank im Fluss Eridanos. Phaetons Schwestern, die Heliaden, beweinten ihren toten Bruder und wurden in Bäume verwandelt - bei uns nennen wir sie Pappeln, ich weiß nicht, ob sie auch in Japan wachsen. Als die Schwestern Bäume waren, wurde aus ihren Tränen ...», de Zoet fragt bei Iwase nach, «... Bernstein. So ist der Bernstein entstanden, und die Geschichte ist zu Ende. Verzeihen Sie mein schlechtes Japanisch.»


  «Glauben Sie, dass an dieser Geschichte etwas Wahres ist?»


  «Nichts daran ist wahr, Exzellenz.»


  «Dann benennen die Engländer ihre Kriegsschiffe nach Lügenmärchen?»


  «Die Wahrheit einer Sage, Exzellenz, liegt nicht in ihren Worten, sondern in ihrem Sinngehalt.»


  Shiroyama speichert die Bemerkung und wendet sich wieder der dringlichen Angelegenheit zu. «Heute Morgen überbrachte Stellvertreter Fischer einen Brief des englischen Kapitäns. Er sendet uns darin Grüße vom englischen König Georg, auf Niederländisch. Außerdem behauptet er, dass die niederländische Kompanie bankrott sei, dass Holland nicht mehr existiere und dass jetzt ein britischer Generalgouverneur in Batavia regiere. Der Brief schließt mit der Warnung, die Franzosen, die Russen und die Chinesen würden eine Invasion unserer Inseln vorbereiten. König Georg bezeichnet Japan als ‹das Großbritannien des Pazifiks› und dringt darauf, dass wir einen Freundschafts- und Handelsvertrag unterzeichnen. Bitte sagen Sie mir, was Sie darüber denken.»


  Vom Geschichtenerzählen erschöpft, richtet de Zoet die Antwort auf Niederländisch an Iwase.


  «Faktor de Zoet», übersetzt Iwase, «glaubt, die Engländer wollen seine Landsleute einschüchtern.»


  «Was halten seine Landsleute von dem englischen Angebot?»


  De Zoet beantwortet die Frage direkt: «Wir befinden uns im Krieg, Exzellenz. Die Engländer werden ihre Versprechen zweifelsohne brechen. Niemand von uns möchte mit ihnen Zusammenarbeiten, bis auf einen ...», sein Blick wandert zu dem Flur, der zum Saal der Sechzig Matten führt, «... der inzwischen in ihren Diensten steht.»


  «Sind Sie denn nicht dazu verpflichtet», fragt Shiroyama, «sich Fischer zu fügen?»


  Kawasemis Kätzchen jagt auf der blankpolierten Veranda eine Libelle.


  Einer der Diener blickt zu seinem Herrn hinüber, aber der schüttelt den Kopf: Lass sie spielen ...


  De Zoet denkt über seine Antwort nach. «Ein Mensch hat verschiedene Pflichten, und ...»


  Er ringt mit der Sprache und ist auf Iwases Hilfe angewiesen. «Herr de Zoet sagt, Exzellenz, seinen Vorgesetzten zu gehorchen, sei seine dritte Pflicht. Seine zweite Pflicht sei, seine Fahne zu schützen. Seine oberste Pflicht aber sei, seinem Gewissen zu folgen, denn dieses habe Gott - der Gott, an den er glaubt - ihm geschenkt.»


  Fremdländische Ehrbegriffe, denkt Shiroyama und weist die Schreiber an, die Bemerkung auszulassen. «Weiß Stellvertreter Fischer von Ihrer Gegnerschaft?»


  Ein feuerrotes gefingertes Ahornblatt weht herein und landet neben dem Statthalter.


  «Stellvertreter Fischer sieht nur, was er sehen möchte, Exzellenz.»


  «Hat Faktor van Cleef Ihnen irgendwelche Weisungen übermittelt?»


  «Wir haben nichts von ihm gehört und ziehen daraus die naheliegenden Schlüsse.»


  Shiroyama vergleicht die Blattadern mit den Adern seiner Hände. «Gesetzt den Fall, wir wollten die Fregatte daran hindern, die Bucht von Nagasaki zu verlassen - zu welcher Strategie würden Sie raten?»


  De Zoet ist über diese Frage überrascht, aber er gibt Iwase eine wohlüberlegte Antwort. «Faktor de Zoet schlägt zwei Strategien vor: Irreführung oder Gewalt. Irreführung hieße, die Verhandlungen über den nicht gewollten Vertrag in die Länge zu ziehen. Der Vorteil dieser Taktik wäre, dass kein Blut vergossen würde. Der Nachteil wäre, dass die Engländer auf eine Entscheidung drängen würden, um den Winter im Nordpazifik zu umgehen, und dass sie diese Strategie bereits aus Indien und Sumatra kennen.»


  «Dann also Gewalt», sagt Shiroyama. «Wie lässt sich ohne eigene Fregatte eine fremde Fregatte aufbringen?»


  De Zoet fragt: «Über wie viele Soldaten verfügen Exzellenz?»


  Der Statthalter gebietet den Schreibern einzuhalten. Dann schickt er sie hinaus. «Einhundert», vertraut er de Zoet an. «Morgen vierhundert, in Kürze werden es tausend sein.»


  De Zoet nickt. «Wie viele Boote?»


  «Acht Wachtboote», sagt Tomine, «die vor dem Hafen und an der Küste patrouillieren.»


  Ob es dem Statthalter möglich sei, die Fischerboote und Transportschiffe im Hafen sowie im Umkreis der Bucht zu beschlagnahmen, erkundigt sich de Zoet.


  «Der Vertreter des Shōguns», sagt Shiroyama, «kann alles beschlagnahmen.»


  De Zoet gibt seine Beurteilung ab, und Iwase übersetzt: «Der amtierende Faktor ist der Meinung, dass eintausend gut ausgebildete Samurai den Feind leicht bezwingen können, sowohl an Land als auch auf der Fregatte. Sie dorthin zu befördern, stelle uns hingegen vor nicht zu überwindende Schwierigkeiten. Bevor die Flottille nah genug an der Fregatte wäre, dass die Schwertkämpfer an Bord gehen könnten, hätte deren Artillerie sie längst vernichtet. Die Seesoldaten der Phoebus verfügen zudem über die neuesten» - Iwase verwendet das niederländische Wort für «Schusswaffen» - «Musketen, aber mit dreifacher Schusskraft und deutlich schneller nachzuladen.»


  «Dann ist es also aussichtslos» - Shiroyama hat das Ahornblatt zerpflückt -, «das Schiff gewaltsam festzuhalten?»


  «Das Schiff lässt sich nicht aufbringen», sagt de Zoet, «aber wir können die Bucht abriegeln.»


  Shiroyama wirft Iwase einen fragenden Blick zu, weil er annimmt, der Niederländer habe sich falsch ausgedrückt, aber de Zoet spricht ausführlich mit seinem Dolmetscher. Mehrmals deutet er mit den Händen eine Kette an, eine Mauer sowie Pfeil und Bogen. Iwase fragt bei einigen Begriffen nach und wendet sich dann an den Statthalter. «Exzellenz, der amtierende Faktor schlägt etwas vor, das die Niederländer eine Pontonbrücke nennen: eine Brücke aus aneinander festgemachten Booten. Zweihundert, schätzt er, würden ausreichen. Die Boote sollen in den Dörfern außerhalb der Bucht beschlagnahmt werden. Sie werden zur engsten Stelle in der Buchteinmündung gerudert oder gesegelt und von Ufer zu Ufer nebeneinander festgezurrt, sodass eine schwimmende Mauer entsteht.»


  Shiroyama stellt sich die Szene vor. «Was hindert das Kriegsschiff daran, die Brücke zu durchschlagen?»


  Der amtierende Faktor versteht und spricht auf Niederländisch mit Iwase. «De-Zoet-sama sagt, Exzellenz, das Kriegsschiff müsse die Segel streichen, um die Pontonbrücke zu durchstoßen. Segeltuch wird aus Hanf gewebt und oft mit Öl getränkt, um es regenfest zu machen. Eingeöltes Hanf brennt leicht, besonders jetzt, in der heißen Jahreszeit.»


  «Brandpfeile!» Shiroyama begreift. «Wir verstecken Bogenschützen in den Booten ...»


  De Zoet macht ein zweifelndes Gesicht. «Exzellenz, wenn die Phoebus in Brand gesteckt wird ...»


  Shiroyama erinnert sich an die Sage: «Wie der Sonnenwagen!»


  Wenn dieser wagemutige Plan gelingt, denkt er, wird der Mangel an Soldaten vergessen sein.


  «Viele der Seeleute an Bord der Phoebus», sagt de Zoet, «sind keine Engländer.»


  Ein solcher Sieg, sieht Shiroyama voraus, könnte mir einen Sitz im Ältestenrat einbringen.


  «Es muss den Gefangenen gewährt sein», de Zoet ist beunruhigt, «sich ehrenvoll zu ergeben.»


  «Ehrenvoll ergeben.» Shiroyama runzelt die Stirn. «Wir sind in Japan, Herr amtierender Faktor.»


  [Menü]


  XXXVII
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  Kapitän Penhaligons Kajüte


  [image: ]


  Gegen sechs Uhr am Abend des 19. Oktober 1800


  


  Dunkle Wolken ballen sich zusammen, die Dämmerung ist erfüllt von Insekten und Fledermäusen. Der Kapitän erkennt den Europäer, der am Bug des Wachtbootes sitzt, und senkt das Fernrohr. «Man bringt uns Botschafter Fischer zurück, Mr. Talbot.»


  Der Dritte Leutnant sucht nach der richtigen Antwort. «Gute Neuigkeiten, Sir.»


  Der nach Regen riechende Abendwind raschelt durch die Seiten des Abrechnungsbuchs.


  «Ich hoffe, Botschafter Fischer bringt uns selbige.»


  Die See ist still. In der Ferne zündet Nagasaki seine Kerzen an und schließt die Fensterläden.


  Kadett Malouf klopft und steckt den Kopf zur Tür herein. «Lieutenant Hovell lässt Sie grüßen, Sir, und Mr. Fischer kommt zu uns zurück.»


  «Ja, ich weiß. Sagen Sie Lieutenant Hovell, er soll Mr. Fischer gleich in meine Kajüte bringen, wenn er sicher an Bord ist. Mr. Talbot, benachrichtigen Sie Mr. Cutlip: Ich brauche eine Schar Seesoldaten mit schussbereiten Gewehren. Sicher ist sicher ...»


  «Zu Befehl, Sir.» Talbot und Malouf entfernen sich mit wendigen jungen Schritten.


  Der Kapitän bleibt allein mit seiner Gicht und dem Fernrohr im fahlen Abendlicht zurück.


  Eine Viertelmeile achtern werden an den Wachposten am Ufer Fackeln angezündet.


  Kurz darauf gibt Schiffsarzt Nash sein Klopfzeichen.


  «Herein, Mr. Nash», sagt der Kapitän, «Sie kommen gerade recht.»


  Nash tritt ein. Sein Schnaufen klingt heute Abend wie ein kaputter Blasebalg. «Das Podagra ist ein ingraveszentes Leiden, Captain.»


  «‹Ingraveszent›? In dieser Kajüte wird normales Englisch gesprochen, Mr. Nash.»


  Nash setzt sich ans Fenster und legt Penhaligons Bein auf die Bank. «Die Gicht wird schlimmer, bevor eine Besserung eintritt.» Seine Finger sind sanft, aber die Berührung verursacht brennenden Schmerz.


  «Glauben Sie, das weiß ich nicht? Geben Sie mir die doppelte Menge.»


  «Ich halte es für wenig sinnvoll, die Opiatdosis so frühzeitig zu -»


  «Verdoppeln Sie die Dosis, bis der Vertrag abgeschlossen ist!»


  Schiffsarzt Nash wickelt den Verband ab und schnauft beunruhigt. «Jawohl, Captain, aber ich füge Henna und Aloe hinzu, bevor Ihr Verdauungstrakt seine Tätigkeit vollends einstellt ...»


  


  Fischer begrüßt den Kapitän auf Englisch, schüttelt ihm die Hand und nickt Hovell, Wren, Talbot und Cutlip zu. Penhaligon räuspert sich. «Nehmen Sie Platz, Botschafter. Wir alle wissen, warum wir hier sind.»


  «Sir, eine kleine Sache noch vorweg», sagt Hovell. «Eben sprach uns Mr. Snitker an. Er war sturzbetrunken und verlangte, unserem Gespräch mit Botschafter Fischer beizuwohnen. Er sagte, er werde auf keinen Fall zulassen, dass ein Eindringling abräume, was rechtmäßig ihm zustehe.»


  «Was ihm rechtmäßig zusteht», wirft Wren dazwischen, «ist ein kräftiger Tritt in den Arsch.»


  «Ich sagte ihm, wir würden ihn rufen lassen, wenn es nötig sei, Captain, und ich hoffe, ich habe das Richtige getan.»


  «Haben Sie. Botschafter Fischer» - er macht eine huldvolle Geste - «ist der Mann der Stunde. Bitten Sie unseren Freund, die Ergebnisse des heutigen Tages zusammenzufassen.»


  Während Hovell Notizen macht, horcht Penhaligon genau auf Fischers Tonfall. Seine Antworten klingen wohlformuliert. «Seinen Anweisungen entsprechend, Sir, führte Botschafter Fischer Beratungsgespräche mit den Niederländern auf Dejima sowie mit den japanischen Beamten in der Residenz des Statthalters. Er erinnert uns daran, dass Rom nicht an einem Tag erbaut wurde, aber er glaubt, dass der Grundstein für Britisch-Dejima gelegt sei.»


  «Wir freuen uns, das zu hören - ‹Britisch-Dejima› klingt ausgezeichnet.»


  Jones, der Diener, bringt eine Messinglampe. Chigwin stellt Bier und Krüge auf den Tisch.


  «Beginnen wir mit den Niederländern: Stimmen sie im Grundsatz einer Zusammenarbeit zu?»


  Hovell übersetzt Fischers Antwort mit: «‹Dejima gehört so gut wie uns.›»


  ‹So gut wie›, denkt Penhaligon, ist die erste Enttäuschung.


  «Erkennen sie die Rechtmäßigkeit des Vertrages von Kew an?»


  Fischers ausführliche Antwort gibt Penhaligon in Sachen «gelegter Grundstein» zu denken. Hovell fährt mit seinen Notizen fort. «Botschafter Fischer berichtet, die Nachricht vom Zusammenbruch der VOC habe bei den Niederländern und Japanern gleichermaßen Bestürzung ausgelöst: Ohne die Ausgabe des Courant hätten die Niederländer ihm nicht geglaubt. Er habe den günstigen Moment dazu genutzt, die Phoebus als ihre einzige Hoffnung auf eine einträgliche Heimkehr darzustellen. Ein Abweichler aber, ein Beamter namens ...», Hovell erkundigt sich bei Fischer, der den Namen mit Abscheu wiederholt, «... Jacob de Zoet, habe das britische Volk als die ‹Kakerlaken Europas› verunglimpft und geschworen, jeden ‹dreckigen Kollaborateur zu massakrieren›. Mr. Fischer verwahrte sich gegen diese Ausdrucksweise und forderte ihn zum Duell. De Zoet verkroch sich in seinem Loch.»


  Fischer wischt sich den Mund ab und gibt Hovell einen Schlusssatz zu übersetzen.


  «De Zoet war der Lakai von Faktor Vorstenbosch und vom ehemaligen Faktor van Cleef, dessen Ermordung er Sie nun bezichtigt, Sir. Botschafter Fischer empfiehlt, ihn in Ketten abzuführen.»


  Offenbar, Penhaligon nickt, gibt es hier einige alte Rechnungen zu begleichen. «Bestens.»


  Der Preuße holt einen versiegelten Umschlag und ein Holzkästchen mit Schachbrettmuster hervor. Unter ausführlichen Erläuterungen schiebt er beides über den Tisch. «Mr. Fischer sagt, Sir», erklärt Hovell, «er habe Sie der Vollständigkeit halber über de Zoets Widerstand in Kenntnis setzen müssen, er versichert uns jedoch, dass der Beamte ausgeschaltet sei. Als er auf Dejima war, habe ihn Dr. Marinus, der Arzt, aufgesucht. Die Belegschaft, mit Ausnahme des Schurken de Zoet, hatte Marinus ausgewählt, Mr. Fischer ihre Billigung des vorzüglichen britischen Friedensangebotes zu unterbreiten und ihm diesen versiegelten, an Sie gerichteten Brief auszuhändigen. Er enthält den ‹einmütigen Willen der Europäer auf Dejima›.»


  «Bitte sprechen Sie unserem Botschafter meine Glückwünsche aus, Lieutenant. Wir sind sehr zufrieden.»


  Das leise Lächeln auf Fischers Lippen sagt: Und ob ihr das seid.


  «Bitte fragen Sie Mr. Fischer nach seiner Unterredung mit dem Statthalter.»


  Fischer und Hovell wechseln mehrere Sätze.


  «Die niederländische Sprache», sagt Cutlip zu Wren, «klingt wie kopulierende Schweine.»


  Insekten, angezogen vom hellen Licht der Lampe, überziehen das Fenster mit einem schwarzen Schleier.


  Hovell ist bereit. «Bevor er heute Abend auf die Phoebus zurückkehrte, erfreute sich Mr. Fischer einer langen Audienz bei Statthalter Shiroyamas oberstem Berater. Ein gewisser Kammerherr Tomine.»


  «Was ist aus seiner herzlichen Verbindung zum Statthalter geworden?», erkundigt sich Wren.


  Hovell erklärt: «Botschafter Fischer sagt, Shiroyama sei nur ein ‹hochmütiger Eunuch› - eine Marionette. Die wahre Macht liege in den Händen seines Kammerherrn.»


  Mir ist es lieber, Penhaligon ist beunruhigt, wenn verlogene Handlanger konsequent lügen.


  «Laut Botschafter Fischer», fährt Hovell fort, «nahm der mächtige Kammerherr unser Angebot für einen Handelsvertrag mit großem Wohlwollen auf. Edo ist enttäuscht über die Unzuverlässigkeit Batavias als Handelspartner. Kammerherr Tomine zeigte sich erstaunt über die Zerschlagung des niederländischen Reiches, und Botschafter Fischer säte viele Zweifel in ihm.»


  Penhaligon berührt das Kästchen. «Ist hierin die Nachricht des Kammerherrn?»


  Fischer versteht und spricht mit Hovell. «Er sagt, der historisch bedeutsame Brief sei von Kammerherr Tomine diktiert, von Statthalter Shiroyama genehmigt und von einem Oberdolmetscher ins Niederländische übersetzt worden. Er habe ihn zwar nicht lesen dürfen, aber er ist voller Zuversicht, dass sein Inhalt zu unserer Zufriedenheit sein wird.»


  Penhaligon untersucht das Kästchen. «Eine schöne Arbeit, aber wie öffnet man es?»


  «Es gibt sicher eine verborgene Feder, Sir», sagt Wren. «Darf ich?» Der Zweite Leutnant versucht es eine Weile, dann gibt er auf. «Verfluchte Asiaten.»


  «Einem guten englischen Hammer», schnaubt Cutlip verächtlich, «wäre das Ding nicht gewachsen.»


  Wren reicht das Kästchen an Hovell weiter. «Asiatische Schlösser zu knacken ist doch Ihre Stärke, Lieutenant.»


  Hovell bewegt eines der Randfelder, und der Deckel springt auf. Im Kästchen liegt ein doppelt gefaltetes, versiegeltes Pergament.


  Solche Briefe, denkt Penhaligon, retten Menschenleben ... oder vernichten sie.


  Er bricht mit dem Brieföffner das Siegel und faltet das Pergament auseinander.


  Der Brief ist auf Niederländisch verfasst. «Darf ich Sie noch einmal bemühen, Lieutenant Hovell?»


  «Natürlich, Sir.» Hovell zündet mit einer Kerze eine zweite Lampe an.


  «‹An den Kapitän des englischen Segelschiffes Phoebus. Statthalter Shiroyama teilt dem Engelsman mit, dass eine Änderung ...›», Hovell hält stirnrunzelnd inne, «... verzeihen Sie, Sir, aber die Grammatik ist hausgemacht, ‹... dass eine Änderung der Vorschriften bezüglich des Handels mit Ausländern nicht im Zuständigkeitsbereich des Statthalters von Nagasaki liegt. Dies ist das Privileg des Ältestenrates des Shōguns in Edo. Dem englischen Kapitän wird daher ...›, hier steht tatsächlich ‹befohlen›!, ‹... wird daher befohlen, sechzig Tage lang vor Anker zu bleiben, bis sich die zuständigen Behörden in Edo über die Möglichkeit eines Vertrages mit Großbritannien beraten haben.›»


  Feindseliges Schweigen macht sich breit.


  «Diese gelbsüchtigen Pygmäen», erklärt Wren, «halten uns wohl für eine Horde Heiducken!»


  Fischer, der merkt, dass etwas nicht stimmt, bittet darum, den Brief des Kammerherrn sehen zu dürfen.


  Hovell weist ihn mit einer Geste zurück. «Es kommt noch schlimmer, Sir. ‹Dem englischen Kapitän wird befohlen, alles Schießpulver an Land zu schicken -›»


  «Bei allem, was uns heilig ist», beteuert Cutlip, «aber eher geben wir unser Leben!»


  Wie konnte ich Dummkopf nur vergessen, denkt Penhaligon, dass Diplomatie nie ein Kinderspiel ist.


  Hovell fährt fort: «‹- an Land zu schicken und Inspektoren an Bord zu lassen, welche die Einhaltung der Bedingungen sicherstellen. Es ist den Engländern untersagt, an Land zu gehen.› Der Satz ist unterstrichen, Sir. ‹Jeder Landeversuch ohne schriftliche Genehmigung des Statthalters ist eine Kriegshandlung. Abschließend sei der englische Kapitän darauf hingewiesen, dass Schmuggler nach den Gesetzen des Shōguns mit der Kreuzigung bestraft werden.› Der Brief ist von Statthalter Shiroyama unterzeichnet.»


  Penhaligon reibt sich die Augen. Die Gicht schmerzt. «Zeigen Sie unserem ‹Botschafter›, was seine Schlauheit bewirkt hat.»


  Peter Fischer liest den Brief mit wachsendem Unglauben und stammelt schrille Worte des Protests. Hovell übersetzt. «Fischer behauptet, Captain, der Kammerherr habe weder die sechzig Tage noch das Schießpulver erwähnt.»


  «Zweifellos», sagt der Kapitän, «wurde Fischer aufgetischt, was man für zweckdienlich hielt.» Er öffnet den Umschlag mit dem Brief des Arztes. Er rechnet mit niederländischer Sprache, aber der Brief ist in einwandfreiem Englisch geschrieben. «Wenigstens ein Sprachkundiger an Land. ‹An Captain Penhaligon von der Royal Navy: Sir, ich, Jacob de Zoet, am heutigen Tage zum Präsidenten der provisorischen Republik Dejima gewählt ...›»


  «Republik!», schnaubt Wren. «Dieses abgesperrte Nest aus Speichern?»


  «‹... erlaube mir, Sie davon zu unterrichten, dass wir, die Unterzeichnenden, den Vertrag von Kew ablehnen, uns Ihrem Vorhaben widersetzen, sich auf unrechtmäßige Weise niederländischer Handelsinteressen in Nagasaki zu bemächtigen, und die Lockangebote der Englischen Ostindien-Kompanie zurückweisen. Des Weiteren verlangen wir die Rückkehr des Faktoreivorstehers van Cleef und setzen Herrn Peter Fischer aus Magdeburg darüber in Kenntnis, dass er fürderhin aus unserem Staatsgebiet verbannt ist.›»


  Die vier Offiziere sehen den ehemaligen Botschafter an. Fischer schluckt und bittet um Übersetzung.


  «Und weiter: ‹Was die Herren Snitker, Fischer u.a. auch beteuern mögen, die gestrige Entführung wird von den japanischen Behörden als Verletzung ihrer Hoheitsrechte angesehen. Es ist mit rascher Vergeltung zu rechnen, was ich nicht zu verhindern vermag. Denken Sie nicht nur an die Mannschaft, Unschuldige in diesem politischen Ränkespiel, sondern auch an ihre Frauen, Eltern und Kinder. Es ist einzusehen, dass ein Kapitän der Royal Navy seinen Befehlen folgen muss, aber à l’impossible nul n'est tenu. Ihr ergebener Diener, Jacob de Zoet›. Alle Niederländer haben unterschrieben.»


  Unten in der Messe ertönt heiteres, heiseres Gelächter. «Teilen Sie Fischer bitte das Wesentliche mit, Mr. Hovell.»


  Während Hovell den Brief ins Niederländische übersetzt, stopft Major Cutlip seine Pfeife.


  «Warum hat dieser Marinus unseren Preußen mit diesem Eselmist gefüttert?»


  «Damit er», seufzt Penhaligon, «als der größte Esel von allen dasteht.»


  «Was bedeutet das Froschfressergewäsch am Schluss des Briefes, Sir?», fragt Wren.


  Talbot räuspert sich. «Man kann von niemandem Unmögliches verlangen.»


  «Wie ich Leute verabscheue», sagt Wren, «die auf Französisch furzen und dafür auch noch Beifall erwarten.»


  «Und was hat es mit dieser Posse von der ‹Republik› auf sich?», schnaubt Cutlip.


  «Kampfgeist. Einige Bürger kämpfen mutiger als schreckhafte Handlanger. Dieser de Zoet ist nicht so dumm, wie Fischer uns weismachen wollte.»


  Der Preuße schleudert Hovell einen Schwall empörter Dementis entgegen. «Er behauptet, Captain, de Zoet und Marinus hätten diesen Unfug gemeinsam ausgeheckt - die Unterschriften müssten gefälscht sein. Er sagt, Gerritszoon und Baert könnten nicht einmal schreiben.»


  «Darum haben sie mit ihrem Daumenabdruck unterschrieben!» Penhaligon widersteht der Versuchung, Fischer den Brieföffner ins teigige, verschwitzte, verzweifelte Gesicht zu schleudern. «Zeigen Sie es ihm, Hovell! Zeigen Sie ihm die Daumenabdrücke! Daumenabdrücke, Fischer! Daumenabdrücke!»
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  Holz knarrt, Männer schnarchen, Ratten schmatzen, Lampen zischen. Penhaligon sitzt in seiner höhlenartigen Schlafkajüte an seinem Klappschreibtisch. Er reibt sich die juckende Stelle zwischen den Fingern der linken Hand und hört zu, wie die zwölf Wachen «Drei Glasen, alles ist wohl» rund um das Schanzkleid rufen. Gar nichts ist wohl verdammt, denkt der Kapitän. Zwei leere Briefbögen warten im Schein der Öllampe darauf, beschrieben zu werden: Der eine an Mr. - ‹Präsident›?, denkt er, niemals! - Jacob de Zoet auf Dejima, der andere an Seine ehrwürdige Exzellenz, Statthalter Shiroyama von Nagasaki. Der einfallslose Schreiber kratzt sich am Kopf, aber es rieseln keine Worte auf das Löschpapier, sondern Schuppen und Läuse.


  Eine Wartezeit von sechzig Tagen, er schüttet die Läuse in die Lampe, mag noch zu vertreten sein ...


  Wetz befürchtet schwere Schäden, wenn die Phoebus im Dezember das Chinesische Meer durchsegelt.


  ... aber wenn ich unser Schießpulver abgebe, lande ich vor dem Militärgericht.


  Ein Käfer zuckt im Schatten des Tintenfasses mit den Fühlern. Der Kapitän betrachtet den alten Mann im Rasierspiegel und liest ihm einen erfundenen Artikel vor, der in den Tiefen der Times of London des kommenden Jahres versteckt ist.


  «John Penhaligon, ehemaliger Kapitän der Fregatte Seiner Majestät Phoebus, ist von der ersten britischen Seereise nach Japan seit der Regentschaft James I. zurückgekehrt. Da er weder militärische, wirtschaftliche noch diplomatische Erfolge erzielen konnte, wurde er seines Postens entbunden und ohne Pension in den Ruhestand geschickt.»


  «Deine Zukunft heißt Presskommando», warnt ihn sein Spiegelbild, «und in Bristol oder Liverpool Matrosen schanghaien. Zu viele Hovells und Wrens lauern in den Startlöchern ...»


  Zur Hölle, denkt der Engländer, mit dem Niederländer de Zoet ...


  Penhaligon verfügt, dass der Käfer sein Lebensrecht verwirkt hat.


  ... zur Hölle mit seiner käseländischen Gesundheit und zur Hölle mit seiner Beherrschung meiner Sprache. Der Käfer entkommt der Faust des Homo sapiens.


  Heftiger Tumult regt sich in seinem Darm: Der Druck ist erbarmungslos.


  Ich muss den Reißzähnen in meinem Fuß trotzen, macht sich Penhaligon klar, oder ich scheiße mir in die Hose.


  Unter unerträglichen Schmerzen schleppt er sich zum Abtritt nebenan ...


  ... knöpft sich in dem finsteren Kabuff die Hose auf und lässt sich auf den Sitz plumpsen.


  Mein Fuß, der mörderische Schmerz kommt in Wellen, gleicht einer versteinerten Kartoffel. Immerhin haben die qualvollen zehn Schritte seinen Darm beruhigt.


  Herr über eine Fregatte, denkt er, aber nicht über deine Gedärme.


  Zwanzig Fuß unter ihm schlagen Wellen sanft an den Schiffsrumpf.


  Junge Mädchen, er summt sein Latrinenlied, hocken wie Spatzen auf den Dächern ...


  Er dreht den Ehering an seinem alten, feisten Finger.


  Junge Mädchen hocken wie Spatzen auf den Dächern ...


  Meredith ist erst vor drei Jahren gestorben, aber die Erinnerung an ihr Gesicht hat sich verwischt.


  ... ach, wäre ich noch mal ein junger Mann ...


  Penhaligon wünscht sich, er hätte dem Porträtmaler damals die fünfzehn Pfund bezahlt ...


  ... ich stiege ihnen nach und dumdideldei und dumdideldum.


  ... aber er musste die Schulden seines Bruders begleichen, und seine Bezüge ließen wieder einmal auf sich warten.


  Er kratzt die wunde Stelle zwischen den Fingern seiner linken Hand.


  Ein schmerzhaftes Jucken entflammt seinen After. Hämorrhoiden, denkt er. Ist es denn noch nicht genug?


  «Keine Zeit für Selbstmitleid», sagt er laut. «Es müssen Briefe von staatstragender Bedeutung geschrieben werden.»


  


  Der Kapitän lauscht den Rufen der Wachen. «Fünf Glasen, alles wohl ...» Das Öl in der Lampe geht zur Neige, aber welches nachzufüllen, würde nur die Gicht aufwecken, und es ist ihm unangenehm, Chigwin wegen einer so einfachen Aufgabe zu rufen. Die unbeschriebenen Blätter bezeugen seine Unentschlossenheit. Er sammelt seine Gedanken, aber sofort zerstreuen sie sich wie eine Schafherde. Jeder große Kapitän oder Admiral, überlegt er, trägt einen berühmten Ort in seinem Titel: Bei Nelson ist es der Nil, bei Rodney unter anderem Martinique, bei Jervis ist es Kap St. Vincent. «Warum kann es bei John Penhaligon nicht Nagasaki sein?» Wegen eines gewissen niederländischen Beamten namens Jacob de Zoet, denkt er. Verflucht sei der Wind, der ihn hierher getragen hat ...


  Die Warnung in seinem Brief, räumt der Kapitän ein, ist ein Meisterstreich.


  Er sieht zu, wie eine Tintenträne langsam von der Feder ins Tintenfass tropft.


  Wenn ich sie beherzige, stehe ich in seiner Schuld.


  Ein plötzlicher Regenschauer klatscht auf die See und prasselt auf das Deck.


  Sie in den Wind zu schlagen, könnte sich hingegen als leichtsinnig erweisen ...


  Wetz hat heute Abend Backbordwache: Er befiehlt, Fässer aufzustellen und Planen zu spannen, um das Regenwasser aufzufangen.


  ... und würde nicht zu einem englisch-japanischen Abkommen, sondern zu einem englisch-japanischen Krieg führen.


  Er denkt an Hovells Szenario von den siamesischen Händlern im Bristolkanal.


  Auch das britische Parlament würde sechzig Tage benötigen, um seine Antwort zu schicken.


  Der Mückenstich an seiner Hand ist vom Kratzen rot und dick.


  Er sieht in den Rasierspiegel: Sein Großvater blickt ihm entgegen.


  Es gibt ‹bekannte Ausländer›, denkt Penhaligon, und es gibt ‹fremde Ausländer›.


  Bei den Franzosen, Spaniern und Niederländern kauft man sich Berichte von Spionen.


  Die Lampe zischt, flackert und erlischt. Die Kajüte ist in Dunkelheit gehüllt.


  De Zoet, erkennt er, hat eine seiner besten Waffen eingesetzt.


  «Vielleicht», macht sich der Kapitän Mut, «wird ein kleines Nickerchen Licht ins Dunkel bringen.»


  


  Die Wachen rufen: «Vier Glasen, alles wohl ...» Penhaligons schweißgetränktes Bettzeug hat sich um ihn gewickelt wie ein Spinnenkokon. Unten im Kojendeck liegen die Männer von der Backbordwache jetzt dicht an dicht in ihren Hängematten, zusammen mit ihren Hunden, Katzen und Affen.


  Die letzte Kuh, das letzte Schaf, die beiden Ziegen und sechs Hühner schlafen ebenfalls.


  Nur die nachtaktiven Ratten verrichten vermutlich in den Vorratskammern ihr Werk.


  Chigwin schläft in seinem Kämmerchen bei der Kajütentür.


  Schiffsarzt Nash schläft in seinem warmen Nest im Orlopdeck.


  Leutnant Hovell, der heute Nacht die Steuerbordwache hält, ist sicher hellwach, aber Wren, Talbot und Cutlip werden bis zum Morgen durchschlafen.


  Jacob de Zoet, stellt sich der Kapitän vor, wird von einer Kurtisane verwöhnt: Peter Fischer behauptet, er halte sich auf Kosten der Kompanie einen ganzen Harem.


  «Hass frisst die Hassenden», hat Meredith einst zu dem kleinen Tristram gesagt, «so wie Ungeheuer kleine Jungs verspeisen.»


  Möge Meredith im Himmel weilen und Kissen besticken ...


  Das rhythmische Kurbeln der Kettenpumpe hebt an.


  Wetz muss Hovell angewiesen haben, den Kielraum im Auge zu behalten.


  Der Himmel ist eine heikle Angelegenheit, denkt er, und man erfreut sich an ihm besser aus der Ferne.


  Kaplan Wily hält sich bedeckt, wenn er ihn fragt, ob die Meere des Himmels denen auf der Erde gleichen.


  Wäre Meredith nicht glücklicher, fragt er sich, wenn sie ein eigenes Häuschen hätte?


  Schlaf küsst seine Lider. Das Traumlicht ist gesprenkelt. Er geht gemächlich die Treppe zum Haus seiner alten Geliebten in der Brewer Street hinauf. Ihre Stimme flirrt. «Du stehst in der Zeitung, Johnny!» Er nimmt die Times von heute und liest:


  «Admiral Sir John Penhaligon, ehemaliger Kapitän der Fregatte Seiner Majestät Phoebus, berichtete Ihren Lordschaften, er habe sofort falsches Spiel gewittert, als er den Befehl des Statthalters von Nagasaki erhielt, sein Schießpulver herauszugeben. ‹Da auf Dejima keine Beute zu holen war›, erklärte Admiral Penhaligon, ‹und sowohl Niederländer als auch Japaner uns daran hinderten, via Dejima Handel zu treiben, war es unumgänglich, unsere Geschütze gegen Dejima zu richten.› Im Unterhaus rühmte Mr. Pitt das mutige Handeln des Admirals, der damit dem niederländischen Handel in Fernost den Todesstoß versetzt habe.»


  Penhaligon setzt sich in seiner Kajüte auf, stößt sich den Kopf und bricht in schallendes Gelächter aus.
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  Der Kapitän steigt, gestützt von Talbot, mühevoll zum Spardeck hinauf. Sein Stock ist nicht mehr Hilfsmittel, sondern Notwendigkeit: Die Gicht schmerzt wie ein Verband aus Stechginster und Brennnesseln. Es ist trocken an diesem Morgen, aber die Luft ist feucht: Dickbäuchige, muschelbesetzte Wolken sind angefüllt mit Regen. Drei chinesische Schiffe gleiten am gegenüberliegenden Ufer entlang auf die Stadt zu. Wie es aussieht, verspricht er den Chinesen, könnt ihr euch auf ein herrliches Spektakel gefasst machen ...


  Auf dem Mittschiff sitzen zwei Dutzend Landratten und führen die Befehle des Segelmachers aus. Sie grüßen ihren Kapitän und bemerken den verbundenen Fuß, der zu geschwollen ist für einen Stiefel oder Schuh. Er humpelt zum Posten der Wachoffiziere am Steuer, wo Wetz eine Schale Kaffee gegen das sanfte Schaukeln der Phoebus balanciert. «Guten Morgen, Mr. Wetz. Gibt es etwas zu melden?»


  «Wir haben zehn Tonnen mit Regenwasser gefüllt, Sir, und der Wind hat nach Norden gedreht.»


  Aus dem Abzug der Kombüse dringen fettiger Dampf und ein Schwall Obszönitäten.


  Penhaligon blickt hinaus zu den Wachtbooten. «Und unsere nimmermüden Wachhunde?»


  «Haben uns die ganze Nacht lang umkreist, Sir.»


  «Ich würde gerne Ihre Meinung zu einem spekulativen Manöver hören, Mr. Wetz.»


  «Ach so, Sir? Vielleicht übernimmt dann Lieutenant Talbot das Steuer.»


  Wetz geht zur Heckreling auf dem Achterdeck, wo sie ungestört sind. Penhaligon humpelt hinterher.


  «Wäre es möglich, bis auf dreihundert Yards an Dejima heranzusegeln?»


  Wetz zeigt auf die chinesischen Dschunken. «Was die können, können wir auch.»


  «Könnten Sie das Schiff drei Minuten lang auf der Stelle halten, ohne Anker zu werfen?»


  Wetz schätzt die Windstärke ein. «Ein Kinderspiel.»


  «Und wie schnell könnten wir aus der Bucht hinaus aufs offene Meer segeln?»


  «Müssten wir uns den Weg freikämpfen ...», der Navigator schätzt die Entfernung in beide Richtungen ab, «oder könnten wir ungestört wenden, Sir?»


  «Meine Hauswahrsagerin ist schwer erkältet: Es ist kein Ton aus ihr herauszukriegen.»


  Der Navigator schnipst mit dem Finger wie ein Pflüger, der seine Stute antreibt. «Wenn das Wetter hält, Captain ... sind wir in fünfzig Minuten draußen.»
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  «Robert», sagt Penhaligon mit der Pfeife im Mund. «Ich habe Sie aus dem Schlaf geholt. Treten Sie ein.»


  Der unrasierte Erste Leutnant ist eben aus der Koje gestiegen. «Sir.» Hovell schließt die Kajütentür, um das Getöse der einhundertfünfzig Matrosen zu dämpfen, die Schiffszwieback mit Ghee frühstücken. «Man sagt, ein ausgeschlafener Erster Offizier ist ein unachtsamer Erster Offizier. Darf ich mich nach Ihrem ...» Er blickt auf Penhaligons verbundenen Fuß.


  «Dick wie ein Bovist, aber Mr. Nash hat mich bis an die Kiemen mit seinem Heilmittel vollgepumpt, sodass ich mich für heute über Wasser halten kann, und das sollte ausreichen.»


  «Ja, Sir? Wie das?»


  «Ich habe heute Nacht zwei Schreiben verfasst. Würden Sie sie bitte sorgfältig durchlesen? Es sind wichtige Briefe, trotz ihrer Kürze. Ihr Gehalt soll nicht durch Rechtschreibfehler geschmälert werden, und Sie sind der gebildetste Mann, den wir auf der Phoebus haben.»


  «Es ist mir eine Ehre, Sir, aber der Kaplan ist belesener -»


  «Lesen Sie bitte laut vor, damit ich höre, wie sie wirken.»


  Hovell liest vor: «‹An Mr. Jacob de Zoet: Erstens ist Dejima keine provisorische Republik, sondern eine abgelegene Handelsniederlassung, deren vormalige Eigentümerin, die Niederländische Ostindien-Kompanie, nicht mehr existiert. Zweitens sind Sie kein Präsident, sondern ein Krämer, der, indem er sich in Abwesenheit des stellvertretenden Faktors Peter Fischer über selbigen gestellt hat, gegen die Satzung besagter Kompanie verstoßen hat.› Ein gutes Argument, Captain. ‹Drittens, obschon ich den Befehl habe, Dejima auf diplomatischem oder militärischem Wege einzunehmen, sehe ich mich, sollte dies nicht gelingen, dazu gezwungen, den Handelsposten unbrauchbar zu machen.›» Hovell blickt überrascht auf.


  «Wir sind gleich am Ende, Lieutenant Hovell.»


  «‹Streichen Sie bei Erhalt dieses Briefes Ihre Fahne und lassen Sie sich bis zwölf Uhr auf die Phoebus bringen, wo man Ihnen die Privilegien eines Kriegsgefangenen von Stand gewähren wird. Sollten Sie dieser Aufforderung nicht nachkommen, verurteilen Sie Dejima zu ...›», Hovell hält inne, «‹... zu seiner vollständigen Zerstörung ... Hochachtungsvoll und so weiter ...›»


  Über der Kapitänskajüte trocknen Matrosen mit Schwabbern das Achterdeck.


  Hovell gibt den Brief zurück. «Es sind keine Grammatik oder Stilfehler darin, Sir.»


  «Wir sind unter uns, Robert, Sie brauchen kein Blatt vor den Mund zu nehmen.»


  «Könnte manch einer ein solches Täuschungsmanöver nicht als ein wenig zu ... kühn erachten?»


  «Das ist kein Täuschungsmanöver. Entweder Dejima wird britisch, oder es gehört niemandem.»


  «Sind das die Befehle, die der Gouverneur von Bengalen ausgegeben hat, Sir?»


  «‹Plündern Sie oder treiben Sie Handel, je nachdem, was die Umstände dulden und was Ihre Tatkraft Ihnen rät.› Die Umstände schließen Plünderung und Handel aus. Mit eingezogenem Schwanz das Feld zu räumen, ist keine angenehme Aussicht, also greife ich auf meine Tatkraft zurück.»


  Irgendwo in der Nähe bellt ein Hund, und ein Affe kreischt.


  «Captain - Sie haben die Folgen gründlich bedacht?»


  «Es ist höchste Zeit, dass Jacob de Zoet zu spüren bekommt, was das Wort Folgen bedeutet.»


  «Sir, da Sie mich aufgefordert haben, meine Meinung zu äußern, muss ich sagen, dass ein grundloser Angriff auf Dejima das Ansehen Großbritanniens in Japan für die nächsten beiden Generationen beschmutzen wird.»


  «Beschmutzen» und «grundlos», denkt Penhaligon, sind unbedachte Worte. «Haben Sie die vorsätzlichen Beleidigungen im Brief des Statthalters überhört?»


  «Der Brief entsprach nicht unseren Erwartungen, aber die Japaner haben uns schließlich nicht nach Nagasaki eingeladen.»


  Wer nicht wie sein Feind werden will, denkt Penhaligon, muss sich davor hüten, ihn zu verstehen.


  «Der zweite Brief ist an Statthalter Shiroyama gerichtet, vermute ich?»


  «Sie vermuten richtig.» Der Kapitän reicht ihm das Blatt.


  «‹An Statthalter Shiroyama. Sehr geehrter Herr: Mr. Fischer reichte Ihnen im Auftrag der Krone und der Regierung Großbritanniens die Hand der Freundschaft. Diese Hand wurde zurückgewiesen. Ein britischer Kapitän gibt niemals sein Schießpulver heraus oder duldet ausländische Inspektoren auf seinem Schiff. Die von Ihnen vorgeschlagene Quarantäne für HMS Phoebus verstößt gegen die unter zivilisierten Völkern üblichen Sitten. Ich bin jedoch willens, diese Beleidigung zu übersehen, vorausgesetzt, Eure Exzellenz erfüllt folgende Bedingungen: Sie liefern bis zwölf Uhr den Niederländer Jacob de Zoet an die Phoebus aus, setzen Botschafter Fischer als Faktoreileiter auf Dejima ein und ziehen die unannehmbaren Forderungen bezüglich unseres Schießpulvers und der Inspektion unseres Schiffes zurück. Alle drei Bedingungen sind einzuhalten, oder die Niederländer werden auf nach Kriegsrecht angemessene Weise für ihre Unbeugsamkeit bestraft; alle dabei erfolgenden Sach- und Personenschäden gehen zu Lasten Eurer Exzellenz. Mit Bedauern und so weiter, Captain Penhaligon von der Royal Navy der britischen Krone›. Nun ja, Sir, das ist ...»


  Eine pochende Ader in Penhaligons Fuß verursacht einen fast unerträglichen Schmerz.


  «... das ist genauso unzweideutig», sagt der Leutnant, «wie der erste Brief.»


  Was, denkt der Kapitän zornig und betrübt, ist nur aus meinem dankbaren jungen Schützling geworden? «Übersetzen Sie den Brief an den Statthalter ins Niederländische, aber bitte schnell. Dann lassen Sie Fischer zu einem der Wachtboote rudern, damit er den Brief überbringen kann.»


  


  «‹Kurz nachher›», Leutnant Talbot sitzt in der Kajüte des Kapitäns auf der Fensterbank und liest aus Kaempfers Buch vor, während Rafferty, der Arztgehilfe, mit dem Rasiermesser über Penhaligons Kinn schabt, «‹noch in ebendem Jahre 1638, trug dieser heidnische Hof kein Bedenken, den Holländern eine abscheuliche Probe ihres Gehorsams anzumuten, aus der er urteilen wollte, ob die Gebote des Kaisers oder die Liebe zu ihren Mitchristen größere Kraft bei ihnen habe? Diese bestand darin, dass wir dem Reich in Ausrottung der einheimischen Christen dienen und Hülfe leisten sollten. Von diesen hatte sich nämlich ein noch übriger Haufe, der etwa aus 40 000 Menschen bestand, aus Furcht vor dem Martyrium, in eine alte Festung in der Provinz ...›», Talbot ringt mit dem Wort, «‹Provinz Shimabara geworfen, um sich mit aller Stärke der Verzweiflung zu verteidigen. Die Holländer standen nicht an, auch diese verlangte Probe ihres Gehorsams zu geben. Unser Resident›» - Talbot stolpert erneut - «‹Koekebakker verfügte sich selbst mit einem noch vorhandenen Schiffe an den bestimmten Ort und beschoss binnen 14 Tagen die belagerten Christen sowohl vom Schiffe als auch vom Lande mit 426 groben Kanonenschüssen.›»


  «Ich wusste ja, dass die Niederländer knauserige Hurensöhne sind ...», Rafferty stutzt Penhaligon mit der Chirurgenschere die Nasenhaare, «aber dass sie für Handelsrechte Christen abschlachten, geht auf keine Kuhhaut, Captain. Da kann man ja gleich sein altes Mütterchen an den Vivisektionisten verkaufen.»


  «Sie sind das gewissenloseste Volk Europas. Mr. Talbot?»


  «Jawohl, Sir: ‹Die Japaner bezeigten sich mit diesem Beistande zufrieden, und obgleich die Belagerten noch nicht zur Übergabe gebracht und gänzlich gedemütigt worden; so waren doch ihre Kräfte ganz ungemein geschwächt. Man erlaubte unserem Schiffe daher, wieder abzuziehen, doch musste es noch sechs Kanonen, zu Ausführung ihrer grausamen Absicht, den Japanern überlassen, ob man ihnen gleich schon vorher aus den anderen Schiffen fünf geliehen, und auf der Rückreise eine sehr unsichere See zu befahren hatte.› Ob es sich bei den Kanonen um die Spielzeuge handelt, die die Geschützstände in der Bucht zieren, Sir?»


  «Gut möglich, Mr. Talbot, gut möglich.»


  Rafferty bestreicht die Wangen des Kapitäns mit Pears-Seife.


  Major Cutlip betritt die Kajüte. «Das neue Wachtboot kommt nicht näher heran als die anderen, Captain, und von de Zoet ist nichts zu sehen. Ihre Fahne weht noch über Dejima, frech wie eine lange Nase.»


  «Wir werden die Nase kappen», verspricht Penhaligon, «und in Stücke schneiden.»


  «Außerdem wird Dejima geräumt. Sie schaffen alles weg, was sich transportieren lässt.»


  Dann haben sie ihre Entscheidung getroffen, denkt er. «Die Uhrzeit, Mr. Talbot?»


  «Die Uhrzeit, Sir ... es ist kurz nach halb elf, Captain.»


  «Lieutenant Wren, sagen Sie Mr. Waldron, er soll, wenn wir keine Meldung von Land erhalten -»


  Auf dem Gang ertönt lautes Stimmengewirr.


  «Nicht ohne Genehmigung vom Captain», schreit Banes oder Panes.


  Fischer brüllt wütend etwas auf Niederländisch, das mit «Botschafter!» endet.


  «Die Matrosen aus Hannover haben ihm wohl gesteckt, was im Gange ist», sinniert Cutlip.


  «Soll ich Lieutenant Hovell holen, Sir?», fragt Talbot. «Oder Smeyers suchen?»


  «Wozu brauchen wir noch Niederländer, wenn die Japaner unser Angebot zurückweisen?»


  Fischer brüllt vor der Kajütentür: «Captain Penhaligon! Wir müssen reden! Captain!»


  «Sauerkraut mag vor Skorbut schützen», sagt der Kapitän, «aber ein saurer Kraut ...»


  Rafferty kichert und stößt üble Dünste aus.


  «... ist nicht hilfreich, sondern hinderlich. Sagen Sie ihm, ich sei beschäftigt, Major. Wenn er das Wort nicht versteht, zeigen Sie ihm, was es bedeutet.»


  


  Fünf Minuten vor zwölf spricht Penhaligon, geschmückt mit goldbetresstem Rock und Dreispitz, auf dem Spardeck zu seiner Mannschaft. «In fremden Breiten, Männer, überschlagen sich die Ereignisse wie im Krieg. Wir werden heute Vormittag ein Gefecht erleben. Es besteht kein Anlass für eine große Ansprache, wie sie am Vorabend einer Schlacht gehalten wird. Ich rechne mit einer kurzen, lärmenden, einseitigen Angelegenheit. Gestern noch haben wir den Japanern die Hand der Freundschaft gereicht. Sie haben darauf gespuckt. Ungalant? Ja. Töricht? Ich glaube. Strafbar nach den Gesetzen zivilisierter Nationen? Leider nein. Und so lautet unsere Pflicht an diesem Vormittag, die Niederländer zu bestrafen ...», von einigen der älteren Seeleute kommen raue Jubelrufe, «... diese Horde von Gestrandeten, denen wir Arbeit und freie Heimfahrt anboten. Sie haben mit einer Unverschämtheit darauf reagiert, die kein Engländer auf sich sitzen lassen kann.»


  Dichter Sprühregen fällt auf die wolkenverhangenen Berge.


  «Lägen wir vor Hispaniola oder vor der Malabarküste, würden wir von den Niederländern Wiedergutmachung fordern und diese Bucht in King George Harbour umbenennen. Die Niederländer glauben nicht, dass ich die beste Mannschaft, die ich je hatte, durch einen ihrer Meinung nach aussichtslosen Angriff auf Dejima in Gefahr bringe, und sie wissen: Die Japaner haben mehr Krieger als die Phoebus Kanonenkugeln.»


  Eines der beiden Wachtboote rudert zurück nach Nagasaki.


  Rudert, so schnell ihr könnt, denkt der Kapitän, ihr werdet meiner Phoebus nicht entkommen.


  «Aber wir werden Dejima in Schutt und Asche legen und die Mär von der niederländischen Stärke zerstören. Wenn sich, vielleicht schon im nächsten Jahr, der Staub gelegt hat und die richtigen Schlüsse gezogen sind, wird man die britische Delegation nicht mehr so brüsk zurückweisen.»


  «Was ist», fragt Major Cutlip, «wenn die Einheimischen versuchen, unser Schiff zu entern?»


  «Feuern Sie Warnschüsse ab. Zeigen diese keine Wirkung, dürfen Sie die Kraft und Präzision britischer Geschütze demonstrieren. Töten Sie so wenig Menschen wie möglich.»


  «Sir», Hauptkanonier Waldron hebt die Hand, «es werden sicher manche Schüsse über das Ziel hinausgehen.»


  «Unser Ziel heißt Dejima, aber wenn Geschosse unbeabsichtigt auf Nagasaki niedergehen ...»


  Penhaligon spürt förmlich, wie sich Hovell neben ihm die Nackenhaare sträuben.


  «... werden die Japaner ihre Verbündeten in Zukunft klüger auswählen. Lassen Sie uns diesem despotischen rückständigen Land eine Kostprobe des neuen Jahrhunderts geben.» Penhaligon entdeckt unter den Gesichtern in der Takelage Hartlepool, der zu ihm hinunterschaut wie ein brauner Engel. «Zeigen Sie diesem pestverseuchten heidnischen Hafen, welche Wunden ein britischer Kriegshund seinem Feind beibringen kann, wenn sein gerechter Zorn entfacht ist!»


  Knapp dreihundert Seeleute blicken ihren Kapitän mit ehrfürchtiger Bewunderung an.


  Er wendet sich Hovell zu, aber der Blick des Leutnants ist auf Nagasaki gerichtet.


  «Geschützmannschaften an ihre Posten! Bringen Sie uns näher heran, Mr. Wetz!»


  Zwanzig Mann drehen die Winde, das Tau ächzt, der Anker hebt sich.


  Wetz brüllt den Matrosen Befehle zu, während sie in die Wanten klettern.


  «Ein gut geführtes Schiff, sagte Captain Golding immer, ist eine schwimmende Oper ...»


  Die Spriet- und Klüversegel öffnen sich: Dem Klüverbaum gefällt die Vorstellung.


  «... die vom Captain inszeniert, aber vom Navigator dirigiert wird.»


  Hinab sausen die Fock- und die Großsegel, dann die Kreuzsegel ... Die Knochen der Phoebus spannen sich, und ihre Gelenke knirschen vor Anstrengung.


  Wetz bewegt das Steuer, bis die Phoebus auf Backbordhalsen liegt.


  Ledbetter, der Lotgast mit dem passenden Namen, hält sich an einem Schothornseil fest und misst die Wassertiefe.


  Auf halbem Weg in den tropfenden Himmel setzen sich die Männer rittlings auf die Kreuzrahen.


  Der Bug dreht sich um hundertvierzig Grad ...


  ... und mit einem kurzen Schlingern bewegt sich die Fregatte auf Nagasaki zu.


  Ein wettergegerbter Däne macht aus einem Klaufall Tausalat. «Würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen, Sir?» Hovell zeigt auf den Dänen.


  «Nur zu», antwortet Penhaligon. Sein schroffer Ton signalisiert: Und lassen Sie sich Zeit.


  «Kommen Sie», sagt er zu Wren, «wir wollen den Ausblick vom Bug genießen.»


  «Eine ausgezeichnete Idee, Sir», stimmt der Zweite Leutnant zu.


  Penhaligon humpelt bis zu den Fockmastwanten. Cutlip und ein Dutzend Seesoldaten beobachten das verbliebene Wachtboot, das nur noch hundert Yards vor ihnen liegt, ein mickriger Kahn mit kleinem Deckhaus, der schwerfälliger wirkt als eine Dau. Die sechs Schwertkämpfer und zwei Inspektoren an Bord scheinen darüber zu streiten, wie sie richtig reagieren sollen.


  «Bleibt, wo ihr seid, meine Hübschen», murmelt Wren. «Wir schneiden euch mittendurch ...»


  «Eine kleine Schrotladung», schlägt Cutlip vor, «brächte sie vielleicht zur Vernunft, Sir.»


  «Einverstanden, aber» - Penhaligon wendet sich an die Soldaten - «ich will keine Toten sehen.»


  «Zu Befehl, Sir», antworten die Soldaten, während sie die Gewehre in Anschlag bringen.


  Cutlip wartet ab, bis der Abstand auf fünfzig Yards geschmolzen ist. «Feuer!»


  Holz splittert von den Planken, Wasser spritzt auf.


  Ein Inspektor duckt sich, sein Kollege hechtet ins Deckhaus.


  Zwei Ruderer springen auf ihre Plätze und rudern das Boot im letzten Augenblick aus dem Kurs der Phoebus. Vom Bug hat man einen guten Blick auf die Krieger: Sie starren furchtlos hinauf zu den Europäern, aber sie machen keinerlei Anstalten, mit Pfeilen oder Speeren anzugreifen oder die Verfolgung aufzunehmen. Das Boot liegt mit Schlagseite im Kielwasser der Phoebus und ist schnell achteraus verschwunden.


  «Gut geschossen», lobt Penhaligon die Soldaten.


  «Gewehre nachladen», sagt Cutlip. «Passen Sie auf, dass das Pulver keinen Regen abbekommt.»


  Nagasaki, hingegossen am Berghang, kommt näher.


  Der Bugspriet der Phoebus zeigt acht bis zehn Grad östlich von Dejima: Der Union Jack weht steif wie ein Brett am Göschstock.


  Hovell stellt sich wortlos zu den Vertrauten des Kapitäns.


  Penhaligon erblickt ein armseliges Dörfchen an einer schlammigen kleinen Bucht.


  «Sie wirken nachdenklich, Lieutenant Hovell», sagt Wren. «Bauchschmerzen?»


  «Ihre Sorge, Lieutenant Wren», Hovell blickt starr geradeaus, «ist gänzlich überflüssig.»


  Malouf springt leichtfüßig den Fischdavit hinunter. «Ungefähr hundert einheimische Soldaten sind aufmarschiert, Sir, auf einem Platz direkt vor Dejima.»


  «Und wurden Boote zu unserem Empfang losgeschickt?»


  «Nicht eines bis jetzt, Captain: Clovelly hält vom Krähennest Ausschau. Der Handelsposten scheint verlassen - sogar die Bäume sind geflüchtet.»


  «Ausgezeichnet. Die Niederländer sollen als Feiglinge dastehen. Zurück in die Wanten, Mr. Malouf.»


  Ledbetters Messungen, die an Wetz übermittelt werden, geben keinen Anlass zur Besorgnis.


  Der Regen nimmt zu, aber es weht weiter ein frischer Wind.


  Zwei, drei angespannte Minuten später ertönt auf Dejima die Alarmglocke.


  Hauptkanonier Waldron ruft unten im Batteriedeck: «Steuerbordpforten öffnen, Männer!»


  Die Pfortendeckel krachen wie Knochen an die Bordwand.


  «Sir.» Talbot blickt durch sein Fernrohr. «Zwei Europäer auf dem Wachtturm.»


  «Ah?» Der Kapitän erspäht die beiden durch sein Fernrohr und achthundert Yards Regen. Der schlankere trägt einen breitkrempigen Hut wie ein spanischer Brigant. Sein massiger Begleiter stützt sich am Geländer ab und scheint der Phoebus mit seinem Stock zuzuwinken. Auf dem Eckpfosten sitzt ein Affe. «Mr. Talbot, wecken Sie Daniel Snitker.»


  «Die glauben wohl», spottet Wren, «wir schießen nicht, solange sie da oben stehen.»


  «Dejima ist ihr Schiff», sagt Hovell. «Sie stehen auf dem Achterdeck.»


  «Die werden schon Reißaus nehmen», orakelt Cutlip, «wenn sie merken, dass wir es ernst meinen.»


  Die Phoebus ist noch siebenhundert Yards von der östlichen Krümmung der Bucht entfernt. Wetz brüllt: «Hart backbord!» Die Fregatte dreht sich um achtzig Grad, bis sie auf Steuerbordbug parallel zur Küste segelt, zwei Schussweiten entfernt. Sie passieren ein rechteckiges Gelände mit Speichern: Auf den Dächern kauern, geschützt von Strohumhängen und Regenschirmen, Männer, die gekleidet sind wie die chinesischen Kaufleute, denen Penhaligon in Macao begegnet ist.


  «Fischer sprach von einem chinesischen Dejima», erinnert sich Wren. «Das muss es sein.»


  Hauptkanonier Waldron kommt an Deck. «Sollen die Steuerbordgeschütze jetzt geladen werden, Sir?»


  «Alle zwölf, feuerbereit in drei bis vier Minuten, Waldron. Ran an den Speck!»


  «Zu Befehl, Sir!» Unten schreit er seinen Leuten zu: «Füttert die dicken Jungs!»


  Talbot erscheint mit Snitker, der nicht recht zu wissen scheint, welche Pose er einnehmen soll.


  «Mr. Hovell, borgen Sie Snitker Ihr Fernrohr. Er soll die beiden Männer auf dem Wachtturm identifizieren.» Snitkers Antwort lässt auf sich warten, aber sie enthält den Namen de Zoet. «Er sagt, der mit dem Stock sei Marinus, der Arzt, und der mit dem grotesken Hut sei de Zoet. Der Affe heißt William Pitt.» Snitker richtet noch einige Sätze an Hovell.


  Penhaligon schätzt die Entfernung auf fünfhundert Yards.


  Hovell fährt fort: «Mr. Snitker bittet mich, Ihnen mitzuteilen, Captain, dass die Situation gänzlich anders verlaufen wäre, hätten Sie ihn als Botschafter ausgewählt. Hätte er allerdings gewusst, dass Sie ein zerstörungswütiger Vandale sind, hätte er Sie nie in diese Gewässer geführt.»


  Sehr dienlich, Hovell, denkt Penhaligon, dass Snitker Ihnen abnimmt, was Sie sich nicht zu sagen trauen. «Fragen Sie ihn, was die Japaner wohl mit ihm anstellen, wenn wir ihn über Bord schmeißen.»


  Hovell übersetzt, und Snitker schleicht davon wie ein geprügelter Hund.


  Penhaligon wendet sich wieder den Niederländern auf dem Wachtturm zu.


  Durchs Fernrohr betrachtet wirkt Marinus, der Arzt und Gelehrte, bäurisch und plump.


  De Zoet hingegen ist jünger und besser gekleidet als erwartet. Zeig uns, denkt Penhaligon, ob deine niederländische Kühnheit englischer Munition standhalten kann.


  Waldrons Oberkörper erscheint über der Luke. «Bereit für Ihren Befehl, Captain.»


  Fernöstlicher Regen fällt zart wie Spitze auf die ledrigen Matrosengesichter.


  «Schlagen Sie zu, Mr. Waldron, mitten ins Gesicht ...»


  «Zu Befehl, Sir.» Waldron gibt den Befehl nach unten weiter: «Steuerbordmannschaft, Feuer!»


  Major Cutlip summt: «Drei blinde Mäuse, drei blinde Mäuse ...»


  Die Rufe der Zündkanoniere dringen durch die Geschützpforten bis hinauf über das Schanzkleid. «Kanone klar!»


  Der Kapitän beobachtet, wie die Niederländer in die Mündungen seiner Kanonen starren.


  Kiebitze fliegen tief über der steinernen See; Meerwasser tropft von ihren Flügelspitzen. Das ist etwas für einen Soldaten oder Irrsinnigen, denkt Penhaligon, nicht für einen Arzt und einen Krämer.


  Die erste Kanone entlädt sich mit ohrenbetäubendem Donner; das Herz des alternden Kapitäns pocht wie bei seinem ersten Gefecht mit einem amerikanischen Freibeuter vor einem Vierteljahrhundert; elf weitere Kanonen folgen innerhalb von sieben, acht Sekunden.


  Ein Speicher stürzt ein, zwei Kugeln durchschlagen die Palisade, Dachziegel stieben in die Luft. Der Kapitän blickt zufrieden durch Rauch und Zerstörung hinüber zum Turm, überzeugt, dass de Zoet und Marinus mit eingezogenen Schwänzen geflüchtet sind.


  «... und schnitt den armen Mäusen», summt Cutlip, «die Schwänze ab ...»


  Der Wind trägt den Pulverrauch an Deck und hüllt die Soldaten in dunklen Nebel.


  Talbot entdeckt sie als Erster: «Sie sind noch auf dem Turm, Sir.»


  Penhaligon eilt zur Luke. Sein Fuß winselt um Gnade, sein Stock drischt auf die Planken ein: Fahrt zur Hölle, fahrt zur Hölle ...


  Die Offiziere laufen ihm wie aufgeregte Spaniel hinterher, um ihm im Notfall aufzuhelfen. «Geschütze für die zweite Salve laden», brüllt er durch die Luke Waldron zu. «Zehn Guineen für die Mannschaft, die den Wachtturm fällt!»


  Waldron brüllt zurück: «Zu Befehl, Sir! Ihr habt den Captain gehört, Männer!»


  Wutentbrannt schleppt sich Penhaligon zurück zum Achterdeck; die Offiziere folgen ihm.


  «Halten Sie das Schiff auf Position, Mr. Wetz», befiehlt er dem Navigator.


  Wetz ist damit beschäftigt, das richtige Verhältnis von Windgeschwindigkeit, Segelfläche und Ruderstellung abzuschätzen. «Halte Schiff auf Position, Captain.»


  «Captain», meldet sich Cutlip, «wenn wir auf hundertzwanzig Yards ranfahren, durchsieben meine Jungs das dreiste Duo mit ihren Musketen.»


  Tristram, hatte Captain Frederick von der Blenheim Penhaligon mitgeteilt, wurde auf dem Achterdeck von einem Kettengeschoss zerfetzt: Hätte er sich wie die niederen Offiziere auf den Boden geworfen, wäre er wahrscheinlich noch am Leben, aber Tristram hatte der Gefahr stets unerschrocken ins Auge gesehen ...


  «Ich will nicht riskieren, dass wir auf Grund laufen, Major. Der Tag würde keinen guten Ausgang nehmen.»


  Erinnerst du dich noch an Charlies Bulldogge, Penhaligon seufzt, und den Kricketschläger?


  «Der Rauch», murmelt der Kapitän blinzelnd, «zerbeißt mir die Augen.»


  Feiglinge laben sich wie Krähen an toten Helden.


  «Das erinnert mich», erzählt Wren Talbot und den Kadetten, «an meinen Einsatz auf der Swiftsure: Drei französische Fregatten waren uns auf den Fersen wie eine Meute kläffender Jagdhunde ...»


  «Sir», sagt Hovell ruhig, «darf ich Ihnen meinen Umhang anbieten? Der Regen ...»


  Penhaligon spielt den Entrüsteten. «Bin ich vielleicht altersschwach, Lieutenant?»


  Robert Hovell zieht sich hinter den Leutnant Hovell zurück. «Verzeihen Sie, Sir.»


  Wetz brüllt Befehle: Männer auf den Marsen antworten, Taue spannen sich, Blöcke knirschen, Regen glitzert.


  Auf Dejima fällt ein schmaler hoher Speicher erst jetzt krachend in sich zusammen.


  «... und so», erzählt Wren weiter, «verschlug es mich in all dem Rauch und dem wilden Durcheinander auf das feindliche Schiff. Ich zog die Mütze tief ins Gesicht, griff mir eine Laterne, folgte einem Äffchen hinunter zum Pulvermagazin - stockfinster war es dort -, schlüpfte in das danebenliegende Kabelgatt und spielte Feuerteufel ...»


  Waldron kommt zurück. «Sir, die Geschütze sind für die zweite Salve geladen.»


  Verhaltet euch wie Marineoffiziere, Penhaligon beobachtet de Zoet und Marinus ...


  ... vielleicht werdet ihr dann wie Marineoffiziere sterben. «Denken Sie daran, Mr. Waldron, zehn Guineen.»


  Waldron verschwindet unter Deck und schreit wie ein Irrsinniger: «Zeigt’s ihnen, Männer!»


  Die Rädchen der Zeit greifen ineinander. Die Zündkanoniere rufen: «Kanone klar!»


  Geschütze werden in wunderschönen, schrecklich donnernden Bögen ...


  ... in ein Speicherdach und eine Häuserwand geschleudert, und eine Kugel fliegt nicht einmal einen Meter an de Zoet und Marinus vorbei, die sich flach hinwerfen. Alle anderen Kugeln aber fliegen über Dejima hinweg ...


  Feuchter Qualm trübt die Sicht, bis der Wind ihn weggeblasen hat.


  Ein Geräusch, das klingt wie eine kreischende Posaune oder ein großer umstürzender Baum, hallt herüber ...


  ... es kommt nicht von Dejima, sondern von dahinter: Das entsetzliche Krachen von zersplitterndem Holz und einstürzendem Mauerwerk.


  De Zoet hilft dem Arzt aufzustehen; Marinus sucht seinen Stock; sie blicken landeinwärts.


  Es ist widerwärtig, denkt Penhaligon, den Mut des geschmähten Feindes zu entdecken.


  «Niemand kann Ihnen Vorhalten, Sir», sagt Wren, «Sie hätten den Gegner nicht ausreichend gewarnt.»


  Macht ist das Werkzeug, denkt der Kapitän, mit dem die Menschen die Zukunft schreiben ...


  «Die rückständigen Pygmäen», versichert ihm Cutlip, «werden diesen Tag so schnell nicht vergessen.»


  ... aber die Zukunft, er nimmt den Dreispitz ab, neigt dazu, sich selbst zu schreiben.


  Aus dem Batteriedeck dringen grauenhafte Schreie herauf.


  Jemand wurde beim Rückstoß verletzt, rät Penhaligon mit ekelerregender Gewissheit.


  Hovell will schon davoneilen und sich vergewissern, als Waldron den Kopf aus der Luke steckt.


  Das Entsetzen steht dem Oberkanonier noch ins Gesicht geschrieben. «Noch eine Salve, Sir?»


  John Penhaligon fragt: «Wer wurde getroffen, Waldron?»


  «Michael Tozer - das Brooktau ist gerissen, Sir, und ...»


  Im Hintergrund sind ersticktes Schluchzen und heisere Schreie zu hören.


  «Glauben Sie, das Bein muss ab?»


  «Das ist es schon, Sir. Der arme Kerl wird gerade zu Mr. Nash gebracht.»


  «Sir -»


  Hovell, das weiß Penhaligon, möchte um Erlaubnis bitten, Tozer zu begleiten.


  «Gehen Sie ruhig, Lieutenant. Dürfte ich Sie vielleicht jetzt um Ihren Umhang bitten?»


  «Natürlich, Sir.» Robert Hovell reicht dem Kapitän das Kleidungsstück und geht nach unten.


  Ein Seekadett legt Penhaligon den Umhang um: Der Stoff riecht nach Hovell.


  Hasserfüllt wendet sich der Kapitän dem Wachtturm zu.


  Der Turm steht noch und ebenso die beiden Männer; die niederländische Fahne weht noch an ihrem Mast. «Führen Sie unsere Karronaden vor. Vier Mannschaften, Mr. Waldron.»


  Die Seekadetten werfen einander Blicke zu. Major Cutlip schäumt vor Begeisterung.


  Malouf fragt Talbot mit gesenkter Stimme: «Fehlt es den Karronaden nicht an Stoßkraft, Sir?»


  Penhaligon antwortet: «Sie wurden für den Nahkampf gebaut, das ist richtig, aber ...»


  Er sieht, dass de Zoet ihn durch sein Fernrohr beobachtet.


  Der Kapitän verkündet: «Ich will die verfluchte niederländische Fahne in Fetzen sehen.»


  Ein Haus auf dem Berg spuckt öligen Rauch in die schwere, feuchte Luft.


  Der Kapitän denkt: Ich will diese verfluchten Niederländer zerfetzt sehen.


  Die Geschützmannschaften kommen von unten an Deck, düster gestimmt durch Tozers Unfall. Auf dem Achterdeck entfernen sie die Holzverkleidung vom Schanzkleid und rollen die kurzläufigen Kanonen in Stellung.


  Penhaligon befiehlt: «Laden Sie mit Kettenkugeln, Mr. Waldron.»


  «Wenn wir auf die Fahne zielen, Sir, könnten ...» Hauptkanonier Waldron zeigt auf den Wachtturm, der sich nur fünf Yards unterhalb der Fahnenmastspitze befindet.


  «Vier pfeifende, rotierende, schartige, rostige Kettenkugeln» - Major Cutlip strahlt wie ein geiler Lüstling - «und wir reißen ihnen das Lächeln aus den niederländischen Visagen ...»


  «... und die Visagen aus den Köpfen», fügt Wren hinzu, «und die Köpfe von den Schultern.»


  Die Pulveräffchen klettern mit den Sprengstoffsäcken aus den Luken.


  Der Kapitän erkennt Moff, den Jungen aus Penzance. Sein Gesicht ist blass, die Wangen gerötet.


  Die Pulverladung wird mit Ansetzern in die Zündkammern gerammt.


  Rasselnde Kugeln an rostigen Ketten werden in die kurzen Rohre gelegt.


  «Zielt auf die Fahne, Männer», ruft Waldron. «Nicht so hoch, Hal Yeovil.»


  Penhaligons ganzes rechtes Bein glüht vor Schmerz.


  Die Gicht besiegt mich, erkennt er. In spätestens einer Stunde bin ich ans Bett gefesselt.


  Dr. Marinus scheint seinem Landsmann Vorhaltungen zu machen.


  Aber de Zoet, tröstet sich der Kapitän, ist in spätestens einer Minute tot.


  «Befestigt die Brooktaue zweifach», befiehlt Waldron. «Ihr habt eben gesehen, warum.»


  Sollte Hovell recht haben?, denkt der Kapitän. Wurden meine Gedanken in den vergangenen drei Tagen vom Schmerz gelenkt?


  «Karronaden feuerbereit, Sir», ruft Waldron, «auf Ihren Befehl.»


  Der Kapitän holt Luft, um das Todesurteil über die beiden Niederländer auszusprechen.


  Sie wissen es. Marinus hält sich am Geländer fest und blickt woanders hin. Sein Gesicht zittert, aber er rührt sich nicht vom Fleck.


  De Zoet nimmt den Hut ab; sein widerspenstiger, zerzauster Schopf ist kupferrot ...


  ... und Penhaligon sieht Tristram, seinen schönen, heißgeliebten, rothaarigen Sohn, der dem Tod ins Auge blickt ...
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  William Pitt schnaubt verstimmt, als auf der Treppe Schritte ertönen. Jacob de Zoet hält das Fernrohr auf die Phoebus gerichtet: Die Fregatte kreuzt einen Kilometer weit draußen geschickt gegen den nassen Nordwestwind, fährt vorbei an der chinesischen Faktorei - einige Bewohner sehen sich von den Dächern aus das Spektakel an - und von der Seite auf Dejima zu.


  «Hat Arie Grote Ihnen seinen vermeintlichen Boa-Constrictor-Hut doch noch verehrt?»


  «Ich hatte alle Mitarbeiter aufgefordert, sich in die Residenz des Statthalters zu begeben, Herr Doktor. Sie auch.»


  «Wenn Sie hier oben bleiben, Domburger, werden Sie einen Arzt brauchen.»


  Die Fregatte öffnet ihre Stückpforten, ein Geräusch, als würden Nägel eingeschlagen.


  «Oder» - Marinus putzt sich die Nase - «einen Totengräber. Für heute hat es sich eingeregnet. Hier» - er raschelt mit etwas -, «Kobayashi schickt Ihnen einen Regenmantel.»


  Jacob senkt das Fernrohr. «Ist der Vorbesitzer an den Pocken gestorben?»


  «Eine freundliche Geste für einen toten Feind, damit Ihr Geist ihn nicht heimsucht.»


  Jacob legt sich den Strohmantel um die Schultern. «Wo ist Eelattu?»


  «Dort, wo sich jetzt jeder vernünftige Mensch aufhält, in unserem Quartier beim Statthalter.»


  «Hat Ihr Cembalo den Transport schadlos überstanden?»


  «Das Cembalo und auch die Arzneibücher: Tun Sie dasselbe.»


  Feiner Regen streift Jacobs Gesicht. «Mein Platz ist auf Dejima.»


  «Falls Sie glauben, die Briten würden nicht schießen, weil ein arroganter Beamter ...»


  «Ich glaube nichts dergleichen, Herr Doktor, aber -» Er sieht, dass mindestens zwanzig Seeleute in scharlachroten Jacken in die Wanten steigen. «Sie machen sich bereit, mögliche Enterer abzuwehren ... vermute ich. Um auf uns zu schießen, müssten sie bis auf ... einhundert Meter herankommen. Das Risiko, in feindlichen Gewässern auf Grund zu laufen, wäre zu groß.»


  «Mir wäre eine Ladung Musketenkugeln lieber als eine Salve Breitseiten.»


  Gib wir Mut, betet Jacob. «Mein Leben liegt in Gottes Händen.»


  «Ach», seufzt Marinus, «diese wenigen frommen Worte können so viel Leid verursachen.»


  «Begeben Sie sich in unser Quartier, dann müssen Sie das Leid nicht erdulden.»


  Marinus lehnt sich ans Geländer. «Der junge Oost glaubt, Sie hätten eine geheime Waffe in der Hinterhand, eine Taktik, mit der wir das Spiel zu unseren Gunsten wenden können.»


  «Meine Waffe», Jacob nimmt den Psalter aus der Brusttasche, «ist mein Glaube.»


  Eingehüllt in seinen Paletot, untersucht Marinus das alte dicke Buch und befühlt das Einschussloch mit der Musketenkugel. «Für wessen Herz war sie bestimmt?»


  «Für das meines Urgroßvaters, aber das Buch befindet sich schon seit Calvins Zeiten in Familienbesitz.»


  Marinus liest das Deckblatt. «Psalmen? Domburger, Sie sind eine wandelnde Wunderkammer! Wie haben Sie diesen Klappersack voll holperiger Übersetzungen aus dem Aramäischen an Land geschmuggelt?»


  «Ogawa Uzaemon hat im entscheidenden Augenblick weggeschaut.»


  «‹... der du den Königen Sieg gibst›», liest Marinus, «‹und erlösest deinen Knecht David von mörderischen Schwertern.›»


  Der Wind trägt die Befehle heran, die auf der Phoebus weitergegeben werden.


  Auf dem Edo-Platz brüllt ein Offizier seine Soldaten an: Sie antworten im Chor.


  Hinter ihnen flattert die niederländische Fahne.


  «Das dreifarbige Tischtuch da würde nicht für Sie sterben, Domburger.»


  Die Phoebus hält auf Dejima zu: Sie ist schön, geschmeidig, unheilvoll.


  «Niemand stirbt für eine Fahne, sondern für das, wofür sie steht.»


  «Ich bin gespannt zu hören, wofür Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen.» Marinus steckt die Hände in den ausgefallenen Paletot. «Dass der englische Kapitän Sie als Krämer tituliert hat, kann doch nicht der einzige Grund sein.»


  «Soweit wir wissen, ist dies die letzte niederländische Fahne auf der Welt.»


  «Soweit wir wissen, ja. Aber deshalb würde sie noch lange nicht für Sie sterben.»


  «Er ...» Jacob sieht, dass der englische Kapitän sie durch sein Fernrohr beobachtet, «... hält uns Niederländer für Feiglinge. Jede Macht in unserer rauflustigen Nachbarschaft hat bereits versucht, unsere Nation auszulöschen, angefangen mit den Spaniern. Alle sind gescheitert. Nicht einmal die Nordsee konnte uns von unserem schlammigen Stück Land am Rande Europas vertreiben, und warum nicht?»


  «Darum, Domburger: Weil ihr nirgendwo anders hinkönnt!»


  «Weil wir dickköpfige Draufgänger sind, Herr Doktor.»


  «Würde Ihr Onkel wollen, dass Sie Ihre niederländische Männlichkeit beweisen, indem Sie von Dachziegeln und Mauerwerk erschlagen werden?»


  «Mein Onkel würde mit Luther sagen: Freunde zeigen uns, was wir tun können, aber Feinde zeigen uns, was wir tun müssen.»


  Jacob lenkt sich ab, indem er durch das Fernrohr die Galionsfigur der Fregatte betrachtet, die jetzt nur noch fünfhundert Meter weit entfernt ist. Der Schnitzer hat Phoebus mit teuflischer Entschlossenheit versehen. «Herr Doktor, Sie müssen jetzt gehen.»


  «Stellen Sie sich Dejima ohne de Zoet vor! Ouwehand wird Faktor, und sein Vize heißt Grote. Reichen Sie mir das Fernrohr.»


  «Grote ist unser bester Kaufmann: Er könnte Schäfern Schafsmist verkaufen.»


  William Pitt blickt hinaus zur Phoebus und schnaubt trotzig wie ein Mensch.


  Jacob zieht Kobayashis Strohmantel aus und legt ihn dem Affen um die Schultern.


  «Bitte, Herr Doktor.» Regen benetzt die Holzplanken. «Vergrößern Sie nicht die Last meiner Schuld.»


  Möwen verlassen den Dachfirst der verrammelten Dolmetscherzunft.


  «Sie sind von aller Schuld freigesprochen. Ich bin unvergänglich. Morgen - in ein paar Monaten - wache ich wieder auf und beginne ein neues Leben. Aber sehen Sie: Daniel Snitker ist auf dem Achterdeck. Sein Primatengang verrät ihn ...»


  Jacob berührt den Knick in seiner Nase, Ist das erst im vergangenen Jahr gewesen?


  Der Kommandant der Phoebus brüllt Befehle. Die Matrosen in den Rahen reffen die Marssegel ...


  ... und das Kriegsschiff bleibt in zweihundertfünfzig Metern Entfernung stehen.


  Jacobs Angst drückt ihm auf Herz und Magen wie ein neu gewachsenes inneres Organ. Einige Matrosen brüllen durch ihre Hände: «Auf die Knie, kleiner Niederländer, auf die Knie, auf die Knie!», und zeigen Jacob höhnisch das Finger-V.


  «Warum ...», Jacobs Stimme ist angespannt und schrill, «... warum tun die Engländer das?»


  «Ich glaube, diese Geste stammt von den englischen Bogenschützen in der Schlacht von Azincourt.»


  Ein Kanonenrohr wird durch die hinterste Stückpforte geschoben, dann das nächste, bis alle zwölf Pforten bestückt sind.


  Kiebitze fliegen tief über der steinernen See; Meerwasser tropft von ihren Flügelspitzen.


  «Sie greifen tatsächlich an.» Jacob erkennt seine eigene Stimme nicht. «Marinus! Gehen Sie!»


  «Übrigens hat mir Piet Baert erzählt, dass Grote eines Winters - ich glaube, es war in Palermo - tatsächlich Schafsmist an die Schäfer verkauft hat.»


  Jacob sieht, wie der englische Kapitän den Mund öffnet und ...


  «Feuer!» Jacob kneift die Augen zu: Er legt die Hand auf den Psalter.


  Der Regen tauft die Sekunden bis zum ersten Abschuss.


  Ohrenbetäubendes Donnerwirbeln raubt Jacob die Sinne. Der Himmel hat sich zur Seite gedreht. Eine Kanone ist verspätet losgegangen. Er kann sich nicht daran erinnern, dass er sich hingeworfen hat, aber er liegt auf den nassen Planken. Er fasst sich an die Gliedmaßen. Sie sind vollständig. Seine Hände sind aufgeschürft, seltsamerweise schmerzt sein linker Hoden, aber ansonsten fehlt ihm nichts.


  Hunde bellen durcheinander, Krähen kreischen.


  Marinus lehnt am Geländer. «Speicher Sechs muss erneuert werden; die Palisade hat hinter der Zunft ein großes Loch; Wachtmeister Kosugi wird heute Nacht vermutlich ...», in der Uferstraße ertönt ein lautes Ächzen, dann stürzt etwas zusammen, «... wird heute Nacht ganz sicher woanders Unterkommen müssen, und ich habe mir vor Angst auf den Schenkel gepisst. Unsere glorreiche Fahne ist, wie Sie sehen, unversehrt. Die Hälfte der Kugeln ist über uns hinweggeflogen ...», der Arzt blickt landeinwärts, «... und hat schwere Schäden verursacht. Quid non mortalia pectora cogis, auri sacra fames.»


  Der Rauchschleier, der die Fregatte umhüllt, wird vom Wind zerrissen.


  Jacob steht auf und versucht, normal zu atmen. «Wo ist William Pitt?»


  «Abgehauen: Ein Macaca fuscata ist schlauer als zwei Homines sapientes.»


  «Ich wusste gar nicht, dass Sie so kampferprobt sind, Herr Doktor.»


  Marinus bläst Luft aus. «Hat das Nahfeuer Sie zur Vernunft gebracht, oder bleiben wir?»


  Ich kann Dejima nicht im Stich lassen, weiß Jacob, und gleichzeitig fürchte ich mich zu sterben.


  «Also bleiben wir.» Marinus schnalzt mit der Zunge. «Bis die Briten die Vorstellung fortsetzen, haben wir eine kurze Pause.»


  Der Ryūgaji-Tempel schlägt wie jeden Tag die Stunde des Pferdes.


  Jacob blickt zur Landpforte. Ein paar unsichere Wachen wagen sich hindurch.


  Eine Gruppe rennt vom Edo-Platz über die Holland-Brücke.


  Er denkt an Orito, wie sie in der Sänfte fortgebracht wurde.


  Er fragt sich, wie sie ihre Qualen erträgt, und spricht ein stummes Gebet.


  Ogawas Schatulle steckt in seiner Jackentasche.


  Bitte gib, dass ein Befugter sie findet und liest, wenn ich ums Leben komme ...


  Ein paar der chinesischen Kaufleute machen ihnen von den Dächern aus Zeichen.


  An den Stückpforten der Phoebus kündigt sich die nächste Salve an.


  Wenn ich nicht weiterspreche, erkennt Jacob, zerspringe ich wie ein fallen gelassener Teller.


  «Ich weiß, woran Sie nicht glauben, Herr Doktor: Aber woran glauben Sie?»


  «Oh, an Descartes’ Methodenlehre, an Domenico Scarlattis Sonaten, an die Wirkmacht jesuitischen Gekläffs ... Nur sehr wenige Dinge sind es wert, dass man an sie glaubt oder sie verwirft. Man sollte sich lieber um ein friedliches Miteinander bemühen, als danach zu trachten, die anderen zu widerlegen.»


  Wolken quellen über die Berge; Regen tropft von Arie Grotes Hut.


  «Nordeuropa ist geprägt von kaltem Klima und klaren Linien ...», Jacob weiß, dass er Unsinn faselt, aber er kann nicht aufhören, «und das Gleiche gilt für den Protestantismus. Die Mittelmeerregion ist gleißendes Sonnenlicht und undurchdringlicher Schatten. So wie der Katholizismus. Hier aber ...», Jacob zeigt landeinwärts, «im geheimnisvollen Ostasien ... mit seinen Glocken, Drachen und Millionen von ... bekommen die Begriffe Seelenwanderung und Karma, die zu Hause als Ketzerei gelten, etwas ... etwas ...» Der Niederländer niest.


  «Gesundheit.» Marinus spritzt sich Regenwasser ins Gesicht. «Etwas Einleuchtendes?»


  Jacob niest noch einmal. «Ich rede dummes Zeug.»


  «Manchmal offenbaren sich in dummem Zeug die klügsten Gedanken.»


  Aus einem gespaltenen Haus auf einer dichtbebauten Anhöhe quillt schwarzer Rauch.


  Jacob sucht mit den Augen das Haus der Glyzinien, aber Nagasaki ist ein Labyrinth. «Wie verhält sich die Karmalehre zu den ... zu den Sünden, die ein Mensch nicht vorsätzlich begangen hat? Suchen sie ihn nur in diesem Leben heim oder auch im nächsten?»


  «Welches Vergehen Sie auch begangen zu haben glauben, Domburger ...», Marinus zieht für jeden einen Apfel aus der Manteltasche, «es wird wohl kaum so furchtbar sein, dass die Lage, in der wir uns gerade befinden, die angemessene Strafe wäre.» Er führt den Apfel zum Mund -


  


  Diesmal werden sie von der Wucht des Kanonenfeuers umgerissen.


  Jacob liegt zusammengerollt am Boden wie ein Junge, der sich aus Furcht vor Spukgestalten unter der Bettdecke versteckt.


  Es regnet gesprengte Dachziegel. Mein Apfel ist weg, denkt er.


  «Bei Jesus Christus, Mohammed und Fhu Tsi Weh», stöhnt Marinus, «das war knapp.»


  Ich habe zweimal überlebt, denkt Jacob, aber aller schlechten Dinge sind drei.


  Die beiden Niederländer helfen sich gegenseitig auf die Beine.


  Die Tore der Landpforte wurden weggerissen, und die Soldaten auf dem Edo-Platz stehen nicht mehr in Reih und Glied. An zwei Stellen haben Geschosse Löcher in den Aufmarsch gerissen: Als hätten Murmeln, Jacob muss an das Spiel aus seiner Kindheit denken, meine Holzsoldaten getroffen.


  Fünf, sechs, sieben Soldaten liegen zuckend und schreiend am Boden.


  Auf dem Platz wird geschrien, Menschen rennen in Panik durcheinander, rote Flecken leuchten im Staub.


  Ein weiterer Erfolg deiner Prinzipientreue, spottet eine innere Stimme, Präsident de Zoet.


  Die Matrosen der Phoebus haben die höhnischen Rufe eingestellt.


  «Schauen Sie.» Der Arzt zeigt auf das Dach unter ihnen. Eine Kanonenkugel hat es durchschlagen. Die Treppe hinunter zum Fahnenplatz ist zur Hälfte weggeschossen. Das Dach gibt nach und stürzt in das Zimmer darunter. «Armer Fischer», bemerkt Marinus. «Seine neuen Freunde haben ihm sein ganzes Spielzeug zerbrochen. Hören Sie, Domburger, Sie haben Ihren Widerstand geleistet, und es ist nichts Ehrenrühriges daran -»


  Holz ächzt, und die Treppe zum Wachtturm fällt krachend in sich zusammen.


  «Tja», sagt Marinus, «vielleicht sollten wir es wagen ... und in Fischers Zimmer springen ...»


  Ich denke nicht daran, Jacob richtet das Fernrohr auf Penhaligon, jetzt davonzulaufen.


  Er sieht, dass die Geschützmannschaften an Deck kommen. «Karronaden, Herr Doktor.»


  Penhaligon richtet das Fernrohr auf ihn.


  Einer der englischen Offiziere scheint dem Kapitän Vorhaltungen zu machen.


  Der Kapitän geht nicht darauf ein. Die Rohre der tödlichsten Nahkampfgeschütze werden an den Luken postiert. «Kettenkugeln, Herr Doktor», sagt Jacob. «Springen Sie!»


  Er senkt das Fernrohr: Es hat keinen Sinn, weiter hinzusehen.


  Marinus schleudert den Apfel in Richtung der Phoebus. «Cras ingens iterabimus aequor.»


  Jacob stellt sich vor, wie die schweren Kugeln sich im Flug auf ihre volle Kettenlänge ausdehnen ...


  ... und auf die Plattform zurasen. Sie werden seine Kleidung, seine Haut, seine Eingeweide, seinen gesamten Körper zerfetzen ...


  Lass nicht zu, tadelt sich Jacob, dass der Tod dein letzter Gedanke ist.


  Er vergegenwärtigt sich in umgekehrter Reihenfolge die verschlungenen Wege, die zu diesem Augenblick geführt haben ...


  Vorstenbosch, Zwaardecroone, Annas Vater, Annas Kuss, Napoleon ...


  «Stört es Sie, wenn ich den dreiundzwanzigsten Psalm spreche, Herr Doktor?»


  «Wenn es Sie nicht stört, dass ich mitspreche, Jacob.»


  Sie stehen nebeneinander im Regen und halten sich am Geländer fest.


  Der Pastorenneffe nimmt Grotes Hut ab und wendet sich an seinen Schöpfer.


  «‹Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.›»


  Marinus’ Stimme klingt wie ein altes Cello, Jacobs Stimme zittert.


  «‹Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquickt meine Seele ...›»


  Jacob schließt die Augen und stellt sich die Kirche seines Onkels vor.


  «‹Er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen.›»


  Geertje steht neben ihm. Jacob wünscht sich, sie hätte Orito kennengelernt ...


  «‹Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal ...›»


  ... Jacob trägt immer noch die Schriftrolle bei sich und Es tut mir leid, es tut mir leid ...


  «‹... fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab ...›»


  Jacob wartet auf den Knall, die Geschosse, die ihn zerfetzen werden.


  «‹... trösten mich. Du bereitest vor mir einen Tisch ...›»


  Jacob wartet auf den Knall, die Geschosse, die ihn zerfetzen werden.


  «‹... im Angesicht meiner Feinde. Du salbest mein Haupt mit Öl ...›»


  Marinus ist verstummt: Sicher hat ihn sein Gedächtnis im Stich gelassen.


  «‹... und schenkest mir voll ein. Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen ...›»


  Marinus lacht leise in sich hinein.


  Jacob öffnet die Augen und sieht, dass die Phoebus wendet.


  Die Großsegel fallen, fangen den nassen Wind ein und blähen sich ...
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  Jacob liegt unruhig in Faktor van Cleefs Bett. Daran gewöhnt, Listen zu erstellen, zählt er die Gründe auf, warum er nicht schlafen kann. Erstens: die Flöhe in van Cleefs Bett. Zweitens: der «Dejima Gin», den Baert zur Feier des Tages spendiert hat, so genannt, weil er nach allem schmeckt, nur nicht nach Gin. Drittens: die Austern, die Statthalter Shiroyama hat schicken lassen. Viertens: Con Twomeys Aufstellung der verheerenden Schäden an den niederländischen Gebäuden. Fünftens: die morgige Zusammenkunft mit Shiroyama und den städtischen Beamten, und sechstens: seine geistige Bestandsaufnahme des Ereignisses, das als «der Phoebus-Vorfall» in die Geschichte eingehen wird, eingeschlossen der Fülle an möglichen Folgen. Auf der Gewinnseite ist zu verzeichnen, dass es den Engländern nicht gelungen ist, den Niederländern auch nur eine Gewürznelke oder den Japanern ein einziges Kampferkristall zu entreißen. Für die nächsten zwei, drei Generationen ist ein englisch-japanisches Abkommen unvorstellbar. Auf der Verlustseite steht, dass die Belegschaft der Kompanie auf acht Europäer, eine Handvoll Sklaven und einen dürren Hahn geschrumpft ist, kaum mehr als ein Gerippe. Falls im nächsten Juni kein Schiff kommt - und es ist sehr unwahrscheinlich, dass eins kommt, da Java in britischer Hand ist und die VOC nicht mehr existiert muss Dejima auf Darlehen von den Japanern hoffen, um die laufenden Kosten zu decken. Aber wird der «alte Verbündete» auch dann noch ein gerngesehener Gast sein, wenn er in Lumpen gehüllt ist? Nein, vor allem dann nicht, wenn die Japaner den Niederländern eine Mitschuld am plötzlichen Auftauchen der Phoebus zuschreiben. Dolmetscher Hori überbrachte Neuigkeiten über die Zerstörungen an Land: Sechs Soldaten sind auf dem Edo-Platz gefallen, weitere sechs wurden verletzt, und mehrere Bürger kamen bei einem Brand ums Leben, verursacht durch eine Kanonenkugel, die in eine Küche im Bezirk Shinmachi eingeschlagen war. Die politischen Konsequenzen, deutete er an, seien nicht abzusehen.


  Noch nie, denkt Jacob, habe ich von einem sechsundzwanzigjährigen Faktor gehört ...


  ... und noch nie, er wälzt sich im Bett, von einer Faktorei, die so krisengeschüttelt war wie Dejima.


  Er vermisst das Große Haus, aber der Faktor muss in der Nähe der Tresore schlafen.
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  Früh am nächsten Morgen wird Jacob im Amtssitz des Statthalters von Dolmetscher Goto und Kammerherr Tomine empfangen. Tomine entschuldigt sich und bittet Jacob, vor der Begegnung mit dem Statthalter eine unangenehme Aufgabe zu erledigen: Ein Fischerboot habe am gestrigen Abend vor dem Papenberg die Leiche eines ausländischen Matrosen aus dem Wasser gezogen. Ob Faktor de Zoet sich den Toten ansehen und einschätzen könne, ob er von der Phoebus stamme?


  Jacob fürchtet sich nicht vor Leichen, denn er hat seinem Onkel bei jeder Beerdigung in Domburg geholfen.


  Der Kammerherr führt ihn über den Innenhof zu einem leeren Speicher.


  Er sagt ein Wort, das Jacob nicht kennt. Goto übersetzt: «Ort, wo toter Körper wartet.»


  Eine Leichenhalle, begreift Jacob. Goto bittet Jacob, ihm das Wort beizubringen.


  Vor dem Speicher wartet ein alter buddhistischer Priester mit einem Eimer Wasser.


  «Um Toten rein zu machen», erklärt Goto, «wenn verlässt ... ‹Leichenhalle›.»


  Sie treten ein. Die Leichenhalle hat ein kleines Fenster. Es riecht nach Tod.


  Auf einer Pritsche liegt ein junger Mischling. Das drahtige Haar ist zu einem Zopf gebunden.


  Er ist nur mit einer Segeltuchhose bekleidet. Auf seinem Oberkörper prangt eine tätowierte Eidechse.


  Ein kalter, starker Luftzug weht von der offenen Tür zum Fenster.


  Er zerzaust dem Jüngling das Haar, was seine Reglosigkeit noch mehr hervorhebt.


  Sicher hat die graue, schlaffe Haut des Jungen im Leben golden geschimmert.


  «Trug er irgendwelche Gegenstände bei sich?», fragt Jacob auf Japanisch.


  Der Kammerherr nimmt ein Tablett aus einem Regal: Darauf liegt ein britischer Farthing.


  «GEORGIVS III. REX» steht auf der Bildseite, auf der Rückseite thront Britannia.


  «Ich habe Zweifel», sagt Jacob, «dass er Matrose auf der Phoebus war.»


  «Sa», antwortet Kammerherr Tomine. «Aber ist er Engländer?»


  Das wissen nur seine Mutter und sein Schöpfer, denkt Jacob. Er sagt zu Goto: «Bitte sagen Sie Tomine-sama, dass sein Vater vermutlich Europäer war. Seine Mutter war wahrscheinlich eine Negerin. Genaueres kann ich nicht sagen.»


  Der Kammerherr zeigt sich nicht zufrieden. «Aber ist er Engländer?»


  Jacob tauscht einen Blick mit Goto: Oft müssen die Dolmetscher nicht nur die Antworten liefern, sondern auch die nötigen Erklärungen. «Hätte ich einen Sohn mit einer Japanerin», fragt er Tomine, «wäre er dann Niederländer oder Japaner?»


  Tomine zuckt bei dieser geschmacklosen Frage unwillkürlich zusammen. «Halb-halb.»


  Dann, bedeutet Jacob, indem er auf die Leiche deutet, ist er es auch ...


  «Aber sagt Faktor de Zoet», beharrt der Kammerherr, «dass er Engländer ist?»


  Möwengeschrei aus dem Dachgebälk raubt dem Morgen seine Ruhe.


  Jacob vermisst Ogawa. Er fragt Goto auf Niederländisch: «Was verstehe ich nicht?»


  «Wenn Fremder Engländer ist», antwortet der Dolmetscher, «Leiche wird in Graben geworfen.»


  Danke!, denkt Jacob. «Und andernfalls wird er auf dem Ausländerfriedhof beerdigt?»


  Der intelligente Goto nickt. «Faktor de Zoet ist richtig.»


  «Kammerherr», Jacob wendet sich direkt an Tomine. «Dieser junge Mann ist kein Engländer. Seine Haut ist zu dunkel. Ich wünsche, dass er» - wie ein Christ - «auf dem Friedhof des Berges Inasa begraben wird. Bitte lassen Sie die Münze auf sein Grab legen.»
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  Auf halbem Weg zum Raum der Letzten Chrysantheme liegt ein selten besuchter Innenhof mit einem Ahorn und einem kleinen Teich. Jacob und Goto werden gebeten, auf der Veranda zu warten, während Kammerherr Tomine sich vor der Audienz mit Statthalter Shiroyama berät.


  Rotes Laub weht über die verwischte Sonne im dunklen Wasser.


  «Glückwunsch», sagt eine Stimme auf Niederländisch, «zu Beförderung, Faktor de Zoet.»


  Wie könnte es anders sein? Jacob dreht sich zu Ogawas Mörder und Oritos Peiniger um.


  «Guten Morgen, Fürstabt», antwortet er in seiner Muttersprache. Die Hartriegelschatulle drückt gegen seine Rippen. Sicher zeichnet sich an seiner linken Körperseite eine verräterische Ausbuchtung ab.


  Enomoto sagt zu Goto: «In der Vorhalle hängen einige Gemälde, die Sie interessieren werden.»


  «Fürstabt», Goto verbeugt sich, «die Vorschriften der Dolmetscherzunft verbieten -»


  «Sie vergessen, wer ich bin. Ich vergebe nur einmal.»


  Goto sieht Jacob an. Jacob gibt ihm nickend sein Einverständnis. Er dreht sich etwas zur Seite, um die Schatulle zu verbergen.


  Einer von Enomotos stummen Dienern begleitet Goto, ein anderer bleibt in der Nähe.


  «Der niederländische Faktor war tapfer gegen Kriegsschiff.» Enomoto übt sein Niederländisch. «Nachricht verbreitet sich in ganz Japan, sogar jetzt.»


  Jacob kann nur an den Shiranui-Orden und die zwölf Gebote denken.


  Strafen Eure Gebote sich nicht selbst Lügen, denkt er, wenn ein Mitglied Eures Ordens stirbt? Und beweist das nicht, dass Eure Göttin nur ein Stück totes Holz ist? Und dass das Leid der Schwestern und das Ertränken ihrer Kinder vergeblich gewesen ist?


  Enomoto runzelt die Stirn, als lausche er einer fernen Stimme. «Das erste Mal ich sah Sie in Saal der Sechzig Matten, vor einem Jahr, ich glaube ...»


  Ein weißer Schmetterling fliegt langsam vor Jacobs Gesicht vorbei.


  «Ich denke, seltsam: Er ist Ausländer, aber es gibt Gemeinsamkeit. Sie wissen?»


  «Ich erinnere mich an den Tag», bestätigt Jacob, «aber ich habe nichts Gemeinsames gespürt.»


  Enomoto lächelt wie ein Erwachsener, der ein Kind bei einer kleinen Flunkerei ertappt. «Als Herr Grote sagt: ‹De Zoet verkauft Quecksilber›, ich denke: Ah, Gemeinsamkeit!»


  Ein Vogel mit schwarzem Kopf beobachtet sie aus dem feuerroten Baum.


  «Also ich kaufe Quecksilber, aber ich glaube: Gemeinsamkeit ist noch da. Seltsam.»


  Jacob fragt sich, wie sehr Ogawa Uzaemon vor seinem Tod hat leiden müssen.


  «Dann höre ich: ‹Herr de Zoet macht Aibagawa Orito Antrag›. Ich denke: Ohoo!»


  Jacob kann den Schreck darüber nicht verbergen, dass Enomoto von Anfang an Bescheid gewusst hat. Die Blätter kreisen ganz langsam auf dem Wasser. «Wie habt Ihr ...», setzt Jacob an und erkennt im selben Augenblick, dass er das Gerücht bestätigt hat.


  «Hanzaburo hat sehr dummes Gesicht - deshalb er sehr gute Spitzel ...»


  Eine Last drückt auf Jacobs Schultern. Sein Rücken schmerzt.


  Er stellt sich vor, wie Hanzaburo die Seite mit seinen Zeichnungen von Orito aus dem Skizzenbuch reißt ...


  ... und diese Seite, denkt er, wurde vielen lüsternen Blicken ausgesetzt.


  «Was tut Ihr den Schwestern in Eurem Schrein an? Warum habt Ihr - «Jacob hält sich zurück, den Beweis dafür auszuplappern, dass er ebenso viel weiß wie der Novize Jiritsu. «Warum habt Ihr sie entführt, obwohl ein Mann Eures Standes sich jede Frau aussuchen kann?»


  «Sie und ich haben auch Gemeinsamkeit. Sie, ich, sie. Ein schönes Dreieck ...»


  Es ist ein Viereck, denkt Jacob, und die vierte Ecke heißt Ogawa Uzaemon.


  «... aber jetzt ist sie sehr zufrieden.» Enomoto hat ins Japanische gewechselt. «Ihre Arbeit in Nagasaki war wichtig, aber ihre Aufgabe auf dem Shiranui ist bedeutender. Sie dient dem Lehen Kyōga. Sie dient der Göttin. Sie dient meinem Orden.» Er lächelt mitleidvoll über Jacobs Machtlosigkeit. «Und jetzt begreife ich. Unsere Gemeinsamkeit war nicht das Quecksilber. Es war Orito.»


  Der weiße Schmetterling fliegt vor Enomotos Gesicht vorbei.


  Die Hand des Abts kreist über dem Schmetterling ...


  ... und das Insekt fällt leblos wie ein Papierornament in den dunklen Teich.


  Kammerherr Tomine erblickt den Niederländer und den Abt und bleibt stehen.


  «Unsere Gemeinsamkeit ist zu Ende, Faktor de Zoet. Erfreuen Sie sich eines langen, langen Lebens.»
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  Dünne Papiertrennwände verbergen den schönen Blick auf Nagasaki, und die trauervolle Atmosphäre, die im Raum der Letzten Chrysantheme herrscht, erinnert Jacob an eine stille Kapelle in einer belebten Hauptstraße zu Hause. In einer Vase stehen verblasste rosa und orangefarbene Blumen. Jacob und Goto knien auf der moosgrünen Matte vor dem Statthalter: In den letzten beiden Tagen, denkt Jacob, bist du um fünf Jahre gealtert.


  «Der niederländische Faktor ist sehr liebenswürdig, uns in dieser ... arbeitsreichen Zeit einen Besuch abzustatten.»


  «Für den ehrenwerten Statthalter ist diese Zeit gewiss ebenso arbeitsreich.» Der Niederländer weist Goto an, dem Statthalter auf angemessen formelle Weise seinen Dank für die Unterstützung in der jüngsten Krise zu übermitteln.


  Goto erfüllt seine Aufgabe vorbildlich: Jacob eignet sich das japanische Wort für «Krise» an.


  «Ausländische Schiffe», antwortet der Statthalter, «haben schon mehrfach unsere Gewässer heimgesucht. Alle ließen früher oder später ihre Kanonen sprechen. Die Phoebus war uns ein Prophet und Lehrmeister, und nächstes Mal ...», er zieht geräuschvoll Luft ein, «werden die Diener des Shōguns besser vorbereitet sein. Ihre ‹Pontonbrücke› ist in meinem Bericht für Edo festgehalten. Aber dieses Mal stand das Glück nicht auf meiner Seite.»


  Jacobs gestärkter Kragen scheuert am Hals.


  «Ich habe Sie gestern beobachtet», sagt der Statthalter, «auf dem Wachtturm.»


  «Ich danke Ihnen für ...», Jacob sucht nach den passenden Worten, «für Ihre Besorgnis.»


  «Ich habe geglaubt, Phoebus sei mit Donner und fliegenden Blitzen bewaffnet.»


  «Zu meinem Glück sind die Engländer nicht so zielsicher wie Zeus.»


  Shiroyama öffnet den Fächer und klappt ihn wieder zu. «Hatten Sie Angst?»


  «Ich wünschte, ich könnte es verneinen, aber ... ich habe mich noch nie so gefürchtet.»


  «Aber Sie haben dort oben ausgeharrt, obwohl Sie hätten fliehen können.»


  Nicht mehr nach der zweiten Salve, denkt Jacob. Der Fluchtweg war zerstört. «Mein Onkel, der mich aufgezogen hat, schimpfte stets über meine -», er bittet Goto, «Sturheit» zu übersetzen.


  Draußen durchkämmt der Bambus den Wind. Das Rascheln klingt alt und traurig.


  Shiroyamas Blick gleitet über die Schriftrolle in Jacobs Jacke ...


  ... aber der Statthalter sagt: «Mein Bericht nach Edo muss sich einer Frage zuwenden.»


  «Wenn ich kann, Exzellenz, werde ich sie beantworten.»


  «Warum sind die Engländer abgesegelt, bevor Dejima zerstört wurde?»


  «Dieses Rätsel hat mich die ganze Nacht beschäftigt, Exzellenz.»


  «Sie haben doch sicher gesehen, dass die Kanonen auf dem Achterdeck geladen wurden.»


  Jacob lässt Goto erläutern, dass Kanonen dazu dienen, große Löcher in Schiffe und Mauern zu reißen, während Karronaden eingesetzt werden, kleine Löcher in möglichst viele Menschen zu reißen.


  «Warum haben die Engländer den Anführer ihres Feindes dann nicht mit diesen ‹Karronaden› getötet?»


  «Wahrscheinlich wollte der Kapitän Nagasaki verschonen.» Jacob zuckt die Achseln. «Wahrscheinlich geschah es aus ...» Er lässt Goto «Barmherzigkeit» übersetzen.


  Zwei, drei Zimmer weiter ertönt eine gedämpfte Kinderstimme.


  Der berühmte Sohn des Statthalters, vermutet Jacob, den Orito auf die Welt geholt hat.


  «Vielleicht», Shiroyama begutachtet seinen Daumen, «haben Sie den Feind mit Ihrem Mut beschämt.»


  Die vier Jahre, die Jacob unter Londonern gelebt hat, lassen ihn an dieser Vermutung zweifeln, aber er verbeugt sich für das Kompliment. «Werden Exzellenz nach Edo reisen und den Bericht persönlich überbringen?»


  Zu Jacobs Verwunderung tritt ein schmerzhafter Ausdruck in Shiroyamas Gesicht. Der Statthalter richtet die schwerverständliche Antwort an Goto. «Seine Exzellenz sagt ...», Goto zögert, «dass Edo» - es handelt sich um ein kaufmännisches Wort - «eine ‹Abrechnung› verlangt.»


  Der Dolmetscher gibt Jacob zu verstehen, er solle die bewusst vage formulierte Antwort nicht weiter hinterfragen.


  Jacob bemerkt das Go-Brett in der Ecke: Es ist noch dieselbe Partie wie bei seinem Besuch vor zwei Tagen, nur ein paar Steine wurden bewegt.


  «Mein Gegner und ich», sagt Shiroyama, «kommen nur selten zusammen.»


  Es fällt Jacob nicht schwer zu erraten, wer dieser Gegner ist: «Der Fürstabt des Lehens Kyōga?»


  Der Statthalter nickt. «Der Fürstabt ist ein meisterhafter Spieler. Er erkennt die Schwächen seines Gegners und setzt sie gegen dessen Stärken ein.» Er betrachtet reumütig das Brett. «Leider ist meine Lage aussichtslos.»


  «Als ich auf dem Wachtturm stand», sagt Jacob, «war meine Lage auch aussichtslos.»


  Kammerherr Tomine nickt Dolmetscher Goto zu: Es wird Zeit.


  «Exzellenz.» Nervös zieht Jacob die Schatulle aus der Innenjacke. «Ich bitte Sie ergebenst, diese Schriftrolle zu lesen, wenn Sie allein sind.»


  Shiroyama sieht stirnrunzelnd seinen Kammerherrn an. «Die Tradition sieht vor», erklärt Tomine Jacob, «dass jeder Brief eines Niederländers von zwei Mitgliedern der Dolmetscherzunft auf Dejima übersetzt werden muss, bevor -»


  «Ein britisches Kriegsschiff ist nach Nagasaki gekommen und hat das Feuer eröffnet. Was hat Ihre Tradition dagegen unternommen?»


  Der Ärger über Jacobs Bemerkung reißt Shiroyama aus seiner Melancholie. «Wenn es sich dabei um einen Antrag für mehr Kupfer oder irgendeine andere Ware handelt, sollte Faktor de Zoet wissen, dass mein Stern in Edo nicht im Aufstieg begriffen ist ...»


  «Es ist ein aufrichtiger, persönlicher Brief, Exzellenz. Bitte verzeihen Sie das schlechte Japanisch.»


  Jacob merkt, dass seine Lüge Tomines und Gotos Neugier besänftigt.


  Die harmlos wirkende Schatulle gelangt in die Hände des Statthalters.


  [Menü]


  XXXIX
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  Auf der Veranda vor dem Raum der Letzten Chrysantheme im Amtssitz des Statthalters
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  Der neunte Tag des neunten Monats


  


  Möwen gleiten durch Speichen aus Sonnenlicht, über Dächer aus feinen Ziegeln und schäbigem Stroh, schnappen sich auf dem Marktplatz Innereien und fliehen über verborgene Gärten, bewehrte Mauern und dreifach verriegelte Türen. Möwen landen auf hölzernen Toren, knarrenden Pagoden und geweißten Emporen, kreisen über stinkenden Ställen, Türmen, gewaltigen Glocken und Wällen, unter den Blicken von Wanderern, wölfischen Hunden, nicht bemerkt von buckligen Schustern und ihren Kunden, fliegen weiter zum Fluss Nakashima, hindurch unter Brücken, wohl bemerkt von Mauleseln, ihren Treibern und Mädchen beim Blumenpflücken. Möwen fliegen hinweg über Milane, die tote Katzen zerfleischen, Marktschreier, die Gehör erheischen, über Gelehrte, die in fragilen Gedankengebäuden die Wahrheit entdecken, Bettler am Straßenrand, die bittend die Hände ausstrecken, Kräuterheiler, Scherenschleifer, Seiler, über bienenwachsknetende Kerzendreher, windige Wahrsager, selbsternannte Seher, hartherzige Steuereintreiber, Waschweiber an dampfenden Zubern und Schreiber, dahineilende Diener, dreiste Lügner und Schlawiner, ledrige Gerber, axtschwingende Holzfäller, Fallensteller und fleckhäutige Färber, über Kalligraphen, die ihre Pinsel eintauchen, Verliebte, die sich zärtliche Worte zuhauchen, bankrotte Buchhändler mit ihren Ladenhütern, Kaufleute mit heißbegehrten Gütern, über Hofdamen, Vorkoster, Ankleider, Schneider, Ratgeber, stibitzende Pagen und heuchelnde Streber, über dunkle Dachkammern, wo Näherinnen mit zerstochenen Fingern sitzen, Badehäuser, in denen treulose Männer schwitzen, Simulanten, Schweinehirten, Schwindler und Spekulanten, schwadronierende Schuldner, die um Erbarmen flennen, gnadenlose Gläubiger, die jede Ausflucht kennen, Gefangene, die nach Freiheit gieren, alternde Lebemänner, die jungen Dingern nachstieren, über kränkelnde Hauslehrer, schippende Straßenkehrer, Apotheker, die Arzneien bereiten, Hausierer mit duftenden Seifen, verstockte Zeugen, geschmierte Richter, geifernde Schwiegermütter und Bienenzüchter, über Sänften mit jungfräulichen Töchtern, Tore mit stoischen Wächtern, schweigende Nonnen, neunjährige Huren, Novizen, Beutelschneider und ihre Komplizen, Syphilitiker mit entstellten Gesichtern, Spitzel, die im Verborgenen flüstern, über Barbiere, Ölverkäufer, Wasserträger, Kartenleger, vom Leben betrogene Säufer, Lumpensammler, Straßenhändler, Messerschmiede und aufdringliche Tändler, Peiniger, Ammen und Eidbrecher, Erfinder, Neugeborene, Auserkorene, spielende Kinder, über Willensstärke und Fügsame, Unzufriedene und Genügsame, über die Abgewiesenen und die Werbenden, die Kranken und die Sterbenden, über das Dach eines Malers, der sich erst von der Welt und dann von seiner Familie zurückzog, um ein Meisterwerk zu schaffen, das sich schließlich seinem Schöpfer entzog. Und wieder dorthin zurück, wo ihr Flug begonnen hat, über die Veranda des Raumes der Letzten Chrysantheme, wo in einer Pfütze Regen der vergangenen Nacht verdunstet, eine Pfütze, in der Statthalter Shiroyama die verschwommenen Spiegelbilder von Möwen betrachtet, die durch Speichen aus Sonnenlicht gleiten. Diese Welt, denkt er, enthält nur ein Meisterwerk, und das ist sie selbst.
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  Kawasemi hält Shiroyama das weiße Untergewand hin. Ihr Kimono ist mit blauen koreanischen Prunkwinden verziert. Das Rad der Jahreszeiten ist gebrochen, sagt das Frühlingsmuster zum Herbsttag, und ich bin es auch.


  Der fünfzigjährige Shiroyama steckt die Arme in die Ärmel.


  Sie kniet sich vor ihn, zupft den Stoff zurecht und streicht die Falten glatt.


  Dann legt sie ihm den Obi an.


  Sie hat ein ungewöhnliches grün-weißes Muster ausgewählt: Grün für das Leben, weiß für den Tod?


  Die kostspielig ausgebildete Kurtisane bindet den Obi zu einem meisterhaften Musubi-Knoten.


  «Ich brauche immer zehn Versuche», pflegte er früher zu sagen, «bis der Knoten richtig sitzt.»


  Kawasemi reicht ihm die knielange Haori-Jacke: Er zieht sie an. Die feine schwarze Seide ist federleicht und knirscht wie frischer Schnee. Die Ärmel sind mit dem Familienwappen bestickt.


  Zwei Räume weiter hört er die Schritte des zwanzig Monate alten Naozumi.


  Kawasemi reicht ihm das Inrō: Die Lackdose ist leer, aber ohne sie hätte er das Gefühl, er sei nicht vorbereitet. Shiroyama befestigt die Kordel an der Netsuke-Figur: Kawasemi hat einen geschnitzten Buddha aus Nashornvogel-Elfenbein für ihn ausgesucht.


  Mit ruhiger Hand reicht die Kurtisane ihm das Tantō-Messer und die Scheide.


  Ich wünschte, denkt er, ich könnte in deinem Haus sterben, wo ich am glücklichsten war ...


  Er steckt die Scheide auf die vorgeschriebene Weise in den Obi.


  ... aber die Etikette muss eingehalten werden.


  «Schsch!», macht die Zofe im Zimmer nebenan. «Sssss!», lacht Naozumi.


  Eine Patschhand schiebt die Tür auf, und der Junge, der wie Kawasemi aussieht, wenn er lächelt, und wie Shiroyama, wenn er nachdenklich ist, flitzt ins Zimmer, gefolgt von der tiefbeschämten Zofe.


  Sie sinkt in der Tür auf die Knie. «Ich bitte Eure Hoheit um Verzeihung.»


  «Hab dich!», ruft der Knirps mit breitem Grinsen und fällt hin.


  «Pack weiter unsere Sachen», sagt Kawasemi zu ihrer Zofe. «Ich rufe dich, wenn es Zeit ist.»


  Die Zofe verbeugt sich und zieht sich zurück. Ihre Augen sind verweint.


  Der kleine Wirbelwind steht auf, reibt sich die Knie und tapst zu seinem Vater.


  «Heute ist ein wichtiger Tag», sagt der Statthalter von Nagasaki.


  Naozumi kräht: «‹Entlein im Ententeich, ich-ni-san?›»


  Mit einem Blick gibt Shiroyama seiner Konkubine zu verstehen, sie solle unbesorgt sein.


  Es ist das Beste so, denkt er, jetzt, wo er noch zu jung ist, es zu begreifen.


  «Komm», sagt Kawasemi und kniet sich hin, «komm zu mir, Nao-kun ...»


  Der Junge setzt sich bei seiner Mutter auf den Schoß und steckt die Hand in ihr Haar.


  Shiroyama sitzt vor ihnen und bewegt die Arme wie ein Zauberer ...


  ... und öffnet vor den gebannten Augen des Jungen die Hand.


  Darin liegt eine elfenbeinerne Burg auf einem elfenbeinernen Berg: winzige Fußabdrücke, Wolkenreliefs, Pinien, Mauern aus Stein ...


  «Dein Urgroßvater hat das geschnitzt», sagt Shiroyama, «aus dem Horn eines Einhorns.»


  ... ein Torbogen, Fenster, Schießscharten und ganz oben eine Pagode.


  «Du kannst ihn nicht sehen», sagt der Statthalter, «aber in dieser Burg wohnt ein Prinz.»


  Du wirst diese Geschichte vergessen, er weiß es, aber deine Mutter wird sich an sie erinnern.


  «Der Prinz heißt so wie wir: Shiro für die Burg, yama für den Berg. Prinz Shiroyama ist etwas ganz Besonderes. Wir, du und ich, müssen eines Tages zu unseren Ahnen gehen, aber der Prinz in seinem Turm wird niemals sterben: Nicht, solange es einen Shiroyama gibt - du, ich, dein Sohn -, der seine Burg in den Händen hält und hineinschaut.»


  Naozumi nimmt die Schnitzerei und hält sie ganz dicht vor die Augen.


  Shiroyama möchte seinen Sohn an sich drücken und den süßen Duft einatmen, aber er tut es nicht.


  «Danke, Vater.» Kawasemi neigt den Kopf des Jungen zu einer kleinen Verbeugung.


  Naozumi hüpft mit seinem Geschenk von Matte zu Matte.


  An der Tür dreht er sich zu seinem Vater um, und Shiroyama denkt: Jetzt. Dann tragen die Schritte den Jungen für immer davon.


  Kinder; denkt Shiroyama, entstammen der Wollust ihrer Eltern, ihren Pflichten, ihrer Unvorsicht ...


  Die Ringelblumen in der Vase leuchten im erinnerten Sonnengelb des Sommers.


  ... aber vielleicht sind die Kinder am glücklichsten, die aus einem nicht gedachten Gedanken geboren werden: dass sich die unerträgliche Kluft zwischen zwei Liebenden nur durch ein neues Lebewesen schließen lässt. Die Glocke des Ryūgaji-Tempels schlägt die Stunde des Pferdes.


  Jetzt, denkt er, muss ich einen Mord begehen.


  «Es ist das Beste, wenn du jetzt gehst», sagt Shiroyama zu seiner Konkubine.


  Kawasemi blickt zu Boden, fest entschlossen, nicht zu weinen.


  «Wenn der Junge sich im Go-Spiel als begabt erweist, stelle einen Meister der Honinbo-Schule an.»
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  Im Vorraum zum Saal der Sechzig Matten und auf der langen Galerie, die zum vorderen Innenhof führt, liegen Berater, Inspektoren, Aufseher, Soldaten, Diener, Steuerbeamte und Hausangestellte demütig auf den Knien. Shiroyama bleibt stehen.


  Krähen schmieren Gerüchte an den stumpfen, schwülen Himmel.


  «Ihr alle: Hebt die Köpfe. Ich möchte eure Gesichter sehen.»


  Drei-, vierhundert Köpfe heben sich: ein Meer von Augen ...


  ... das sich an einem Geist weidet, denkt Shiroyama, der noch gar nicht tot ist.


  «Statthalter-sama!» Der Ratsälteste Wada hat sich selbst zum Sprecher ernannt.


  Shiroyama sieht den penetrant getreuen Gefolgsmann an. «Wada-sama?»


  «Dem Statthalter dienen zu dürfen, war die größte Ehre meines Lebens ...»


  Wadas Gesicht ist starr vor Rührung, seine Augen leuchten.


  «Wir alle durften von der Weisheit und dem Vorbild des Statthalters lernen ...»


  Das Einzige, was du von mir gelernt hast, denkt Shiroyama, ist, dass der Küstenschutz zu jeder Zeit eintausend Soldaten zählen muss.


  «Wir werden Euch in unseren Herzen und Gedanken für immer in Erinnerung behalten.»


  Während mein Kopf und mein Körper, denkt Shiroyama, in der Erde vermodern.


  «Nagasaki» - Tränen laufen dem Ratsältesten über das Gesicht - «wird sich von diesem Verlust nie mehr erholen!»


  Ach, in einer Woche, schätzt Shiroyama, geht alles wieder den normalen Gang.


  «Im Namen aller, denen die Gunst beschieden war - beschieden ist -, unter Euch zu dienen ...»


  Gilt das auch für den Unberührbaren, denkt der Statthalter, der den Eimer mit meiner Scheiße leert?


  «... spreche ich, Wada, Euch unsere ewige Dankbarkeit für Euren gütigen Schutz aus!»


  Unter den Dachtraufen gurren Tauben wie Großmütter, die ein Neugeborenes begrüßen.


  «Ich danke Ihnen», sagt er. «Dienen Sie meinem Nachfolger so treu, wie Sie mir gedient haben.»


  Die dümmste Rede, die ich je gehört habe, stellt er fest, war zugleich die letzte.


  Kammerherr Tomine öffnet die Tür, und er schreitet zu seiner letzten Amtshandlung.
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  Die Tür zum Saal der Sechzig Matten wird geschlossen. Niemand darf den Raum betreten, bis Kammerherr Tomine erscheint und Statthalter Shiroyamas ehrenvollen Tod verkündet. Die Menge in der Galerie kehrt nahezu geräuschlos ins helle Reich des Lebens zurück. Aus Respekt für den Statthalter bleibt der gesamte Flügel bis zum Einbruch der Dunkelheit leer, nur ein paar Wachen halten sich darin auf.


  Eine hohe Schiebewand ist halb geöffnet, aber der Saal gleicht heute einem dunklen Gewölbe.


  Fürstabt Enomoto begutachtet den Spielstand auf dem Go-Brett.


  Er dreht sich um und verbeugt sich leicht. Sein Novize macht eine tiefe Verbeugung.


  Der Statthalter bewegt sich auf die Mitte des Raumes zu. Seine Füße gleiten über den glatten Boden. Sein Körper teilt die Vorhänge aus Stille. Hinter ihm folgt Kammerherr Tomine.


  Der Saal der Sechzig Matten erscheint ihm sechshundert Matten breit und sechstausend Matten tief.


  Shiroyama setzt sich seinem Feind gegenüber an den Spieltisch. «Es ist unverzeihlich selbstsüchtig, einen so vielbeschäftigten Mann mit zwei letzten Wünschen zu belästigen.»


  «Es ist mir eine große Ehre, Ihre Bitte zu erfüllen, Statthalter.»


  «Lange vor unserer ersten Begegnung hatte ich die Leute mit Hochachtung raunen hören, dass Enomoto-sama über außergewöhnliche Fertigkeiten im Schwertkampf verfügt.»


  «Die Leute übertreiben gerne, aber es stimmt, dass mich im Lauf der Zeit fünf Männer darum baten, ihnen bei ihrem Tod als Kaishaku zu sekundieren. Ich habe diese Aufgabe stets angemessen ausgeführt.»


  «Ihr Name kam mir sofort in den Sinn, Fürstabt, und ich dachte, Sie und kein anderer.» Shiroyamas Blick richtet sich auf Enomotos Obi. Er vermisst das Schwert.


  «Mein Novize», der Abt nickt dem jungen Mann zu, «hat es mitgebracht.»


  Das schwarz eingeschlagene Schwert liegt auf einem roten Samttuch.


  Auf einem kleinen Tisch stehen ein weißes Tablett mit vier schwarzen Trinkschalen und einer roten Kürbisflasche.


  Etwas abseits liegt ein weißes Leintuch, groß genug, um einen Leichnam darin einzuwickeln.


  «Wünschen Sie weiterhin», Enomoto zeigt auf das Spielbrett, «dass wir beenden, was wir begonnen haben?»


  «Man muss etwas tun, bevor man stirbt.» Der Statthalter drapiert die Haori-Jacke über den Knien und wendet sich dem Spiel zu. «Haben Sie Ihren nächsten Zug entschieden?»


  Enomoto platziert einen weißen Stein, um den schwarzen Vorposten im Osten zu bedrohen.


  Das gedämpfte Geräusch klingt wie das Klappern eines Blindenstocks.


  Shiroyama setzt auf Sicherheit: Sein Stein ist gleichzeitig eine Brücke zu den weißen Gebieten im Norden und ein Brückenkopf gegen sie.


  «Wer gewinnen will», hat sein Vater ihn gelehrt, «muss sich von seinem Siegeswillen reinigen.»


  Enomoto sichert seine nördliche Armee, indem er ein Auge schafft.


  Der Blinde bewegt sich schneller: Tack macht sein Stock, tack wird der nächste Stein gesetzt.


  Ein paar Züge später nimmt Shiroyama eine Gruppe von sechs weißen Steinen gefangen.


  «Ihre Uhr war abgelaufen», bemerkt Enomoto, «und die Zinslast erdrückend.» Er platziert weit hinter Schwarz’ Westgrenze einen Spion.


  Shiroyama schenkt dem Spielzug keine Beachtung und setzt den ersten Stein für eine Straße zwischen seinen Armeen in der Mitte und im Westen.


  Enomoto kontert abermals mit einem ungewöhnlichen Zug: Er setzt im Südwesten einen Stein ins Niemandsland.


  Zwei Züge später fehlen Shiroyamas kühner schwarzer Brücke nur noch drei Steine zu ihrer Fertigstellung. Er wird mich doch nicht tatenlos gewähren lassen?, denkt der Statthalter.


  Enomoto setzt einen Stein in Rufnähe seines Spions im Westen ...


  ... und Shiroyama erkennt die Pfeiler einer weißen Kette, die im Halbkreis von Südwesten nach Nordosten führt. Wenn Weiß die schwarzen Hauptarmeen in dieser späten Spielphase daran hindert, sich zusammenzuschließen ...


  ... wird mein mächtiges Reich, begreift Shiroyama, in drei armselige Lehen zerschlagen.


  Nur noch zwei Kreuzpunkte bis zur Brücke: Shiroyama besetzt den einen ...


  ... und Enomoto setzt einen weißen Stein auf den anderen: Der Kampf wendet sich.


  Gehe ich hierhin, geht er dorthin; gehe ich hierhin, er dorthin; ich hierhin ...


  Aber nach fünf vorausgedachten Zügen und Gegenzügen hat Shiroyama den ersten schon vergessen.


  Go ist das Duell zweier Propheten, denkt er. Wer den besseren Weitblick hat, gewinnt.


  Seine versprengten Armeen können nur noch darauf hoffen, dass Weiß einen Fehler begeht.


  Aber Enomoto, weiß der Statthalter, macht keine Fehler.


  «Denken Sie auch manchmal», fragt er, «dass nicht wir das Spiel spielen, sondern das Spiel uns?»


  «Sie haben einen mönchischen Geist, Statthalter», antwortet Enomoto.


  Es folgen noch weitere Züge, aber das Spiel hat den Höhepunkt der Vollendung überschritten.


  Unauffällig zählt Shiroyama seine schwarzen Gebiete und die gefangenen Steine des Gegners.


  Enomoto bemerkt es, tut dasselbe mit den weißen Steinen und wartet, bis der Statthalter fertig ist.


  Der Abt zählt acht Punkte Vorsprung für Weiß; nach Shiroyamas Rechnung gewinnt Enomoto mit achteinhalb Punkten Vorsprung.


  «Es war ein Zweikampf», bemerkt der Verlierer, «zwischen meinem Mut und Ihrer Finesse.»


  «Meine Finesse hätte mich beinahe vernichtet», räumt Enomoto ein.


  Die Spieler legen die Steine zurück in die Schalen.


  «Sorgen Sie dafür», sagt Shiroyama zu Tomine, «dass mein Sohn das Go-Spiel erhält.»
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  Shiroyama deutet auf die rote Kürbisflasche. «Ich danke Ihnen für den Sake, Fürstabt.»


  «Ich danke Ihnen, dass Sie meine Sicherheitsmaßnahmen achten, selbst jetzt noch, am Ende, Statthalter.»


  Shiroyama horcht auf einen Anflug von Ironie in Enomotos Stimme, aber es ist nichts zu hören.


  Der Novize leert die rote Kürbisflasche in die vier schwarzen Schalen.


  Im Saal der Sechzig Matten ist es still wie auf einem vergessenen Friedhof.


  Meine letzten Minuten, denkt der Statthalter, während er den umsichtigen Novizen beim Einschenken beobachtet.


  Ein verirrter schwarzer Schwalbenschwanz fliegt über den Tisch.


  Der Novize reicht dem Statthalter eine Schale. Dann bedient er seinen Herrn und Tomine und kehrt mit der letzten Schale auf sein Sitzkissen zurück.


  Um sich nicht durch erwartungsvolle Blicke zu verraten, stellt sich Shiroyama die gepeinigten Seelen vor - zehn, zwanzig, Hunderte? -, die sie aus dunklen Winkeln rachedurstig anstarren. Er hebt den Becher. «Leben und Tod sind untrennbar.»


  Die anderen drei wiederholen die abgedroschenen Worte. Der Statthalter schließt die Augen.


  Seine Lippen berühren die raue Ascheglasur der Sakurajima-Schale.


  Der scharfe Alkohol brennt in seinem Mund ...


  ... und hinterlässt einen fruchtigen Nachklang ... unbeeinträchtigt von dem Zusatz.


  Mit geschlossenen Lidern hört er den getreuen Tomine trinken ...


  ... nicht aber Enomoto und den Novizen. Er wartet. Sekunden verstreichen.


  Verzweiflung packt den Statthalter. Enomoto weiß von dem Gift.


  Wenn er die Augen öffnet, wird sarkastischer Spott ihn empfangen.


  Unsere Vorbereitungen, unser Einfallsreichtum, Tomines entsetzliches Opfer: alles vergeblich.


  Er hat Orito, Ogawa und de Zoet enttäuscht, und all die Seelen, denen Unrecht widerfahren ist.


  Hat Tomines Vermittler uns verraten? Oder der chinesische Apotheker?


  Soll ich mich mit dem rituellen Schwert auf den Teufel stürzen?


  Er öffnet die Augen, um die Lage abzuschätzen: Enomoto trinkt und senkt den Becher ...


  ... und der Novize folgt dem Beispiel seines Herren.


  Shiroyamas Verzweiflung verflüchtigt sich und macht einer nüchternen Tatsache Platz.


  In zwei Minuten wissen sie es, in vier Minuten sind wir tot. «Würden Sie bitte das Tuch ausbreiten, Kammerherr? Dort drüben ...»


  Enomoto hebt die Hand. «Diese Arbeit kann mein Novize erledigen.»


  Sie sehen zu, wie der junge Mann das große Tuch aus weißem Hanf ausbreitet. Es dient dazu, das Blut des Entleibten aufzusaugen und den Leichnam zu bedecken, heute aber soll es Enomoto vom wahren Spielausgang ablenken, während ihre Körper den Sake in sich aufnehmen.


  «Soll ich ein Mantra der Erlösung sprechen?», fragt der Fürstabt.


  «Wenn es Erlösung gibt», antwortet Shiroyama, «so ist sie jetzt bei mir.» Enomoto erwidert nichts, nimmt aber das Schwert an sich. «Wie möchten Sie Ihr Seppuku ausführen, Statthalter? Durch einen Bauchschnitt mit dem Tantō-Messer oder auf moderne Weise durch eine symbolische Berührung mit Ihrem Fächer?»


  Taubheit breitete sich in Shiroyamas Fingern und Zehen aus.


  Jetzt fließt das Gift in unseren Adern. «Vorher, Fürstabt, habe ich eine Erklärung abzugeben.»


  Enomoto legt das Schwert auf den Knien ab. «In welcher Angelegenheit?»


  «Darüber, dass wir vier in drei Minuten tot sein werden.» Der Fürstabt sucht in Shiroyamas Gesicht nach einer Bestätigung, dass er sich verhört hat.


  Der gut ausgebildete Novize erhebt sich, geht in Kauerstellung und blickt sich in dem stillen Saal nach Gefahren um.


  «Dunkle Gefühle», Enomoto spricht voller Nachsicht, «mögen in dieser schweren Stunde Ihr Herz trüben, Statthalter, aber Sie müssen an Ihren Nachruhm -»


  «Still, wenn der Statthalter sein Urteil spricht!», gebietet der Kammerherr mit der ganzen Autorität seines Amtes.


  Enomoto sieht den älteren Mann entgeistert an. «Wie können Sie es wagen, in diesem -»


  «Fürstabt Enomoto-no-kami», Shiroyama weiß, dass nur noch wenig Zeit bleibt, «Daimyō des Lehens Kyōga, Hohepriester des Shiranui-Schreins, kraft der mir vom erhabenen Shōgun verliehenen Vollmacht befinde ich Sie in folgenden Anklagepunkten für schuldig: schuldig des Mordes an dreiundsechzig Frauen, die hinter der Harubayashi-Herberge an der Ariake-Straße begraben sind, der Verschleppung und Gefangenhaltung der Schwestern des Shiranui-Schreins sowie des vielfachen bestialischen Mordes an den von Ihnen und Ihren Mönchen mit genannten Frauen gezeugten Kindern. Sie werden für diese Verbrechen mit Ihrem Leben bezahlen.»


  Das gedämpfte Klappern von Pferdehufen dringt in den abgeschirmten Saal.


  «Es ist schmerzlich zu sehen», Enomoto ist ungerührt, «dass ein einst so edler Geist -»


  «Leugnen Sie Ihre Taten? Oder glauben Sie, Sie seien vor Strafe geschützt?»


  «Ihre Fragen sind niederträchtig. Ihre Anschuldigungen verdienen Abscheu. Die Vorstellung, Sie, ein in Ungnade gefallener Amtsträger, könnten mich - mich! - bestrafen, zeugt von geradezu lachhafter Eitelkeit. Komm, Novize, wir müssen diese erbärmliche Vorstellung verlassen und -»


  «Warum haben Sie an einem warmen Tag wie heute so kalte Hände und Füße?»


  Das verächtliche Lächeln weicht aus Enomotos Gesicht, und düster blickt er auf die rote Kürbisflasche.


  «Ich habe sie nicht einen Augenblick aus den Augen gelassen, Meister», sagt der Novize. «Es wurde nichts hineingeschüttet.»


  «Zuerst», sagt Shiroyama, «erläutere ich Ihnen meine Beweggründe. Als uns vor zwei, drei Jahren zu Ohren kam, dass in einem Bambushain hinter der Harubayashi-Herberge Leichen vergraben seien, schenkte ich diesen Gerüchten nur wenig Beachtung. Gerüchte sind keine Beweise, Ihre Freunde in Edo sind mächtiger als meine, und was ein Daimyō im Verborgenen treibt, geht für gewöhnlich niemanden etwas an. Als Sie aber die Hebamme verschwinden ließen, die das Leben meiner Konkubine und meines Sohnes gerettet hatte, wuchs mein Interesse am Shiranui-Schrein. Der Fürst von Hizen stellte mir einen Spitzel zur Verfügung, der haarsträubende Geschichten über Nonnen erzählte, die aus Ihrem Kloster ausschieden. Dass er bald darauf ermordet wurde, bestätigte seine Berichte, und als ein gewisses Zeugnis in einer Hartriegelschatulle -»


  «Der Abtrünnige Jiritsu war eine Natter, die sich gegen den Orden gewendet hat.»


  «Und Ogawa Uzaemon wurde selbstverständlich von Bergbanditen getötet, nicht wahr?»


  «Ogawa war ein niederträchtiger Spitzel, der wie ein niederträchtiger Spitzel gestorben ist.» Enomoto erhebt sich, taumelt, fällt zu Boden und knurrt: «Was - was haben Sie -»


  «Das Gift greift die Muskulatur an. Zuerst lähmt es die Extremitäten, zum Schluss Herz und Zwerchfell. Es wird aus den Giftdrüsen einer Baumschlange gewonnen, die man nur in einem Flussdelta in Siam findet. Sie heißt die Vier-Minuten-Schlange. Studierte Apotheker wissen, warum. Das Gift ist immer tödlich - und außergewöhnlich schwierig zu bekommen, aber Kammerherr Tomine verfügt über außergewöhnlich gute Verbindungen. Wir haben es an einem Hund ausprobiert, der ... wie lange überlebte, Kammerherr?»


  «Weniger als zwei Minuten, Exzellenz.»


  «Ob der Hund an innerem Blutverlust starb oder erstickt ist, werden wir gleich erfahren. Meine Knie und Ellbogen sind bereits taub.»


  Enomoto setzt sich mit Hilfe des Novizen auf.


  Der Novize fällt selbst und windet sich wie eine abgeschnittene Marionette auf dem Boden.


  «In einer Flüssigkeit», fährt der Statthalter fort, «besonders in einer alkoholischen wie Sake, löst sich das Gift augenblicklich auf. An der Luft aber verhärtet es sich zu hauchdünnen, transparenten Schuppen. Darum die Schalen mit der rauen Ascheglasur - zur Tarnung der Giftkristalle. Dass Sie meine Offensive auf dem Go-Brett durchschaut, diese simple List aber übersehen haben, rechtfertigt meinen Tod mehr als hinreichend.»


  Enomoto, das Gesicht zu einer Grimasse aus Wut und Angst verzerrt, greift zum Schwert, aber sein Arm ist schon steif und gefühllos, und er kann es nicht aus der Scheide ziehen. Er starrt ungläubig auf seine Hand und fegt mit einem kehligen Knurren die Sakeschale vom Tisch.


  Die Schale hüpft über den Fußboden wie ein Stein über dunkles Wasser.


  «Wenn Sie wüssten, Shiroyama, Sie Schmeißfliege, was Sie getan haben ...»


  «Ich weiß, dass die Seelen der unbeweinten Frauen, die hinter der Harubayashi-Herberge begraben sind ...»


  «Diese entstellten Huren waren von Geburt an dazu verurteilt, in der Gosse zu enden!»


  «... dass diese Seelen jetzt ihren Frieden finden. Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan.»


  «Der Shiranui-Orden hat ihr Leben nicht verkürzt, er hat es verlängert!»


  «Damit Sie ‹Gaben› züchten konnten, um Ihren Wahnsinn zu nähren?»


  «Wir säen unsere Früchte und ernten sie! Wir können damit machen, was uns beliebt!»


  «Ihr Orden sät Grausamkeit im Dienste des Wahnsinns und -»


  «Die Gebote wirken, Sie Ungeziefer! Das Seelenöl wirkt! Wie könnte ein Orden, der auf Wahnsinn gründet, so viele Jahrhunderte überleben? Wie könnte ein Abt durch Scharlatanerie die Gunst der klügsten Männer des Reiches gewinnen?»


  Die überzeugtesten Gläubigen, denkt Shiroyama, sind die ruchlosesten Ungeheuer. «Ihr Orden stirbt mit Ihnen, Fürstabt. Jiritsus Zeugnis ist unterwegs nach Edo, und ...», das Gift greift sein Zwerchfell an, sein Atem wird schwächer, «und da Sie den Orden nicht mehr verteidigen können, wird man den Schrein auflösen.»


  Die fortgeschleuderte Schale rollt flüsternd in einem weiten Bogen durch den Saal.


  Shiroyama sitzt im Schneidersitz und versucht, seine Arme zu bewegen. Sie sind ihm in den Tod vorausgegangen.


  «Unser Orden», ächzt Enomoto, «die Göttin, das Ritual der geernteten Seelen ...»


  Kammerherr Tomine schnappt nach Luft. Sein Kinn zittert.


  Enomotos Augen glühen. «Ich kann nicht sterben.»


  Tomine fällt vornüber auf das Go-Brett. Die Schalen mit den Spielsteinen kippen um.


  «Alterungsprozess aufgehoben», Enomotos Gesicht erstarrt, «Haut fleckenlos, Kraft unversehrt.»


  «Herr, mir ist kalt», die Stimme des Novizen verwischt, «mir ist so kalt, Herr.»


  «Am anderen Ufer des Sansho», Shiroyama spricht seine letzten Worte, «warten Ihre Opfer auf Sie.» Seine Zunge und die Lippen arbeiten nicht mehr zusammen. Manche sagen - sein Körper wird zu Stein - es gebe kein Leben nach dem Tod. Manche sagen, die Menschen währten nicht länger als Mäuse oder Eintagsfliegen. Aber Ihre Augen, Enomoto, zeigen, dass die Hölle keine Erfindung ist, denn in ihnen spiegelt sich die Hölle. Der Boden kippt und wird zur Wand.


  Über ihm stößt Enomoto einen verstümmelten, erstickten Fluch aus.


  Lass ihn zurück, denkt der Statthalter. Lass alles hinter dir ...


  Shiroyamas Herz hört auf zu schlagen. Der Puls der Erde schlägt an seinem Ohr.


  Neben ihm liegt ein Go-Stein aus Muschelkalk, glatt und vollkommen ...


  ... ein schwarzer Schmetterling setzt sich auf den weißen Stein und schlägt die Flügel auf.
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  Der Tempel auf dem Berg Inasa, oberhalb der Bucht von Nagasaki
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  Morgens, Freitag 5. Juli 1811


  


  Der Leichenzug bewegt sich über den Friedhof. Zwei buddhistische Priester schreiten voran: Einer schlägt eine Trommel, der andere zwei Stöcke. Ihre schwarz-weiß-nachtblau gefärbten Gewänder erinnern Jacob an Elstern, eine Vogelart, die er seit dreizehn Jahren nicht mehr gesehen hat. Hinter ihnen tragen vier Eta Marinus’ Sarg. Neben Jacob geht sein zehnjähriger Sohn Yūan. Die Dolmetscher ersten Ranges Iwase und Goto folgen einige Schritte dahinter, begleitet vom ehrenvoll ergrauten, aber junggebliebenen Dr. Maeno und Ōtsuki Monjurō von der Shirandō-Akademie. Vier Wachleute bilden den Abschluss. Marinus’ Sarg und Grabstein wurden von der Akademie gestiftet, und dafür ist Faktor de Zoet dankbar: Seit drei Handelszeiten schon ist Dejima auf Darlehen aus den Kassen Nagasakis angewiesen.


  Feine Nebeltropfen hängen in Jacobs rotem Bart. Einige rinnen seinen Hals hinunter in den letzten, noch nicht vollends abgestoßenen Kragen und mischen sich mit dem warmen Schweiß auf seiner Brust.


  Der umzäunte Bereich für die Ausländer liegt ganz hinten am Waldrand. Jacob muss an die Gräber der Selbstmörder neben der Kirche seines Onkels in Domburg denken. Meines verstorbenen Onkels, verbessert er sich. Der letzte Brief von zu Hause erreichte ihn vor drei Jahren, zwei Jahre nachdem Geertje ihn geschrieben hatte. Seine Schwester hat nach dem Tod des Onkels den Schulmeister aus Vrouwpolder, einem kleinen Dorf östlich von Domburg, geheiratet und unterrichtet dort die jüngeren Schüler. Die französische Besetzung mache das Leben auf Walcheren beschwerlich, schrieb sie - die große Kirche in Veere ist jetzt Kaserne und Stallung für Napoleons Armee aber ihr Mann sei gut zu ihr und sie hätten es besser getroffen als die meisten.


  Kuckucksrufe schallen durch den nebelverhangenen Morgen.


  Auf dem Ausländerfriedhof wartet, halb von Schirmen verdeckt, eine große Trauerschar. Der Leichenzug schreitet nur langsam voran, und Jacob betrachtet einige der etwa hundertfünfzig Grabsteine: Soweit er den Journalen seiner Vorgänger entnehmen konnte, ist er der erste Niederländer, der den Fuß auf den Friedhof setzt. Die Namen der frühesten Toten sind Frost und Unkraut anheimgefallen, aber seit der Genroku-Zeit - etwa ab 1690, rechnet Jacob - lassen sich die Inschriften zunehmend besser entziffern. Jonas Terpestra, dem Namen nach ein Friese, starb zu Beginn des letzten Jahrhunderts im ersten Jahr der Höei-Zeit, Klaas Oldewarris wurde in den 1750ern, im dritten Jahr der Hōryaku-Zeit, zu seinem Schöpfer gerufen, Abraham van Doeselaar, wie Jacob ein Zeeländer, starb im neunten Jahr der An’ei-Zeit, zwei Jahrzehnte bevor die Shenandoah in den Hafen von Nagasaki segelte. Er kommt ans Grab des jungen Mischlings, der von der englischen Fregatte fiel und der nach seinem Tod von Jacob auf den Namen «Jack Farthing» getauft wurde, und an das Grab Wybo Gerritszoons, der vor neun Jahren, im vierten Jahr der Kyōwa-Zeit, an einem «Unterleibsriss» starb: Marinus vermutete einen Blinddarmdurchbruch, aber er hielt sich an sein Versprechen, den Leichnam nicht aufzuschneiden, um die Todesursache zu ermitteln. Jacob erinnert sich gut an Gerritszoons aggressives Wesen, aber kaum an sein Gesicht.


  Dr. Marinus hat seine letzte Ruhestätte erreicht.


  Auf dem Grabstein steht in japanischer und lateinischer Schrift: DR. LUCAS MARINUS, ARZT UND BOTANIKER, GESTORBEN IM 7. JAHR DER BUNKA-ZEIT. Der Sarg wird abgesenkt, und die Priester stimmen ein Mantra an. Jacob zieht den Schlangenlederhut und spricht als Kontrapunkt zu den heidnischen Gesängen stumm einige Verse aus dem hunderteinundvierzigsten Psalm. «Ihre Gebeine werden zerstreut bis zur Pforte des Todes ...»


  Noch vor einer Woche war Marinus rüstig wie eh und je.


  «... wie wenn einer das Land pflügt und zerwühlt. Ja, auf dich, HERR, sehen meine Augen ...»


  Am Mittwoch verkündete er dann, dass er am Freitag sterben werde.


  «... ich traue auf dich, gib mich nicht in den Tod dahin.»


  Ein langsam wachsendes Aneurysma in seinem Hirn, sagte er, trübe seine Sinne.


  «Mein Gebet möge vor dir gelten als ein Räucheropfer ...»


  Er wirkte so wohl und unbeschwert, als er sein Testament niederschrieb.


  «... das Aufheben meiner Hände als ein Abendopfer.»


  Jacob glaubte ihm nicht, aber am Donnerstag blieb der Arzt im Bett.


  «Denn des Menschen Geist muss davon», steht im hundertsechsundvierzigsten Psalm, «und er muss wieder zu Erde werden ...»


  Er sei eine Grasschlange, die sich häute, scherzte Marinus.


  «... dann sind verloren alle seine Pläne.»


  Am Freitag hielt er einen Mittagsschlaf, aus dem er nicht mehr erwachte.


  Die Priester haben den Gesang beendet. Die Blicke der Trauergäste wenden sich dem Faktor zu.


  «Vater», sagt Yūan auf Niederländisch, «du darfst jetzt ein paar Worte sprechen.»


  Die obersten Akademiemitglieder stehen in der Mitte, links etwa fünfzehn von Marinus’ ehemaligen und gegenwärtigen Famuli, rechts die Hochgestellten und Neugierigen, vereinzelte Spitzel, Mönche aus dem Tempel und einige andere, die Jacob nicht genauer in Augenschein nimmt.


  «Zunächst», sagt er auf Japanisch, «möchte ich Ihnen allen aufrichtig danken ...»


  Ein Windstoß schüttelt die Bäume, und dicke Tropfen klatschen auf die Schirme.


  «... dass Sie der Regenzeit getrotzt haben, um Abschied von unserem Kollegen zu nehmen ...»


  Ich werde erst spüren, dass er tot ist, denkt Jacob, wenn ich wieder auf Dejima bin und ihm vom Tempel auf dem Inasa erzählen will ...


  «... bevor er seine letzte Reise antritt. Ich spreche den Priestern des Tempels meinen Dank dafür aus, dass sie meinem Landsmann eine Ruhestätte bieten und mir gestattet haben, dass ich an diesem Vormittag in ihr Heiligtum eindringe. Bis zum Schluss tat der Herr Doktor, was er am liebsten tat: lehren und lernen. Und so wollen wir Lucas Marinus als ...»


  Jacob bemerkt zwei Frauen unter großen Schirmen. Die jüngere - eine Dienerin? - trägt eine Kapuze, die ihre Ohren verbirgt.


  Ihre ältere Begleiterin trägt ein Kopftuch, das ihre linke Gesichtshälfte bedeckt ...


  Jacob hat vergessen, was er sagen wollte.
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  «Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie gewartet haben, Aibagawa-sensei ...» Es gab eine Spende an den Tempel zu entrichten und höfliche Worte mit den Gelehrten zu wechseln, und Jacob hat sich gleichermaßen davor gefürchtet, sie könnte gegangen sein wie davor, sie könnte geblieben sein.


  Und jetzt stehst du vor mir, er sieht sie an, du bist es wirklich, du bist wirklich hier.


  «Es ist selbstsüchtig», sagt sie auf Japanisch, «dass ich mich dem vielbeschäftigten Herrn Faktor aufdränge, obwohl ich nur flüchtig seine Bekanntschaft gemacht habe, und das vor so langer Zeit ...»


  Du bist so vieles, denkt Jacob, aber niemals selbstsüchtig.


  «... aber Faktor de Zoets Sohn hat den Wunsch seines Vaters so galant ...»


  Orito sieht Yūan an - der Junge ist ganz vernarrt in die Hebamme - und lächelt.


  «... so galant und beharrlich vorgebracht, dass es mir unmöglich war zu gehen.»


  «Hoffentlich», Jacob wirft Yūan einen dankbaren Blick zu, «ist er Ihnen nicht allzu lästig gewesen.»


  «Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein so wohlerzogener Junge lästig werden könnte.»


  «Sein Lehrer - ein Künstler - gibt sich alle Mühe, ihm Disziplin beizubringen, aber nach dem Tode seiner Mutter fehlte ihm die nötige Erziehung, und ich befürchte, das hat bleibende Schäden hinterlassen.» Er wendet sich an Oritos Begleiterin und überlegt, ob sie Dienerin, Gehilfin oder Gleichrangige ist. «Mein Name ist de Zoet», sagt er. «Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.»


  Die junge Frau lässt sich von seiner fremdländischen Art nicht beeindrucken. «Ich heiße Yayoi. Ich darf nicht sagen, wie oft sie von Ihnen spricht, sonst ist sie den ganzen Tag lang böse auf mich.»


  «Aibagawa-sensei sagt», meldet sich Yūan zu Wort, «sie hätte Mutter gekannt, lange bevor du nach Japan gekommen bist.»


  «Ja, Aibagawa-sensei war so freundlich, deine Mutter und ihre Schwestern in den Maruyama-Teehäusern hin und wieder zu behandeln. Aber was, Sensei, führt Sie» - er wendet den Blick zum Friedhof - «an diesem traurigen Tag nach Nagasaki? Soweit mir bekannt ist, praktizieren Sie als Hebamme in Miyako.»


  «Das ist richtig. Dr. Maeno bat mich herzukommen, damit ich einen seiner Studenten berate, der eine Lehranstalt für Geburtshilfe gründen will. Ich war nicht mehr in Nagasaki, seit ... nun, seit ich die Stadt verließ, und ich fand, es wäre an der Zeit. Dass Dr. Marinus während meines Besuches verstorben ist, ist ein trauriger Zufall.»


  Sie spricht nicht davon, Dejima zu besuchen, und Jacob schließt daraus, dass sie es auch nicht vorhat. Er spürt die neugierigen Blicke der Trauergäste und zeigt auf die lange Steintreppe, die vom Tempeltor hinunter zum Fluss führt. «Sollen wir ein Stück gemeinsam gehen, Fräulein Aibagawa?»


  «Mit dem größten Vergnügen, Faktor de Zoet.»


  Yayoi und Yūan folgen ein paar Schritte hinter ihnen, und Iwase und Goto bilden den Abschluss der kleinen Gruppe, damit Jacob und die berühmte Hebamme sich einigermaßen ungestört unterhalten können. Vorsichtig gehen sie über die nassen, bemoosten Steine.


  Ich könnte dir Hunderte Dinge erzählen, und ich könnte dir nichts erzählen, denkt Jacob.


  «Ich höre», sagt Orito, «Ihr Sohn ist Lehrling bei dem Künstler Shunro?»


  «Ja, Shunro-sensei hat sich des ungeschickten Jungen erbarmt.»


  «Dann hat Ihr Sohn also die künstlerische Begabung seines Vaters geerbt.»


  «Ich habe keine Begabung! Ich bin ein Stümper mit zwei linken Händen.»


  «Verzeihen Sie, wenn ich widerspreche: Ich besitze den Beweis für das Gegenteil.»


  Das heißt, sie hat den Fächer aufbewahrt. Jacob kann sein Lächeln nicht ganz verbergen.


  «Es muss schwer gewesen sein, ihn nach Tsukinami-samas Tod großzuziehen.»


  «Bis vor zwei Jahren lebte er auf Dejima. Marinus und Eelattu gaben ihm Unterricht, und ich hatte eine Kinderfrau eingestellt. Jetzt wohnt er in der Werkstatt seines Meisters, aber der Statthalter hat erlaubt, dass er mich alle zehn Tage besuchen darf. Sosehr ich mir für Dejima wünschte, dass ein Schiff aus Batavia kommt, so sehr fürchte ich mich davor, ihn zurücklassen zu müssen ...»


  In der Nähe klopft ein unsichtbarer Specht in kurzen Salven gegen einen Baumstamm.


  «Maeno-sensei erzählte mir», sagt sie, «Dr. Marinus sei friedlich eingeschlafen.»


  «Er war sehr stolz auf Sie. ‹Schüler wie Fräulein Aibagawa›, pflegte er zu sagen, ‹geben meiner Arbeit recht, Domburger: Wissen existiert nur, wenn man es anderen schenkt ...›» So wie die Liebe, würde Jacob gerne anfügen. «Marinus war ein Zyniker, aber er war auch ein Träumer.»


  Auf halber Treppe hören und sehen sie den schäumenden kaffeebraunen Fluss.


  «Ein großer Lehrer», bemerkt sie, «erlangt in seinen Schülern Unsterblichkeit.»


  «Dasselbe könnte Aibagawa-sensei von sich und ihren eigenen Schülern sagen.»


  Orito sagt: «Sie beherrschen die japanische Sprache ganz ausgezeichnet.»


  «Solche Komplimente zeigen mir, dass ich immer noch Fehler mache. Das ist der Nachteil, wenn man den Rang eines Daimyōs besitzt: Niemand verbessert einen.» Er zögert. «Ogawa-sama hat es getan, aber er war ein herausragender Dolmetscher.»


  Weiter oben am verborgenen Berghang stoßen Grasmücken fragende Rufe aus.


  «Und ein tapferer Mensch.» Oritos Stimme verrät Jacob, dass sie weiß, wie und wofür er gestorben ist.


  «Als Yūans Mutter noch lebte, bat ich sie häufig, mein Japanisch zu korrigieren, aber sie war eine denkbar schlechte Lehrerin. Sie fand meine Fehler liebenswert.»


  «Und doch findet man Ihr Wörterbuch inzwischen in jedem Lehen. Meine Schüler sagen nicht: ‹Gib mir das Niederländisch-Wörterbuch›, sie sagen: ‹Gib mir den Dazūto.›»


  Der Wind zerzaust die langfingrigen Eschen.


  Orito fragt: «Lebt William Pitt noch?»


  «William Pitt ist vor vier Jahren mit einer Affendame auf der Santa Maria durchgebrannt. An dem Morgen, als das Schiff aussegelte, schwamm er hinaus zu ihr. Die Wachleute waren sich unsicher, ob die Gesetze des Shōguns auch für Affen gelten, aber sie ließen ihn ziehen. Nach seiner Flucht blieben nur Dr. Marinus, Ivo Oost und ich aus Ihrer Zeit als ‹Famula› übrig. Arie Grote ist zweimal nach Dejima zurückgekommen, aber nur für die Handelszeit.»


  Yūan macht einen Scherz, und Yayoi lacht.


  «Falls Aibagawa-sensei zufällig ... Dejima besuchen möchte, wäre ... wäre ich ...»


  «Faktor de Zoet ist sehr liebenswürdig, aber ich muss morgen zurück nach Miyako. Mehrere Hofdamen sind schwanger und benötigen meine Hilfe.»


  «Natürlich! Natürlich. Es war nicht meine Absicht ... ich meine, ich wollte nicht ...»


  Jacob fühlt einen Stich. Ihm fehlt der Mut auszusprechen, was nicht seine Absicht war. «Ihre Arbeit», stammelt er, «Ihre ... Ihre Verpflichtungen haben Vorrang.»


  Am Fuß der Treppe reiben Sänftenträger ihre Waden und Schenkel mit Öl ein, in Vorbereitung auf den beschwerlichen Rückweg in die Stadt.


  Sag es ihr, befiehlt sich Jacob, oder du wirst deine Feigheit ein Leben lang bereuen. Er beschließt, seine Feigheit ein Leben lang zu bereuen. Nein, ich kann nicht.


  «Da ist etwas, das ich Ihnen sagen muss. An dem Tag vor zwölf Jahren, als Sie von Enomotos Leuten verschleppt wurden, stand ich oben auf dem Wachtturm und ...» Jacob wagt nicht, sie anzusehen. «Ich sah Sie, als Sie auf die Wärter an der Landpforte einredeten, Sie hindurchzulassen. Vorstenbosch hatte mich kurz zuvor hintergangen, und ich verhielt mich wie ein beleidigtes Kind. Ich hätte nach unten laufen, mit den Wächtern streiten, Lärm schlagen, einen gewogenen Dolmetscher oder Marinus holen können ... aber ich tat nichts. Ich konnte weiß Gott nicht ahnen, welche Folgen meine Tatenlosigkeit haben würde ... und dass ich Sie nie Wiedersehen würde ... bis heute. Ein paar Augenblicke später kam ich zur Besinnung, aber ...», Jacob hat das Gefühl, als stecke ihm eine Gräte im Hals, «... aber als ich zur Landpforte eilte, um Ihnen zu - zu helfen, war es zu spät.»


  Orito geht langsam weiter und hört aufmerksam zu, aber ihr Blick ist gesenkt.


  «Ein Jahr später versuchte ich, meine Schuld wiedergutzumachen. Ogawa-sama bat mich, eine Schriftrolle für ihn zu verwahren, die ihm ein Flüchtling aus dem Schrein übergeben hatte, Ihrem Schrein, Enomotos Schrein. Einige Tage später erhielt ich die Nachricht von Ogawa-samas Tod. Viele Monate lang lernte ich Japanisch, damit ich die Schriftrolle entziffern konnte. Der Tag, an dem ich begriff, welchem Schicksal ich Sie durch mein Nichthandeln ausgesetzt hatte, war der schlimmste meines Lebens. Aber Verzweiflung würde Ihnen nicht helfen. Nichts konnte Ihnen helfen. Während des Phoebus-Vorfalls erlangte ich das Vertrauen von Statthalter Shiroyama und er meines. Aus den vielen Gerüchten, die sich um seinen und Enomotos Tod rankten, wurde ich nicht schlau ... aber kurze Zeit später erfuhr ich, dass man den Shiranui-Schrein zerstört und das Lehen Kyōga an den Fürsten von Hizen übergeben hatte. Ich erzähle Ihnen das ... ich erzähle Ihnen das, weil - weil es eine Lüge und ein Betrug wäre, es zu verschweigen, und ich kann Sie nicht belügen.»


  Iris blühen im Unterholz. Jacob fühlt sich elend und errötet.


  Orito legt sich ihre Antwort sorgfältig zurecht. «Wenn die Pein groß ist und Entscheidungen schmerzen, halten wir uns für Chirurgen. Aber die Zeit vergeht, und man sieht die Sache klarer, und jetzt erkenne ich, dass wir nur chirurgische Instrumente waren, mit denen die Welt sich vom Shiranui-Orden befreit hat. Hätten Sie mir an jenem Tag auf Dejima Schutz gewährt, wäre mir viel Leid erspart geblieben, ja, aber Yayoi wäre noch immer dort gefangen. Die Gebote hätten noch immer Gültigkeit. Wie soll ich Ihnen vergeben, wenn Sie nichts Unrechtes getan haben?»


  Sie kommen am Fuß des Berges an. Der Fluss dröhnt.


  An einem Stand werden Glücksbringer und gegrillter Fisch verkauft. Trauernde werden wieder zu Leuten.


  Manche unterhalten sich, einige machen Scherze, andere beobachten den niederländischen Faktor und die Hebamme.


  «Es muss schwer für Sie sein», sagt Orito, «nicht zu wissen, wann Sie Europa Wiedersehen werden.»


  «Um den Schmerz zu lindern, versuche ich, Dejima als mein Zuhause zu betrachten. Mein Sohn ist hier.»


  Jacob stellt sich vor, dass er die Frau, die er nie wird umarmen können, in die Arme nimmt ...


  ... und sie küsst, nur einmal, zwischen die Augenbrauen. «Vater?» Yūan sieht Jacob besorgt an. «Fehlt dir etwas?»


  Wie schnell du groß wirst, denkt der Vater. Warum hat mich niemand darauf vorbereitet?


  Orito sagt auf Niederländisch: «Nun, Faktor de Zoet, unser gemeinsamer Weg endet hier.»


  [Menü]


  


  TEIL V


  Die letzten Seiten
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  Herbst 1817


  [Menü]


  XLI


  [image: ]


  Auf dem Achterdeck der Profetes, Bucht von Nagasaki


  [image: ]


  Montag, 3. November 1817


  


  ... und als Jacob wieder hinsieht, ist der Morgenstern verschwunden. Dejima wird kleiner und kleiner. Er winkt der Gestalt auf dem Wachtturm zu, und die Gestalt winkt zurück. Die Gezeiten wechseln, aber es herrscht Gegenwind, und achtzehn japanische Boote mit je acht Rudern schleppen die Profetes aus der langgestreckten Bucht. Die Ruderer rudern im Takt ihres Liedes: Der schiefe Gesang verschmilzt mit dem Trommeln der See und dem Knarren des Schiffsgebälks. Vierzehn Boote hätten ausgereicht, denkt Jacob, aber Faktor Oost hat erbittert um die Reparaturen am Speicher Roos gefeilscht, und vielleicht war er gut beraten, in diesem Punkt nachzugeben. Jacob verreibt die feinen Nieseltropfen auf seinem müden Gesicht. Im Fenster des Seezimmers seines alten Hauses brennt noch eine Laterne. Er denkt an die schlechten Zeiten zurück, als er Marinus’ Bibliothek Stück für Stück verscherbeln musste, um Lampenöl zu kaufen.


  «Morgen, Faktor de Zoet.» Ein junger Kadett betritt das Achterdeck.


  «Guten Morgen. Ab jetzt heißt es allerdings nur noch Herr de Zoet. Und Sie sind?»


  «Boerhaave. Ich stehe während der Überfahrt zu Ihren Diensten.»


  «Boerhaave ... ein schöner Seefahrername.» Jacob gibt ihm die Hand. Der Kadett drückt sie fest. «Es ist mir eine Ehre, Herr de Zoet.»


  Jacob wendet sich wieder dem Wachtturm zu. Die Gestalt, die zu ihm hinausblickt, ist jetzt klein wie eine Schachfigur.


  «Verzeihen Sie meine Neugier», sagt Boerhaave, «aber die Offiziere erzählten beim Abendessen, dass Sie es in dieser Bucht einmal ganz allein mit einer britischen Fregatte aufgenommen haben.»


  «Das war vor Ihrer Geburt. Und ich war nicht allein.»


  «Meinen Sie, die Vorsehung hatte ihre Hand im Spiel, als Sie unsere Fahne verteidigten?»


  Jacob begreift, dass er es mit einer frommen Seele zu tun hat. «So könnte man sagen.»


  Die Morgendämmerung haucht schmutzige Grün- und glühende Rottöne in die grauen Wälder.


  «Und danach saßen Sie siebzehn Jahre lang auf Dejima fest?»


  «‹Festsitzen› ist nicht der richtige Ausdruck, Herr Boerhaave. Ich bin dreimal in Edo gewesen - und jede Reise war höchst unterhaltsam. Mein Freund Dr. Marinus und ich durften entlang der Landspitze botanisieren, und später erhielt ich die Erlaubnis, mehr oder weniger frei Bekannte in Nagasaki zu besuchen. Es ging eher zu wie in einem strengen Alumnat als wie auf einer Gefängnisinsel.»


  Aus der Takelage ruft ein Matrose etwas in einer skandinavischen Sprache.


  Die Antwort ist lautes, dreckiges Gelächter von den Webeleinen.


  Die Mannschaft ist glücklich, dass nach zwölf Wochen vor Anker der Müßiggang endlich ein Ende hat.


  «Nach all den Jahren können Sie es sicher kaum erwarten, Ihre Heimat wiederzusehen, Herr de Zoet.»


  Jacob beneidet die Jugend um ihre einfachen Wahrheiten. «Wegen des Krieges und meiner zwanzigjährigen Abwesenheit werden mir auf Walcheren wohl mehr fremde als bekannte Gesichter begegnen. Wenn ich ehrlich bin, habe ich die Regierung in Edo schriftlich um Erlaubnis gebeten, mich in Nagasaki als Konsul der neuen Gesellschaft niederlassen zu dürfen, aber da in den Archiven kein vergleichbarer Fall zu finden war ...», er wischt die beschlagenen Brillengläser ab, «muss ich, wie Sie sehen, abreisen.» Ohne Brille ist der Wachtturm schärfer, und der weitsichtige Jacob steckt sie in die Rocktasche. Ein Schreck durchfährt ihn, als er feststellt, dass seine Taschenuhr verschwunden ist, aber dann fällt ihm ein, dass er sie Yūan geschenkt hat. «Können Sie mir sagen, wie spät es ist, Herr Boerhaave?»


  «Die Backbordwache hat vor kurzem sechs Glasen geschlagen.»


  Bevor Jacob erklären kann, dass er die Zeit an Land meint, schlägt die Glocke des Ryūgaji-Tempels die Stunde des Drachen: Zu dieser Jahreszeit heißt das Viertel nach sieben.


  Die Stunde meines Abschieds, denkt Jacob, ist Japans Abschiedsgeschenk.


  Die Gestalt auf dem Wachtturm ist zu einem winzigen i geschrumpft.


  Genauso könnte ich vom Achterdeck der Shenandoah ausgesehen haben, doch Jacob bezweifelt, dass Unico Vorstenbosch je zurückgeblickt hat. Aber Kapitän Penhaligon hat es vermutlich getan ... Jacob, der «niederländische Krämer», nimmt sich vor, dem Engländer eines Tages einen Brief zu schreiben, um zu erfahren, was ihn an jenem Herbsttag davon abhielt, die Karronaden der Phoebus abzufeuern: War es christliche Barmherzigkeit, oder waren es rein pragmatische Überlegungen, die ihn veranlassten, das Feuer einzustellen?


  Aber wahrscheinlich, muss er einräumen, ist auch Penhaligon inzwischen tot ...


  In der Nähe erklimmt ein schwarzer Matrose ein Seil, und Jacob denkt an Ogawa Uzaemons Worte, dass es den Anschein habe, als seien fremdländische Schiffe von Phantomgestalten und Spiegelbildern bevölkert, die durch verborgene Pforten kommen und wieder verschwinden. Jacob spricht ein kurzes Gebet für die Seele des Dolmetschers, während er auf das unruhige Kielwasser blickt.


  Die Gestalt auf dem Wachtturm ist nur noch ein verschwommener Fleck. Jacob winkt.


  Der Fleck winkt mit großen Armbewegungen zurück.


  «Ein guter Freund von Ihnen, Herr de Zoet?», fragt Kadett Boerhaave.


  Jacob hört auf zu winken. Die Gestalt auch. «Mein Sohn.»


  Boerhaave ist verunsichert. «Sie lassen ihn zurück?»


  «Ich habe keine andere Wahl. Seine Mutter war Japanerin, und so lautet das Gesetz. Verschließung ist Japans Schutz vor der Außenwelt. Dieses Land will nicht verstanden werden.»


  «Aber - wann - wann sehen Sie Ihren Sohn wieder?»


  «Ich sehe ihn heute - jetzt - zum letzten Mal ... jedenfalls in dieser Welt.»


  «Wenn Sie es wünschen, könnte ich ein Fernrohr für Sie entleihen.»


  Jacob ist über die Anteilnahme des Kadetten gerührt. «Vielen Dank, das ist nicht nötig. Ich könnte sein Gesicht doch nicht richtig erkennen. Aber darf ich Sie um heißen Tee aus der Kombüse bitten?»


  «Natürlich, Herr de Zoet - es könnte eine Weile dauern, wenn der Herd noch nicht angezündet ist.»


  «Das macht nichts. Er ... er wird mir die Brust warm halten.»


  «Sehr wohl.» Boerhaave geht zur Hauptluke und verschwindet unter Deck.


  Yūans Silhouette geht in den Hintergrund Nagasakis über. Jacob bittet Gott, dass sein Sohn ein besseres Leben haben möge als Thunbergs schwindsüchtiger Sohn. Dafür wird er von nun an jeden Abend beten. Doch der ehemalige Faktor weiß, wie sehr die Japaner fremdländischem Blut misstrauen.


  Yūan mag der begabteste Schüler seines Meisters sein, aber er wird nie seinen Titel erben und nie ohne Erlaubnis des Statthalters heiraten oder die Stadt verlassen dürfen. Er ist zu sehr Japaner; um das Land zu verlassen, weiß Jacob, und zu wenig Japaner, um einer von ihnen zu sein.


  Auf der Steilküste schießen einhundert Ringeltauben aus den Buchenkronen. Selbst Briefe gelangen nur mit Hilfe unvoreingenommener Fremder ins Land. Antworten sind drei, vier oder sogar fünf Jahre unterwegs.


  Der verbannte Vater reibt sich eine Wimper aus dem tränenden Auge.


  Er stampft mit den Füßen, um die Morgenkälte zu vertreiben. Seine Knie beschweren sich.


  Während er zurückblickt, sieht Jacob die kommenden Monate und Jahre wie die Seiten eines Buches. Bei seiner Ankunft in Batavia bestellt ihn der neue Generalgouverneur in seinen Palast im erholsamen Buitenzorg, landeinwärts hoch über dem schädlichen Dunst Batavias gelegen. Man bietet ihm einen Traumposten im neuen Gouverneursamt an, aber er lehnt ab mit der Begründung, die Sehnsucht nach der Heimat sei zu groß. Wenn ich nicht in Nagasaki bleiben kann, denkt er, kehre ich Asien lieber ganz den Rücken. Im Monat darauf ist er auf dem Schiff nach Europa: Die Dämmerung hüllt Sumatra in Nebel, und plötzlich ertönt klar und leise wie ein Cembalo die Stimme von Dr. Marinus, der, wahrscheinlich auf Aramäisch, eine Bemerkung über die Kürze des Lebens macht. Natürlich ist das nur ein Streich seiner Einbildungskraft. Sechs Wochen später sehen die Passagiere in der Ferne Kapstadt mit dem Tafelberg, und Jacob erinnert sich bruchstückhaft an eine Geschichte, die Faktor van Cleef ihm vor vielen Jahren auf dem Dach eines Bordells erzählt hat. Schiffsfieber, ein wütender Sturm vor den Azoren und ein Scharmützel mit einem Berber-Kaperschiff machen die Atlantiketappe beschwerlich, aber in der Reederei auf Texel verlässt Jacob bei Hagelsturm wohlbehalten das Schiff. Der Hafenmeister empfängt ihn mit der höflichen Aufforderung, sich im Ministerium für Handel und die Kolonien in Den Haag einzufinden, wo der Beitrag, den er während des Krieges im fernen Asien geleistet hat, mit einer kurzen Feier gewürdigt wird. Er fährt weiter nach Rotterdam und steht an demselben Kai, wo er einst einer jungen Frau namens Anna versprach, binnen sechs Jahren als vermögender Mann aus Ostindien zurückzukehren. Geld besitzt er jetzt genug, aber Anna ist vor langer Zeit im Kindbett gestorben, und so fährt Jacob mit dem Postschiff nach Veere auf Walcheren. Die Windmühlen auf seiner vom Kriege heimgesuchten Heimatinsel sind wiederaufgebaut und arbeiten. Niemand in Veere erkennt den heimgekehrten Domburger. Nach Vrouwenpolder ist es nur eine halbe Tagesreise mit dem Pferdewagen, aber Jacob geht lieber zu Fuß, denn er will den Nachmittagsunterricht in der Schule von Geertjes Mann nicht stören. Er klopft an die Tür, und seine Schwester öffnet. «Mein Mann ist in seinem Arbeitszimmer, mein Herr, möchten Sie vielleicht -», dann reißt sie die Augen auf und lacht, während ihr die Tränen über das Gesicht laufen.


  Am folgenden Sonntag sitzt Jacob zwischen vertrauten Gesichtern, die ebenso gealtert sind wie seines, in der Kirche von Domburg und lauscht der Predigt. Er besucht die Gräber seiner Mutter, seines Vaters und seines Onkels, aber die Einladung des neuen Pastors, mit ihm im Pfarrhaus zu speisen, lehnt er ab. Er reitet nach Middelburg zu Besprechungen mit den Direktoren von Handelshäusern und Importfirmen. Posten werden ihm angetragen, Entscheidungen werden gefällt, Verträge unterzeichnet, und Jacob wird in die Freimaurerloge eingeführt. In der Pfingstzeit, zur Tulpenblüte, tritt er am Arm der einfältigen Tochter eines Geschäftspartners aus der Kirche. Der Konfettiregen erinnert Jacob an die Kirschblüten in Miyako. Dass Frau de Zoet nur halb so alt ist wie ihr Gatte, erregt keinen Anstoß - ihre Jugend ist eine angemessene Gegenleistung für sein Geld. Mann und Frau empfinden die Gesellschaft des anderen als angenehm, meistens jedenfalls oder ganz sicher manchmal, zumindest in den ersten Ehejahren. Er beabsichtigt, seine Erinnerungen an die Zeit als Faktoreileiter in Japan zu veröffentlichen, aber irgendwie raubt ihm das Leben immer wieder die Zeit. Jacob wird fünfzig. Er wird in den Stadtrat von Middelburg gewählt. Jacob wird sechzig, und seine Erinnerungen sind noch immer ungeschrieben. Sein Gesicht wird schlaff, das kupferrote Haar verblasst, und die Stirn wird immer höher, bis seine Frisur dem rasierten Schädel eines alten Samurai ähnelt. Ein aufstrebender Künstler, der sein Porträt malt, staunt über seine melancholische, gedankenversunkene Ausstrahlung, aber er beseitigt alle Entrücktheit aus dem fertigen Gemälde. Eines Tages vermacht Jacob den Psalter der de Zoets seinem ältesten Sohn - nicht Yūan, der vor ihm gestorben ist, sondern seinem ältesten niederländischen Sohn, einem pflichtbewussten Jungen, der nur wenig Interesse am Leben außerhalb Zeelands zeigt. Dann kommt ein stürmischer Herbstabend Ende Oktober oder Anfang November. Der Tag hat die Ulmen und Bergahorne ihrer letzten Blätter beraubt, und als der Laternenanzünder seine Runde macht, versammelt sich Jacobs Familie am Bett des Patriarchen. Der beste Arzt in Middelburg macht ein ernstes Gesicht, aber er ist zufrieden: Er weiß, dass er während der kurzen, einträglichen Krankheit alles für seinen Patienten getan hat und zum Abendessen zu Hause sein wird. Das Kaminfeuer spiegelt sich im Pendel der Uhr, und in den letzten Momenten des Jacob de Zoet verwandeln sich die bernsteingelben Schatten in der Ecke in die Gestalt einer Frau.


  Sie schlüpft unbemerkt zwischen den größeren, beleibteren Angehörigen hindurch ...


  ... und zieht das Kopftuch zurecht, um ihr Brandmal zu verbergen.


  Sie legt ihre kühlen Hände auf Jacobs heißes, fiebriges Gesicht.


  In ihren schmalen Augen erkennt Jacob sich selbst als jungen Mann.


  Ihre Lippen berühren die Stelle zwischen seinen Augenbrauen.


  Eine gutgeölte Schiebetür öffnet sich lautlos.
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  Personenverzeichnis


  

  


  Aibagawa Orito: Tochter eines gelehrten Samurai, Hebamme, Schülerin von Dr. Marinus


  Aibagawa Seian: Vater von Orito, Arzt, Wissenschaftler, alter Freund von Fürstabt Enomoto


  Anna: Jacob de Zoets Braut in den Niederlanden


  Asagao: Schwester im Shiranui-Schrein, kann aufgrund einer Missbildung die Lippen nicht schließen


  Baert, Piet: Arbeiter auf Dejima, aus Antwerpen


  Chigwin: junger Steward von Kapitän Penhaligon


  Chimei: Meister im Shiranui-Schrein


  Chūai: Novize im Shiranui-Schrein


  Cleef Melchior van: stellvertretender Faktor auf Dejima


  Cupido: Diener des Faktors auf Dejima


  Cutlip: Major auf der Phoebus Eelattu: Assistent und Diener von Dr. Marinus


  Enomoto: Fürstabt vom Lehen Kyōga, Oberhaupt des Shiranui-Schreins


  Fischer, Peter: preußischer Buchhalter auf der Handelsstation Dejima


  Geertje: Jacob de Zoets Schwester


  Genmu: Meister im Shiranui-Schrein


  Gerritszoon, Wybo: einer der niederländischen Arbeiter auf Dejima


  Goto: Dolmetscher dritten Ranges auf Dejima


  Grote, Arie: Händler, Schmuggler und Koch auf Dejima


  Hanzaburo: Hausdolmetscher von Jacob de Zoet


  Hartlepool: junger Matrose auf der Phoebus


  Hashihime: Schwester im Shiranui-Schrein, rosaäugig


  Hatsune: Schwester im Shiranui-Schrein


  Hemmij, Gijsbert: verstorbener Faktor, Vorgänger von Snitker


  Hori: Dolmetscher auf Dejima


  Hotaru: Schwester im Shiranui-Schrein, hat eine Lippenspalte


  Hovell, Robert: Erster Leutnant auf der Phoebus


  Ignatius: Sklave auf Dejima


  Iwase Banri: Dolmetscher dritten Ranges auf Dejima


  Izu: Äbtissin im Shiranui-Schrein


  Jiritsu: Novize von Meister Suzaku


  Kagerō: Schwester im Shiranui-Schrein


  Kawasemi: Konkubine des Statthalters Shiroyama


  Kiritsubo: Schwester im Shiranui-Schrein, hat verwachsene Finger


  Kiyoshichi: Diener im Hause Ogawa


  Kobayashi: Dolmetscher ersten Ranges auf Dejima


  Kōda: Kammerherr des Statthalters Shiroyama


  Kosugi: Wachtmeister auf Dejima


  Lacy, Anselm: amerikanischer Kapitän der Shenandoah


  Maeno, Dr.: japanischer Arzt und Gelehrter, Freund von Dr. Marinus


  Malouf: Seekadett auf der Phoebus


  Marinus, Dr. Lucas: niederländischer Arzt und Gelehrter, lebt seit vielen Jahren auf Dejima


  Matsudaira Sadanobu: enger Freund und Berater von Fürstabt Enomoto


  Minori: blinde Schwester im Shiranui-Schrein


  Motogi: Dolmetscher


  Naozumi: Sohn des Statthalters Shiroyama und seiner Konkubine Kawasemi


  Nash, Dr.: Arzt auf der Phoebus


  Omatsu: Statthalter von Nagasaki, teilt sich das Amt mit Shiroyama


  Ogawa Mimasaku: Oberdolmetscher


  Ogawa Uzaemon: Adoptivsohn von Ogawa Mimasaku, Dolmetscher dritten Ranges auf Dejima


  d’Orsaiy: Sklave auf Dejima


  Oost, Ivo: Arbeiter auf Dejima, halb Niederländer, halb Javaner


  Otane: Kräuterheilerin aus dem Dorf Kurozane


  Okinu: Ehefrau von Ogawa Uzaemon


  Ōtsuki Monjurū: Direktor der Shirandō-Akademie


  Overstraten, P G. van: Generalgouverneur von Niederländisch-Indien in Batavia Ouwehand, Ponke: zweiter Buchhalter auf Dejima


  Penbaligon, John: Kapitän der Phoebus


  Philander: Diener des Faktors auf Dejima


  Sadaie: Schwester im Shiranui-Schrein


  Satsuki: Hausmutter im Shiranui-Schrein


  Sawarabi: Schwester im Shiranui-Schrein


  Sekita: Dolmetscher auf Dejima


  Shiroyama: Statthalter von Nagasaki


  Shuzai: Lehrer in Schwertführung, Freund von Ogawa Uzaemon


  Sjako: Sklave auf Dejima, stammt aus Aceh


  Smeyers: niederländischer Zimmermannsgehilfe auf der Phoebus


  Snitker, Daniel: amtierender Faktor der Handelsstation Dejima, Vorgänger von Vorstenbosch


  Sugita Genpaku: Niederländischgelehrter, Mitglied der Shirandō-Akademie


  Suruga: Inspektor auf Dejima


  Suzaku: Meister im Shiranui-Schrein


  Talbot: Dritter Leutnant auf der Phoebus


  Thatcher, Jack: junger Matrose auf der Phoebus


  Thunberg, Carl: schwedischer Botaniker und ehemaliger Faktoreiarzt auf Dejima Thunberg, Shunsuke: unehelicher Sohn Carl Thunbergs


  Tomine: Kammerherr des Statthalters Shiroyama


  Tozer, Michael: Matrose auf der Phoebus, aus Cornwall


  Tristram: Kapitän Penhaligons verstorbener Sohn


  Tsukinami: Kurtisane im Haus der Glyzinien


  Twomey, Con: Ire, Zimmermann auf Dejima


  Umegae: Schwester im Shiranui-Schrein


  Uragami: Leibarzt des Statthalters Shiroyama


  Utako: Dienerin im Hause Ogawa, Spionin der Mutter Ogawa


  Vorstenbosch, Unico (Bōrusu Tenbōshu): designierter Faktor, Mentor von Jacob de Zoet Wada: Inspektor auf Dejima und Ratsältester


  Waldron: Hauptkanonier auf der Phoebus


  Weh: Sklave auf Dejima, von der Insel Weh


  Wesley, Moff: Schiffsjunge aus Penzance, auf der Phoebus


  Wetz: Navigator auf der Phoebus


  Wily: Schiffskaplan auf der Phoebus


  William Pitt: der Affe von Dejima


  Wren, Abel: Zweiter Leutnant auf der Phoebus


  Yayoi: Schwester im Shiranui-Schrein, hat Fuchsohren


  Yonekizu: Dolmetscher auf Dejima


  Yōten: Meister im Shiranui-Schrein


  Yūgiri: Schwester im Shiranui-Schrein


  Yūan: Jacob de Zoets Sohn, gezeugt mit Tsukinami


  de Zoet, Jacob: aus Domburg (Provinz Zeeland), Buchhalter der Handelsstation, Sekretär und Protegé von Unico Vorstenbosch
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